Die rumänische 2. Armee raffte sich in der Nacht vom 14. zum 15. zu einem großen Schlage gegen 
den Alt-Abschnitt Homorod - Fogaras auf, dessen schwache Besetzung ihr infolge des fleißigen 
Kundschaftsdienstes ihrer Konnationalen nicht unbekannt war. Tatsächlich gelang es der 3. und 4. 
Division, an mehreren Stellen über den Fluß zu kommen und die Verteidiger zum raschen Rückzug 
gegen Schäßburg zu nötigen. Die Rumänen nutzten ihren Erfolg jedoch nicht aus, da Vorgänge an 
beiden Flügeln sie zur Vorsicht mahnten. Westlich Fogaras stand die 6. Kavalleriebrigade der 1. 
Kavalleriedivision, die wohl von einer überflügelnd vorgehenden Kolonne anfänglich hinter 
Calboru zurückgedrängt wurde, dann aber die Rumänen, trotzdem sie sich auch eines 
Übergangsversuches in der schwach besetzten Front bei Kl. Schenk zu erwehren hatte, derart anfiel, 
daß diese sich gegen Fogaras zurückzogen und der ganze linke Flügel der 2. Armee sich bedroht 
fühlte. 


Generalmajor Goldbach hatte das Gros seiner 71. Infanteriedivision am 14. in den Raum nördlich 
Mehburg geführt. Am folgenden Morgen erfuhr er von dem Vorstoß der Rumänen gegen seine 
Gruppe an der Alt und von einem nächtlichen Angriff des Südflügels der Nordarmee, 7. 
Infanteriedivision und 15. Brigade der 8., gegen die Gruppe der 19. Landsturm-Gebirgsbrigade 
Szabo bei Szt.-Egyhazas-Olahfalu. Gleichzeitig kam aber auch die Meldung, daß eine lange 
Kolonne auf der Straße über Katzendorf nach Süden marschiere. Anscheinend hatten die Rumänen 
auf das Gelingen der direkten Altforcierung keine großen Hoffnungen gesetzt und die 6. 
Infanteriedivision zum flankierenden Eingreifen heranbeordert. Generalmajor Goldbach entschloß 
sich sofort, diesen Feind mit der geringen Streitmacht, die ihm nach Belassung der 
Deckungstruppen gegen Osten verfügbar blieb, zu überfallen. In den Nachmittagsstunden erstürmte 
das Szekler Infanterieregiment Nr. 82 eine Höhe westlich Katzendorf, die von einem 
Flankendeckungsdetachement der 6. Infanteriedivision besetzt worden war. Dessen Batterie wurde 
erbeutet. Die Tat wirkte wie ein Griff in ein Hornissennest. Von allen Seiten, sogar im Rücken 
griffen die Truppen der 6. Infanteriedivision an, ohne die sich rasch lichtende Heldenschar 
überwältigen zu können. Erst die Nachricht, daß Oberst Szabo von der Übermacht in eine Stellung 
nordöstlich Szekely-Udvarhely zurückgedrängt worden war, und vor allem böse Kunde über das 
Schicksal der vom Alt-Abschnitt zurückgeworfenen Gruppe veranlaßten den Generalmajor 
Goldbach, bei Morgengrauen des 16. in die Gegend D. Kreutz - Erkedt zurückzugehen und den 
Oberst Szabo zur Stellungnahme beiderseits der Gr. Kokel, südwestlich Szekely-Udvarhely 
anzuweisen, um eine halbwegs geschlossene Front herzustellen. Der Schrecken von Katzendorf war 
aber der rumänischen 2. Armee derart in die Glieder gefahren, daß sie nach Erreichen der ersten 
verteidigungsfähigen Stellung westlich der Alt stehen blieb. 


5. Zweite russische Entlastungsoffensive. 


Die zögernde Kriegführung der Rumänen, die übrigens samt ihren russischen und serbischen 
Helfern am 14. September in der Dobrudscha eine schwere Niederlage zu verzeichnen hatten, mag 
den Russen wenig gefallen haben. Sie spornten ihre neuen Verbündeten an, wenigstens mit der 
Nordarmee energisch vorzugehen, und versprachen, auch ihrerseits einen größtmöglichen Druck 
auszuüben. 


Kaledin leitete die zweite Schlacht bei Szelwow-Swiniuchy am 15. mit einer schweren Beschießung 
des Korps Szurmay ein; am 16. griffen 4 Korps, darunter 4 Gardedivisionen, die Armeegruppe 
Litzmann in tiefgegliederten Massen wiederholt an. Die ganze Front von Zaturcy bis südlich 
Swiniuchy wies die Russen ab, ohne Reserven einzusetzen. Am 19. nachmittags und abends 
scheiterten abermals die heftigsten Anstürme. Trotz aller Opfer setzten die Russen am 20. ihre 
Angriffe fort, gelangten diesmal bei Szelwow und östlich Swiniuchy in die Gräben, wurden aber an 
erstgenannter Stelle wieder hinausgeworfen, womit die Schlacht am 21. schloß. Die Gräben östlich 
Swiniuchy wurden ihnen am 27. abgenommen. 


Sacharow griff den Südflügel der 2. Armee am 16. und 17. nach achtstündiger 
Artillerievorbereitung an. Nach sehr erbitterten Kämpfen blieben die Verteidiger, 14. 
Infanteriedivision, Generalmajor v. Szende, deutsche 195. und 197. Infanteriedivision, unter 
Generalleutnant v. Eben, in der Schlacht bei Perepelniki siegreich. Noch einmal versuchte die 
russische 11. Armee am 23., 24. und 25. in der Schlacht bei Zborow, den Angriff nach mehrtägiger 
Artillerievorbereitung auf breiterer Front von Zborow bis zum obersten Sereth ansetzend, ihr Glück. 
Nach Scheitern mehrerer Massenstürme gelang ihnen nordöstlich Perepelniki beim Südflügel des 
IV. Korps, Feldmarschalleutnant Hordt, ein Einbruch, den jedoch der Gegenangriff der Verbündeten 
unter Generalleutnant Melior bald wettmachte. 


Schtscherbatschew belegte am Vormittag des 16. den Südflügel der Süidarmee vom Dnjestr bis in 
die Gegend Brzezany mit starkem Artilleriefeuer und trieb nachmittags seine Massen gegen die von 
deutschen Truppen und vom türkischen XV. Korps besetzte Stellung vor. Die Mitte südlich 
Lipnicadolna wurde zurückgedrängt und mußte auf das westliche Narajowka-Ufer zurück 
genommen werden. Die Russen durften sich des Erfolges nicht lange freuen. General der Infanterie 
v. Gerok faßte seine Reserven zu einem Gegenstoß zusammen, der bis 17. abends den größten Teil 
der verlorenen Stellung zurückgewann. Russische Wiedereroberungsversuche und Ausgestaltung 
des Raumgewinnes bei Gerok füllten die Zeit bis 21., an welchem Tage die zweite Schlacht an der 
Narajowka ihr Ende nahm. Die Türken, vom Feldmarschalleutnant Hofmann unterstützt, hatten den 
russischen Anfangserfolg bald wettgemacht. Sie mußten am 24. noch einen heftigen Angriff bei 
Saranczuki an der Zlota Lipa abwehren. 


Die fortdauernde Karpathenschlacht erhob sich am 16. zur vollen Höhe. An der Dreiländerecke, an 
der ganzen Front des Karpathenkorps und auf dem Pantyrpaß tobte der Kampf mit besonderer 
Heftigkeit. Gerade rechtzeitig traf die 30. Infanteriedivision, Generalmajor Jesser, von der 3. Armee 
ein, in deren stille Front die Reste des XIII. Korps von der Südarmee verlegt worden waren. Bald 
folgte auch die 59. Infanteriedivision, Generalmajor Kroupa, um den gleich dem Karpathenkorps 
schwer bedrängten Abschnitt Jacobeny - Capul, nunmehr I. Korps, zu stützen. Bis 20. währte dieses 
heiße allgemeine Ringen, das den Russen im Ludowagebiet, namentlich aber in der Gegend von 
Kirlibaba manche Erfolge brachte. Der angestrebte gelang ihnen aber nicht. Gegen Kirlibaba 
richteten sich Letschitzkis Anstrengungen in den folgenden Tagen, auch die 50 km breite Front der 
deutschen 200. Infanteriedivision lockte ihn immer wieder zu neuen Vorstößen, doch drang er 
nirgends durch. 


Trotz dieser Ermunterung hielt sich die Offensive der rumänischen Nordarmee in bescheidenen 
Grenzen. General Presan ließ nur seine Mitte, die gegen Parajd und im Görgenytal angesetzten 
Kolonnen zum Angriff vorgehen. Die Gruppe Oberst Csecsi wurde am 17. und 18. ein wenig 
zurückgedrückt, die Gruppe Oberstleutnant Hettinger nach rühmlichem Widerstand am 18. am 
folgenden Tage bis Libanfalva geworfen. Daß die starke rumänische Kolonne im oberen Marostal 
untätig blieb, erklärt sich aus Besorgnissen um die rechte Flanke infolge der bisherigen geringen 
Fortschritte im Kelemengebirge. Hier hatte Major Ziegler mit einem schwachen Bataillon 
ausgedienter Gendarmen die Verteidigung übernommen. Den Aufstieg von Belbor gegen den über 
2000 m aufragenden Rücken Ptr. Pisciu (Vrf. Retitis) - Kelemen Isvoru hatten die Rumänen nicht 
gewagt. Am 15. gingen sie nun diese Stellung aus dem Marostal in der Flanke an und eroberten die 
Höhe Ptr. Pisciu. Am 16. drangen sie auf dem westwärts ziehenden Rücken bis zur Höhe Petrosul 
vor, wo der nördlich zur Dreiländerecke ziehende Rücken vom Hauptrücken abzweigt. 
Feldmarschalleutnant v. Habermann, obzwar gerade selbst in der rechten Flanke des XI. Korps, der 
dünn besetzten Stellung Dorna Watra - Dreiländerecke, heftig angegriffen, raffte einige Hundert 
abgesessene Reiter und Landstürmler zusammen, um dem Feinde den Weg über den Rücken zur 
Dreiländerecke zu sperren. General der Infanterie v. Arz sandte den Oberstleutnant Sander mit dem 
Bataillon VIV/73 und Gebirgsartillerie auf die Höhe Bistricioara, um den Feind auf dem 
Hauptrücken anzugreifen. Im Gebirge herrschte bereits große Kälte, Erfrierungen minderten die 


Streiterzahl. Heftiges Schneetreiben schloß die Wirkung der Artillerie nahezu aus. Trotzdem wurden 
die auf dem Hauptrücken vordringenden Rumänen zurückgeworfen und ihr Besitz auf den Petrosul 
eingegrenzt, woran die Gegenstöße des Feindes am 18. und 19. nichts änderten. Die Gruppe wurde 
am 19. dem Feldmarschalleutnant v. Habermann unterstellt, dem die 73. Brigade, Oberst Hodula 
(2800 Feuergewehre), der mittlerweile bei der 1. Armee angelangten 37. Honved-Infanteriedivision 
zugewiesen wurde, um die wichtige Nachschublinie der 7. Armee von Borgo Prund in das Dornatal 
verläßlich sichern zu können. In Sommermonturen und ohne Ausrüstung, bedurften die Truppen 
einiger Tage, um operationsbereit zu werden. Als es endlich soweit war, erheischte die Not bei 
Kirlibaba ihre Verwendung beim I. Korps. 


Der starke Druck der Rumänen im Görgenytal und an der oberen Kl. Kokel veranlaßte den General 
der Infanterie v. Arz, das Gros der 37. Honved-Infanteriedivision, Generalmajor Haber, bei Szasz 
Regen hinter der 39. bereitzustellen, die mittlerweile eingetroffene deutsche 89. Infanteriedivision, 
die ursprünglich die 1. Infanteriedivision verstärken sollte, in den Raum östlich Maros-Vasarhely zu 
ziehen, von wo sie sowohl zur Hauptreserve bei Szasz Regen, als auch zur 71. Infanteriedivision 
leicht gelangen konnte, falls die Rumänen dort aus ihrer unbegreiflichen Untätigkeit erwachen 
sollten. 


6. Wiedereroberung Siebenbürgens.? 


Am 18. traf auf dem Kriegsschauplatz General der Infanterie v. Falkenhayn ein, der am folgenden 
Tage das 9. Armeekommando aufstellte. Ihm unterstanden die Gruppe Orsova, nunmehr vom 10. 
Kavalleriebrigade-Kommando, Oberst Szivo, befehligt, die Gruppen Petroseny und Hermannstadt, 
das Kavalleriekorps Generalleutnant Graf Schmettow im Alt-Abschnitt bis Fogaras und die auf den 
wenig leistungsfähigen Bahnen Siebenbürgens herangebrachten Verstärkungen, Alpenkorpsdivision 
und 76. Reserve-Infanteriedivision. Der von den verbündeten Heeresleitungen vereinbarte 
Kriegsplan hielt sich im Rahmen der bisherigen Auffassung: 1. Armee verzögert im Anschluß an die 
7. Armee den Vormarsch des Feindes und leistet äußerstenfalls zähesten Widerstand in den 
vorbereiteten und von den Reserven noch auszugestaltenden Stellungen Szasz Regen - Mikhaza - 
Kibed, dann Kl. Kokel, bzw. hinter der Maros. 9. Armee schlägt den bei Hermannstadt 
eingebrochenen Feind und wendet sich dann im Verein mit dem Südflügel der 1. Armee gegen die 
rumänische 2. Armee. 


Die 9. Armee konnte nicht vor dem 25. September für den geplanten Schlag bereitstehen. Die 
Sicherung ihres Rückens war zunächst die wichtigste Aufgabe der 1. Armee, die durch 
Fliegermeldungen Kunde von großen Truppenansammlungen im Raume südöstlich Szekely- 
Udvarhely erhielt. Somit drohte die Gefahr eines feindlichen Einbruches in das Tal der Großen 
Kokel. Dies bewog den General der Infanterie v. Arz, die 89. Infanteriedivision nach Schäßburg in 
Marsch zu setzen. Sie und die 71. Infanteriedivision, die mit dem inzwischen eingetroffenen 2. 
Husarenregiment die Verbindung zu der in die Linie Kl. Schenk - Bekokten abgebogenen Flanke 
des Kavalleriekorps Graf Schmettow hergestellt hatte, wurden nunmehr vom Generalleutnant v. 
Morgen (I. Reservekorps) befehligt. Der Nordflügel von Parajd bis zur oberen Maros und die 1% 
Infanteriedivisionen Hauptreserve (alles zusammen 20 000 Feuergewehre) wurden dem von der 
Südarmee eingelangten VI. Korpskommando Feldmarschalleutnant v. Fabini unterstellt. 


Bis zum Beginn der Schlacht bei Hermannstadt gab es noch recht bewegte Augenblicke. Von allen 
Vorgängen auf verbündeter Seite durch einheimische Rumänen genau unterrichtet, gedachte der 
Befehlshaber der sogenannten Alt-Gruppe, die Angriffsvorbereitungen am 22. durch große Vorstöße 
in nordwestlicher Richtung über Orlat und östlich Hermannstadt zu stören. Im Gefecht bei Orlat 
holte er sich eine blutige Abweisung. Kritischer gestaltete sich der andere, von 24 Bataillonen 
geführte Angriff gegen den Westflügel des Kavalleriekorps Schmettow. Wohl hielten die deutschen 


Reiter, von der 51. Honved- 
Infanteriedivision unterstützt, bei 
Schellenberg stand, doch wurde 
die dünn besetzte Linie der k. u. 
k. 7. Kavalleriebrigade gegen 
Holzmengen zurückgedrückt. Die 
Rumänen, durch große Verluste 
abgeschreckt, nutzten ihren 
Vorteil nicht aus, sondern traten 
sogar den Rückzug an. 


Die rumänische Schyl-Gruppe, 
auf 20 Bataillone verstärkt, 
erfuhr sofort, daß die 
gegenüberstehenden Deutschen 7 : 
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Batterien gegen Hermannstadt 
abzogen und begannen am 23. 
die schütteren Postierungen beim 
Vulkanpaß und im Szurdukdefilee zu berennen. Erst am 25. gelang es ihnen, während die 
Verteidiger der Haupteingänge unerschütterlich standhielten, weit westlich und östlich über das 
Gebirge zu dringen. Nun mußten die Verteidiger in die Stellung bei Petroseny zurück. Der 
Zwischenfall durfte indessen die bereits weitgediehenen Vorbereitungen zur Entscheidungsschlacht 
nicht stören. Die 144. Brigade mußte weiteres Vordringen verzögern, bis die vom Isonzo anrollende 
2. Gebirgsbrigade, Oberst Panzenböck, heran war. Sie hat denn auch diesen Erwartungen in den 
nachfolgenden heftigen Kämpfen um die Höhe Tulisa entsprochen. 





Honved-Maschinengewehr-Abteilung im Kampfe bei Predeal. 


Auch die rumänische 2. Armee begann sich im Vorgefühl folgenschwerer Ereignisse zu rühren. Am 
24. wurde eine Kompagnie des kroatischen Honvedbataillons V/27, zur Sicherung auf eine Höhe 
westlich Kanyad, im Raume zwischen dem Gros der 71. Infanteriedivision und der Gruppe Szabo 
bei Szekely-Udvarhely vorgeschoben, von sechsfacher Übermacht wiederholt bestürmt. Erst die am 
folgenden Tage angesetzten 3 Bataillone vermochten den tapferen Verteidigern die Höhe zu 
entreißen. Gleichzeitig trieben starke rumänische Kräfte auch die weiter südlich bei Mehburg 
aufgestellten Sicherungsposten zurück. 


Zu besonderer Kraftentfaltung 
raffte sich die rumänische 
Nordarmee auf. Die Gruppe im 
Marostal sandte am 26. stärkere 
Kräfte zur Deckung der 
Nordflanke gegen den 
Hauptrücken des 
Kelemengebirges vor. Während 
hier alle Angriffe scheiterten, 
wurde die Gruppe Oberst 
Bernatsky nachmittags 
beiderseits umfaßt, bis Ratosnya 
geworfen, hier am 27. 
durchbrochen, so daß sie bis 
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Zerstörte rumänische Stellungen bei Predeal. 


bevorzustehen, weshalb Feldmarschalleutnant v. Fabini die 72. Infanteriedivision und das Gros der 
37. Honved-Infanteriedivision (74. Brigade) die von Szasz Regen über den Poi Tomi zum 
Hauptrücken des Kelemengebirges ziehende Höhenlinie besetzen ließ. Die Rumänen drängten 
jedoch nicht nach, sondern warfen sich auf die Gruppen Oberstleutnant Hettinger, Oberst Csecsi 
und Szabo. Unter heftigen Kämpfen, immer wieder umfaßt, mußten sie bis 30. in die vorbereitete 
Hauptstellung zwischen Maros und Kleiner Kokel, sowie in den Abschnitt bei Szekely-Keresztur an 
der Gr.-Kokel weichen. 


Am 28. September trat auch das Gros der rumänischen 2. Armee, um den Entlastungsstoß der 4. 
Infanteriedivision südlich der Alt gegen Hermannstadt in der Nordflanke zu decken, zum 
allgemeinen Angriff zwischen der Eisenbahn Kronstadt - Schäßburg und Fogaras an. Die 
Sicherungen der 71. Infanteriedivision wurden zurückgedrückt, die k. u. k. 6. Kavalleriebrigade in 
der Flankenstellung westlich Fogaras am Nordflügel umgangen und nach heftigen Kämpfen zum 
Rückzug gezwungen. General der Infanterie v. Falkenhayn hatte die 89. Infanteriedivision in der 
Absicht, sie zur Schlacht bei Hermannstadt heranzuziehen, von Schäßburg nach Jakobsdorf 
marschieren lassen. Nun beorderte er sie in die Lücke zwischen dem Kavalleriekorps und der 71. 
Infanteriedivision, in den Raum um Bekokten. Die Rumänen setzten am 29. den Angriff fort. Die 
71. Infanteriedivision und die anschließend eingesetzten Teile der 89. Infanteriedivision hielten ihre 
Stellung, die 6. Kavalleriebrigade aber wurde bis in die Linie Sachsenhausen - Agnethlen 
zurückgetrieben. Unverzüglich stießen die Reserven der 89. Infanteriedivision in die nördliche 
Flanke des Feindes und erzielten einen durchschlagenden Erfolg. Die Rumänen stellten nicht nur 
den Angriff ein, sondern zogen sich stellenweise zurück. Sie hatten die Schlacht bei Fogaras 
vergeblich geschlagen. 


Am selben Abend war die Schlacht bei Hermannstadt siegreich beendet, die rumänische Alt-Gruppe 
zersprengt und vernichtet. Die rumänische 2. Armee dachte nur daran, sich zur Verteidigung 
einzurichten und den Rückzug der Trains einzuleiten. Die Nordarmee griff am 1. Oktober mit ihrer 
südlichen Kolonne die Gruppe bei Szekely-Keresztur an, mit der Mitte die Hauptstellung zwischen 
Maros und Kl. Kokel. Hier hatte sich die schüttere Linie der Verteidiger bis 4. zahlreicher Angriffe 
zu erwehren, an der Kl. Kokel auch noch am 5. Oktober. Die Erfolge der Rumänen bei Magyaros 
zwangen dazu, die im Marostal abgelöste und im Marsch zur 19. Gebirgsbrigade befindliche, eben 
erst notdürftig retablierte 16. Gebirgsbrigade, Oberst Bernatsky, zum erfolgreichen Gegenstoß 
anzusetzen. Wie sich bald zeigte, dienten die Kämpfe nur dazu, den rumänischen Trains einen 
Vorsprung für den schwierigen Rückzug durch das Gebirge zu verschaffen, da die rumänische 
Heeresleitung ihr Spiel in Siebenbürgen bereits verloren gab und lediglich darauf bedacht war, die 
Grenzhöhen zu erreichen, um ihr eigenes Land zu decken. 


General der Infanterie v. Falkenhayn hatte inzwischen den Vormarsch gegen Kronstadt eingeleitet, 
an dem die seit 30. September ihm operativ unterstellte 1. Armee mit ihrem Südflügel, 89. und 71. 
Infanteriedivision unter Generalleutnant v. Morgen, mitwirken sollte. Ohne sich um den 
gegenüberstehenden überlegenen Feind viel zu kümmern, zog Generalmajor Goldbach das Gros der 
71. Infanteriedivision am Südflügel bei Denndorf zusammen, um bald zum Vormarsch bereit zu 
sein. Das Vorgehen des I. Reservekorps Morgen stieß am 2. auf heftigen Widerstand. Die 89. 
Infanteriedivision, ganz unerwartet von der rumänischen 3. und 6. Infanteriedivision westlich 
Bekokten angefallen, mußte zurückweichen, im Anschluß daran auch das Gros der 71. 
Infanteriedivision; doch war dies die letzte Regung des Feindes vor Antritt des Rückzuges. Am 3. 
konnte die Verfolgung aufgenommen werden. Am 4. trat das Korps in den Verband der 9. Armee. 


Bis 4. waren auch die Kämpfe bei Petroseny siegreich abgeschlossen. Die 2. Gebirgsbrigade 
säuberte zuerst den Höhenrücken beiderseits Tulisa vom Feinde und entriß ihm sodann den 
Stützpunkt des linken Flügels seiner die 144. Brigade hart bedrängenden Talfront, worauf die 
Rumänen fluchtartig auf die Grenzhöhen entwichen. 


Minder günstig fiel der Versuch des Obersten Szivo aus, die Abgabe rumänischer Truppen von der 
Gruppe Orsova zu jener am Schyl zu einem Angriff auszunutzen. Die von 3 Hilfsmonitoren 
unterstützten, längs der Donau am 1. Oktober vorgehenden 4 Bataillone drangen nicht durch. Am 4. 
antworteten die Rumänen mit einem Gegenstoß, der zur Zurücknahme des Südflügels zwang. 


7. Dritte und vierte russische Entlastungsoffensive. 


Die Niederlage der Rumänen bei Hermannstadt äußerte sofort ihre Rückwirkung auf die russische 
Front. Wohl war die Armee Letschitzki, die bis zum 28. ihre Angriffe in der Karpathenschlacht 
fortgesetzt hatte, zu sehr ausgeblutet, um noch weitere Opfer bringen zu können. Doch Brussilow 
trieb Kaledin, Sacharow und Schtscherbatschew zu neuen Anstrengungen an. Kaledin belegte die 
Front der 4. Armee am 1. Oktober mit schwerem Feuer, vermochte aber die Infanterie noch nicht 
aus ihren Gräben herauszubringen. Am 2. kurz nach Tagesanbruch brüllte ein Geschützorkan, wie er 
sonst nur an der französischen Front erlebt wurde. Um 9 Uhr vormittags begann ein mächtiger 
Angriff, dessen besondere Wucht sich gegen den Raum bei Swiniuchy richtete. Mit Stock, Peitsche, 
Maschinengewehren und selbst Geschützfeuer wurden die braunen Massen 17mal gegen die 
Gruppe Beckmann und das Korps Szurmay, 12mal gegen das X. Korps, Feldmarschalleutnant v. 
Csanady, vorgetrieben. Auch der Südflügel des deutschen X. Korps hatte um eine Höhe nordöstlich 
Zaturcy schwer zu ringen. Der 3. brachte wieder große Kämpfe, nachmittags viermalige Stürme an 
der ganzen Front. Abermals blühte den Russen kein Erfolg. Am 4. tobte wohl das Artilleriefeuer, die 
Anstürme waren aber schwächer und gelangten günstigstenfalls bis vor die Hindernisse. Mit einem 
ergebnislosen Abendangriff gegen die deutsche 20. Infanteriedivision bei Kisielin am 5. endete 
diese dritte Schlacht bei Szelwow-Swiniuchy. 


Sacharow fiel am 30. September die inneren Flügel des V. Korps Goglia und des XVIII. Czibulka 
beiderseits der Straße Brody - Zloczow an. Die bis zu sieben Malen wiederholten Angriffe führten 
nur beim Infanterieregiment Nr. 67 zu einem Einbruch, den ein Gegenangriff bis 1. Oktober früh 
ausbesserte. Mit vergeblichen Anstürmen beiderseits der Eisenbahn nach Lemberg schloß diese 
zweite Schlacht bei Brody. 


Schtscherbatschew suchte sich diesmal den vorspringenden Winkel der Front der Südarmee, südlich 
Brzezany, zum Durchbruch aus. Das türkische XV. Korps wurde am 30. September vom III. 
kaukasischen übel zugerichtet, behauptete aber seine Stellung. Feldmarschalleutnant Hoffmanns 55. 
Infanteriedivision, Generalmajor v. Unschuld, verlor einen Teil der ersten Linie, hielt aber die 
zweite und riegelte den Einbruch ab. Am 1. und 2. Oktober machten die Russen hier die größten 
Anstrengungen, ihren Erfolg auszunutzen, doch vermochten sie sich der viel umstrittenen Höhe 
Lysonia nicht zu bemächtigen. So reihte sich auch die Schlacht bei Brzezany der langen Folge 
ergebnisloser russischer Menschenschlächtereien an. 


Rasch hintereinander kamen Unglücksnachrichten vom rumänischen Kriegsschauplatz in die 
russischen Hauptquartiere. Am 18. September war die Offensive der bulgarischen 3. Armee vor den 
die Eisenbahn Cernawoda - Küstendze deckenden Stellungen der bedeutend verstärkten 
rumänischen 3. Armee zum Stehen gekommen. Es mußten deutsche und türkische Verstärkungen 
abgewartet werden. General Averescu wollte jedoch nicht nur verteidigen, sondern zum 
Gegenangriff übergehen. Um Kräfte der Bulgaren abzuziehen und sie für ihr Land besorgt zu 
machen, ließ er in der Nacht zum 30. September zwischen Giurgevo und Tutrakan bei Rahovo eine 
Brücke über die Donau schlagen und eine verstärkte Division, die so bezeichnete Südarmee, über 
den Strom gehen. Am 1. Oktober schritt er selbst in der Dobrudscha zum Angriff, der ihm aber 
keinen Erfolg brachte. Noch schlimmer endete das Abenteuer bei Rahovo. Die österreichisch- 
ungarische Donauflottille, die sich den Rumänen schon seit Kriegsbeginn durch ihre 
Unternehmungslust unangenehm bemerkbar gemacht hatte, beschädigte am 2. Oktober die Brücke 


und unterbrach sie am 3. 
gänzlich, so daß die von allen 
Seiten angefallene Südarmee nur 
noch an Rettung dachte und 
vernichtet wurde, soweit sie nicht | 
auf Kähnen heimfand. 


Das XXXIX. Reservekorps der 
deutschen 9. Armee warf am 5. 
Oktober den Südflügel der 
rumänischen 2. Armee, der ihm 
hinter der Sinca den Weg 
versperren wollte, in der Schlacht 
am Geisterwalde. Am 7. begann 
die Schlacht bei Kronstadt, die Episode aus der Schlacht bei Kronstadt 1916. 

sich am 9. zum Siege der 

Verbündeten gestaltete. Allerdings hatte es die Masse der 2. Armee verstanden, in das Grenzgebirge 
zu entkommen, wo drei aus der Dobrudscha herangezogene Divisionen zur Aufnahme 
bereitstanden. Am 19. Oktober begann der Angriff der Verbündeten in der Dobrudscha, der ihnen 
bis 25. nebst einem vollen Sieg den Besitz der Eisenbahn Küstendze - Cernavoda bescherte. 





Brussilow tat wieder sein möglichstes, die Niederlagen im Süden mit Angriffen wett zu machen. 
Viel vermochte er aber aus seinen Armeen nicht herauszubringen, die soeben in einer 
Umgruppierung begriffen waren, um den Südflügel zu verstärken. Die durch Vereinigung der 
Garde-Armeeabteilung Bezobrazow und der bisherigen 8. Armee entstandene "besondere Armee" 
Romejko Gurko schlug am 8. eine vierte Schlacht bei Szelwow-Swiniuchy, in der die gewohnten 
russischen Massenstürme ziemlich leicht zum Scheitern gebracht wurden. Gefangene klagten über 
Übermüdung, Verpflegsnot, demoralisierende Wirkung der großen Verluste in den zahlreichen 
abgeschlagenen Angriffen. In der Folgezeit begnügte sich Romejko Gurko mit lebhafter 
Artillerietätigkeit und Minenkampf. Vereinzelte Vorstöße, bald da, bald dort, an der langen Front 
von Lobaczewka bis zum mittleren Stochod unternommen, litten kläglich Schiffbruch. Romejko 
Gurkos überstarke "besondere Armee" war ausgeblutet und der rumänische Kriegsschauplatz 
verzehrte alle verfügbaren Kräfte und Ersätze. 


Sacharow versuchte am 5. Oktober wieder einen Durchbruch längs der Straße Brody - Zloczow. 
Nach ausgiebiger Verwendung von Gasgranaten stürmten die Russen erfolglos fünfmal bei 
Jasionow gegen das V. Korps Feldmarschalleutnant v. Goglia. Beim IV. Korps Feldmarschalleutnant 
Hordt hatte am frühen Morgen das Infanterieregiment Nr. 71 eine russische Vorstellung erstürmt. 
Nördlich davon gelang es den Russen beim nachfolgenden großen Angriff wohl, in die Stellung 
einzubrechen, doch wurden sie bald wieder vertrieben. Schwächere Vorstöße am 15. Oktober 
wurden abgewiesen. Kleinere Vorfeldkämpfe, hier und da erhöhte Tätigkeit der Artillerie traten 
fortan an die Stelle großer Gefechtshandlungen, woran sich auch nichts änderte, als an Stelle 
Sacharows, der Ende Oktober das Kommando der Donauarmee in der Dobrudscha übernahm, 
General Klembowski trat. 


Schtscherbatschew leitete am 5. Oktober mit sieben Divisionen einen Massendurchbruch zwischen 
Narajowka und Zlota Lipa ein (3. Schlacht an der Narajowka). Als es hier nicht glückte, rannte er 
am 6. gegen die Stellungen um Brzezany an, wo sich die Kämpfe um einzelne Gräben bis 8. 
hinzogen. Am 15. erfolgte beiderseits der unteren Narajowka ein neuerlicher Ansturm. Trotz der 
empfindlichen Niederlage wurde am 16. abermals ein Massenansturm südlich Lipnica dolna 
unternommen, der einen bis tief in die Nacht währenden Kampf auslöste. Die Russen erlitten wieder 
schwere Verluste. General der Infanterie v. Gerok kehrte jetzt den Spieß um, ging am 19. selbst zum 


Angriff über, der das westliche Narajowka-Ufer bis 22. vom Feinde völlig säuberte und die am 16. 
September verlorene Stellung wieder in den Besitz der deutschen Truppen brachte. Noch einmal 
setzte Schtscherbatschew seine zusammengeschmolzenen Kräfte zu einer größeren Aktion an, als 
ihm am 30. Oktober ein deutscher Vorstoß einige hundert Meter Gräben östlich Lipnica dolna entriß 
und die Türken südlich Mieczyszczow gleichfalls ihre Stellung verbesserten. Am folgenden 
Nachmittag eröffnete die Artillerie ein kräftiges Feuer, und abends stürmten russische Massen 
sechsmal gegen die 49. Reserve-Infanteriedivision und dreimal gegen die Türken. Am 2. November 
brandete die braune Flut noch siebenmal gegen die verlorene Stellung bei Lipnica dolna, dann war 
es mit der Offensivkraft der russischen 7. Armee zu Ende, die sich fortan auf Artillerie- und 
Minenwerfertätigkeit beschränkte. 


Kaledin, die neue 8. Armee zwischen Stanislau und dem Ludowagebiet befehligend, führte sich am 
9. Oktober mit einigen Angriffen gegen den Pantyrpaß ein, welche die mittlerweile von der 
Südarmee hierher verlegte 12. Infanteriedivision, Feldmarschalleutnant v. Hinke, im Verein mit der 
3. Kavalleriedivision abwehrte. 


Der so hoffnungsvoll begrüßte Eintritt Rumäniens in den Krieg hatte den Russen Enttäuschung über 
Enttäuschung gebracht. Statt entlastet zu werden, mußte Brussilow Hekatomben opfern, um die 
Rumänen zu entlasten, die immer stürmischer nach Übernahme eines Teiles ihrer Front drängten 
und nach Verstärkungen in der Dobrudscha schrien. Kein Wunder, daß Friedensgerüchte 
aufflatterten, deren Verwirklichung angeblich nur von der Erfüllung der hochgespannten russischen 
Geldforderungen abhing. Die Proklamierung des Königreiches Polen am 4. November zerstörte 
dann allerdings für einige Zeit die Friedensneigung des Zaren. 


8. Kämpfe im Siebenbürger Grenzgebirge. 


Mittlerweile schien die Kriegslage auf dem rumänischen Kriegsschauplatz um so mehr ins 
Gleichgewicht zu kommen, als der Winter vor der Türe stand und den im Gebirge steckenden 
Verbündeten kaum mehr größere Angriffshandlungen zugemutet werden konnten. Vor der 1. Armee 
General der Infanterie v. Arz hatte Presans Nordarmee am 6. Oktober den Rückzug angetreten. 
Große Hoffnungen bestanden, die ganze Ostfront von Dornawatra südwärts weit in die rumänische 
Moldau vorzutragen. Deshalb wurde auch das XI. Korps dem General der Infanterie v. Arz 
unterstellt, der hinwiederum bestrebt war, im Sinne des Zusammenarbeitens mit der 9. Armee das 
Gewicht, das bisher auf dem Nordflügel lag, auf den Südflügel zu verlegen. Ganz gewaltige 
Marschleistungen mußten aus diesem Grunde und um den weichenden Rumänen dicht auf den 
Fersen zu bleiben, von den Truppen, meist alten Landstürmlern, verlangt werden. Die 61. 
Infanteriedivision und die 39. Honved-Infanteriedivision schoben sich im Raume um Szekely- 
Udvarhely zusammen, um als neues VI. Korps, Feldmarschalleutnant v. Fabini, in die Csik und 
dann gegen deren Ausfallspforten, Gyimes-Durchbruch und Uztal, vorzurücken. Die 
vorausgehenden Landsturmhusaren und die gegen die Südflanke der Nordarmee vorstoßende 
Reiterei des Generalleutnants Graf Schmettow beschleunigten den Rückzug der ohnedies auf 
rasches Fortkommen bedachten rumänischen 7. Infanteriedivision. Nur die Paßstellung zwischen 
Szt.-Egyhazas-Olahfalu und Csik-Szereda wollte die rumänische Nachhut länger festhalten, wurde 
aber am 9. von den Landsturmhusaren, Oberst Csecsi und der 1. Kavalleriedivision, Generalmajor 
v. Ruiz, geworfen. Am 10. rückte der Anfang der Infanteriekolonne des VI. Korps in die Csik ein. 
Die 1. Kavalleriedivision wandte sich gegen das Uztal und trieb die Rumänen in 
Verfolgungskämpfen bis 14. Oktober über die Grenze. Nun erwartete sie das Herankommen der 39. 
Honved-Infanteriedivision, um dann nach Süden abzurücken und die Sicherung auf den 
Grenzkämmen südlich des Ojtozpasses zu übernehmen. Die 61. Infanteriedivision, Generalmajor 
Grallert, hatte am 11. und 12. zu kämpfen, um sich bei Szepviz den Eintritt der Gyimes-Straße in 
das Gebirge zu erzwingen und erreichte unter Gefechten am 14. die Grenze. 


Schwerer hatten es die 72. Infanteriedivision, Oberst Barwik, und die halbe 37. Honved- 
Infanteriedivision (74. Brigade, Oberst Pogany) vorläufig unter Generalmajor Haber, vom 19. an 
XXI. Korps, Feldmarschalleutnant Freiherr v. Lütgendorf. Mit nicht ganz 7000 Feuergewehren 
sollte diese Gruppe der Hauptkraft der rumänischen Nordarmee in das Gyergyobecken und dann in 
das Bekas- und das Tölgyes-Defilee sowie über Belbor nachdrängen. Die 72. Infanteriedivision 
hatte am 8. mit ihrer Hauptkolonne das am Vortag von der 16. Gebirgsbrigade, Oberst Bernatsky, 
durch einen Vorstoß über Szovata eingeleitete Gefecht bei Parajd mit der Nachhut der rumänischen 
8. Infanteriedivision auszukämpfen; ihre Nebenkolonne im Görgenytal raufte bei Fancsal mit der 
rumänischen 37. Brigade, die sich am 9. bei Laposnya abermals zum Kampfe stellte. Der Abstieg in 
das Gyergyo-Becken mußte am 10. in einem harten Gefecht erkämpft werden. Die 74. Brigade kam 
im Marostale äußerst langsam vorwärts. Alle Brücken waren zerstört, eine starke Nachhut der 
rumänischen 14. Infanteriedivision hielt am 6. östlich Palota und vom 9. - 11. in der stark 
befestigten Stellung bei Göde stand, bis sich die Umfassungskolonnen in dem schwierigen 
Gebirgsgelände vorgearbeitet hatten. Nun begannen die Rumänen auch ihre Stellungen im 
Kelemengebirge zu räumen. Am 12. stellte sich die 72. Infanteriedivision zum Vormarsch gegen das 
Bekastal und auf der über Putna nach Tölgyes führenden Straße bereit, die 74. Brigade bei Borszek 
gegen das Tölgyes-Defilee und Belbor. Wohl wurden am 13. Bekas, Putna, Hollo und Belbor 
erreicht, doch stimmten alle Meldungen darin überein, daß General Presan, ermutigt durch den 
Anmarsch russischer Truppen, starke Kräfte zur Abwehr weiteren Vordringens aufgestellt habe. Die 
nächsten Tage vergingen mit Kämpfen, in denen sich das XXI. Korps bald zur Rolle des 
Verteidigers verurteilt sah. Feldmarschalleutnant v. Habermann benutzte die Räumung des 
Negratales vor der Dreiländerecke, um mit dem Südflügel des XI. Korps bis in die Linie Glodu - 
Saru Dornei vorzugehen, begegnete jedoch wütenden Gegenangriffen eiligst herbeigeeilter Russen, 
die weiterem Vordringen enge Grenzen steckten. 


General der Infanterie v. Arz, der nach Eintreffen von Russen vor seiner Front auf einen großen 
Angriff rechnete, dem seine geringe Streiterzahl in dem breiten, eigentlich nur durch schüttere 
Postierungen gesperrten Raume schwer gewachsen war, wollte sich für die Verteidigung vorbereiten 
und die Herstellung der vielfach zerstörten Nachschublinien betreiben. Das 
Heeresgruppenkommando Erzherzog Karl, dem mit 13. mittags die 9., 1., 7. und 3. Armee 
unterstellt wurden, glaubte jedoch mit Rücksicht auf die im Zuge befindlichen und in nächster Zeit 
beabsichtigten Operationen des Generals der Infanterie v. Falkenhayn von der Fortführung der 
Offensive nicht absehen zu dürfen. 


Der Führer der 9. Armee hatte nach dem Siege bei Kronstadt sein dort versammeltes Gros 
divisionsweise auf die Ausgänge aus dem Haromszek und dem Burzenlande nach Rumänien 
verteilt: 71. Infanteriedivision Ojtozpaß, 89. Infanteriedivision Bodza-Defilee und Tatarhavas-Paß, 
187. Infanteriedivision Schanz-, 51. Honved-Infanteriedivision Tömöser, 76. Reserve-Division 
Törzburger Paß. Der Widerstand an den nach Bukarest führenden Verbindungen war nach 
Truppenzahl und Befestigungen äußerst stark, auch fanden sich die deutschen Truppen schwer in 
den ungewohnten Gebirgskrieg, für den ihnen überdies die Ausrüstung fehlte. Die vom Isonzo 
heranrollende 8. Gebirgsbrigade, Oberst Rath, vollbrachte wohl eine sehr schöne Leistung, indem 
sie mit ihren des Bewegungskrieges völlig entwöhnten, durch junge Ersätze frisch aufgefüllten und 
mangelhaft ausgerüsteten Truppen im Aufstieg aus der Gegend von Fogaras auf Holzfällerpfaden 
das Gebirge westlich des Königsteines überwand und am 13. Oktober die Rumänen bei Rucaru 
überraschte, die den Törzburger Paß eiligst räumen mußten. Doch der letzte Berg vor dem Austritt 
in das Becken bei Campolung erwies sich als unüberwindliches, von starken Kräften trefflich 
verteidigtes Hindernis für die inzwischen mit der bayrischen 12. Infanteriedivision verstärkte 76. 
Reserve-Infanteriedivision. Westliche Umfassungsversuche der 8. Gebirgsbrigade wurden vom 
wachsamen Feinde durchkreuzt. Auch die 51. Honved-Infanteriedivision, Generalmajor v. Tanarky, 
vollbrachte am 13. eine sehr schöne Leistung, indem sie die den Predeal beherrschende Csaplia- 
Höhe erstürmte, doch machte dem weiteren, sehr schwierigen Vorarbeiten der unter den halben 


Gefechtsstand gesunkenen wenigen Bataillone ein Wettersturz am 17. ein Ende. 


Noch bestand eine Hoffnung, vor völligem Einbruch des sich im Gebirge bereits unangenehm 
anmeldenden Winters in die Ebene zu kommen: Der Vorstoß beiderseits des Alt-Durchbruches, wo 
die Alpenkorpsdivision bisher zahlreiche rumänische Angriffe abgewehrt und sich in Besitz der 
anschließenden Grenzkämme gesetzt hatte. Mit der von der Gruppe Petroseny herangezogenen 2. 
Gebirgsbrigade, Oberst Panzenböck, am Ostflügel und der vom Isonzo herangerollten 10. 
Gebirgsbrigade, Generalmajor Tanczos, am Westflügel verstärkt, sollte Generalleutnant v. Krafft am 
16. die Offensive beginnen. Die 10. Gebirgsbrigade stieß an diesem Tage bis zur Höhe Petrosu vor, 
die 2. erstürmte nach 63 km Marsch in 30 Stunden am 17. bei Morgengrauen die Moscovul-Scharte 
knapp westlich des mächtig aufragenden Negoi und gelangte bis 18., unermüdlich vordringend, 
weit hinein in Feindesland bis Salatrucu. In der vorangegangenen Nacht war aber die 10. 
Gebirgsbrigade auf Petrosu überfallen und unter namhaften Verlusten auf die Höhe Robu 
zurückgeworfen worden. Feldmarschalleutnant Ludwig Goiginger (Stab der 73. Infanteriedivision), 
der den Befehl über die Gruppe westlich der Alt übernahm, schlug später die nachdrängenden 
Feinde zurück und gewann bis 22. sogar etwas Raum. Auch die Alpenkorps-Division erkämpfte 
sich Stellung auf Stellung, fand aber am 23. so heftigen Widerstand, daß die Offensive vorerst 
steckenblieb und das Eingreifen von Verstärkungen, vier deutsche Regimenter, abgewartet werden 
mußte. Unter diesen Umständen geriet die weit vorgeprellte 2. Gebirgsbrigade in äußerst schwierige 
Lage. Nur unter schweren Kämpfen vermochten Teile des Alpenkorps die Nachschublinie der 
Brigade frei zu halten. Schneestürme schlossen deren Benutzung tagelang aus, so daß die Truppen 
in dem ressourcenlosen Gebiet bittersten Mangel litten. Trotzdem versuchten sie durch Vorstöße in 
nordwestlicher Richtung, den Angriff der Verbündeten zu erleichtern, bis die Rumänen gegen die 
Störenfriede am 20. und 21. von West, Süd und Ost Angriffe ansetzten. Sie wurden abgewiesen, und 
erst, als völlige Einschließung drohte, der Rückzug auf die Höhe 1400 nordöstlich Salatrucu 
angetreten. Hier wehrte Oberst Panzenböck wiederholt Umgehungsversuche im oberen Argeschtal 
ab, bis er am 25., als die Offensive sichtlich ins Stocken geriet, vom Generalleutnant v. Krafft auf 
die Höhe Clobucelu zurückbeordert wurde. 


General der Infanterie v. Falkenhayn war inzwischen bemüht gewesen, Truppen zu erhalten, um 
auch längs des Schyl sein Glück zu versuchen. Die 144. Brigade hatte dort schwere Tage zu 
durchleben, als die 2. Gebirgsbrigade und die zugeteilten deutschen Truppen zum Alpenkorps 
abgegangen waren. Die Rumänen, sofort davon in Kenntnis gesetzt, griffen beim Vulkanpaß und 
insbesondere die Höhen westlich davon, den Sigleu an, nahmen ihn am 13., ohne sich jedoch gegen 
den sofort eingeleiteten Gegenangriff behaupten zu können. Nun rollte die bayrische 11. 
Infanteriedivision von der Stochodfront heran, zwei deutsche Kavalleriedivisionen folgten, um den 
erhofften Durchbruch gegen Craiova für die ganze Front der 9. Armee auswerten zu können. Die 
Gruppe Orsova hatte das Möglichste zu tun, um den gegenüberstehenden Feind an einer 
Unterstützung der Schylgruppe abzuhalten. Doch der am 23. Oktober beiderseits des Schyl 
eingeleitete Durchbruch endete mit einem Mißerfolg, was die Rumänen einigen glücklichen 
Schlägen und vor allem der Witterung und den unbesieglichen Nachschubschwierigkeiten 
verdankten. Der einzige Gewinn war das Festsetzen auf den südlichen Gebirgshängen, wo sich die 
Gruppe nach ihrem Rückzug Ende Oktober zu halten vermochte. 


Die der 1. Armee Mitte Oktober angesichts der damals vom General der Infanterie v. Falkenhayn 
gehegten Hoffnungen vorgeschriebene Fortsetzung der Offensive in die Moldau machte General der 
Infanterie v. Arz von einer Verstärkung des schwachen XXI. Korps abhängig. Die guten Fortschritte 
der 71. Infanteriedivision, Generalmajor Goldbach, ermutigten jedoch das 
Heeresgruppenkommando Erzherzog Karl, dem XI. und XXI. Korps das Vordringen bis an die 
Bistrica, dem VI. bis Bacau vorzuschreiben und die als Verstärkung anrollende bayrische 8. 
Reserve-Infanteriedivision nicht dem Nordflügel zuzuweisen, sondern um Kezdi Vasarhely als 
Rückhalt der in der wichtigsten Richtung, gegen den Trotus unterhalb Ocna, angesetzten 71. 


Infanteriedivision zu versammeln. 


Diese Division nahm am 12. Oktober nach heftigem Kampfe den Ojtozpaß der rumänischen 2. 
Kavalleriedivision ab, überschritt am folgenden Tage bei Soosmezö die Grenze und drang bis 17. in 
einer Reihe siegreicher Kämpfe ein beträchtliches Stück über Harja vor. Schneestürme bei 5° Kälte, 
gründliche Zerstörungen der Straße, die nicht einmal die Artillerie, geschweige denn den Troß 
nachzuziehen erlaubten, brachten die Division gegenüber dem sich sichtlich verstärkenden Feinde 
in eine höchst schwierige Lage. Sie wehrte nicht nur Gegenangriffe ab, sondern führte auch 
glückliche Gegenstöße, bis sie das Vordringen der Rumänen gegen die südlich sichernde 1. 
Kavalleriedivision mit Umfassung bedrohte, worauf sie am 24. in eine Stellung bei Sosmezö 
zurückwich. Eine von den Reitern verlorene und den Rückzug verlegende Höhe südöstlich des 
Ortes (Runcul mr.) erstürmten die Szekler des Infanterieregiments Nr. 82 in erbittertem 
Handgemenge. 


Die Offensive des VI. Korps, Feldmarschalleutnant v. Fabini, nahm einen ähnlichen Verlauf. Die 
61. Infanteriedivision, Generalmajor Grallert, arbeitete sich in wiederholten Kämpfen und nach 
Abwehr eines geschickt eingeleiteten Überfalles bis 19. im Trotustal an die Mündung des 
Csobanyos vor, mußte aber am 20., als die 39. Honved-Infanteriedivision, Generalmajor Molnar, im 
engen, von Urwäldern umgebenen Uztal auf die gleiche Höhe vordrang, gegen Sulta 
zurückweichen. In harten Kämpfen wehrten nun beide Divisionen rumänische Angriffe ab. Als die 
61. wieder Raum zu gewinnen begann, mußte die 39. ein kurzes Stück zurückgehen, so daß die 
Front am 28. ungefähr in der Linie Höhe N. Sandor - Goiassa - Höhe Tarhavas verlief. 


Feldmarschalleutnant Freiherr v. Lütgendorf bestrebte sich, dem Angriffsbefehl wenigstens 
hinsichtlich des Südflügels des XXI. Korps Folge zu leisten. Der Nordflügel, 74. Honvedbrigade, 
mußte froh sein, die Stellungen bei Hollo und Belbor behaupten zu können. Die Einleitung der 
Offensive der 72. Infanteriedivision, Feldmarschalleutnant Bandian, Besetzung der Höhe östlich 
Domuk mit zwei Bataillonen und einer Gebirgsbatterie, führte jedoch am 20. zu einem schweren 
Mißerfolg. Die Aktion mußte eingestellt werden, worauf die Rumänen ihrerseits zum Angriff 
übergingen. Das XI. Korps, Feldmarschalleutnant v. Habermann, vermochte am 19. mit zwei 
Honvedbataillonen unter Oberst Lörinczy und Oberstleutnant Kokotowicz der Gruppe des 
Feldmarschalleutnants v. Apor eine befestigte Hohe östlich Saru Dornei zu nehmen, wurde aber 
gleichzeitig am Südflügel bei Glodu zurückgedrängt. Es trat übrigens am 24. wieder unter den 
Befehl des seit 20. vom Generaloberst v. Köveß geführten 7. Armeekommandos, während General 
der Kavallerie Freiherr v. Kirchbach dessen 3. Armee übernahm, die gleichzeitig in den Verband der 
Heeresgruppe Generaloberst v. Böhm-Ermolli trat. 


Der ungünstige Verlauf der Offensive der 9. Armee und die sich mehrenden Anzeichen, daß der 1. 
Armee, die im VI. und XXI. Korps nur 15 000 Feuergewehre zählte, ein großer Angriff bevorstehe, 
ließen Ende Oktober jeden Angriffsgedanken schwinden. Seit 22. löste das russische XXX VI. 
Korps mit neun frisch aufgefüllten Infanterieregimentern die Rumänen vor dem XXI. Korps ab. Es 
hatte den Anschein, als ob die vor dem VI. Korps sich wesentlich verstärkende rumänische 
Nordarmee gleichfalls zum Angriff rüste. Hier glaubte man sich der größten Gefahren versehen zu 
müssen, weshalb das Heeresgruppenkommando die Verschiebung der bayrischen 10. 
Infanteriedivision, dann der 3. und 10. Kavalleriedivision der 7. Armee hinter die 1. Armee, erstere 
in die Csik, letztere als Kavalleriekorps Feldmarschalleutnant v. Brudermann in die Gyergyo 
verfügte. Die 6. Kavalleriedivision, Generalmajor v. Schwer, kam dafür von der 3. zur 7. Armee. 


Feldmarschalleutnant v. Habermann benutzte das Eintreffen der letzteren und die augenblickliche 
Verfügbarkeit der bei ihm eingeteilten zwei Bataillone der bayrischen 10. Infanteriedivision, um 
dem Feinde am 26. und 27. Oktober noch einen Stützpunkt östlich Saru Dornei zu entreißen und in 
dessen Stellung östlich Dornawatra einzubrechen. 


Der erwartete rumänische Angriff gegen das VI. Korps, wegen dessen die 61. Infanteriedivision 
Ende Oktober in die günstigere Stellung bei Sulta und auf die Grenzhöhen bis zum Tarhavas 
zurückgenommen worden war, blieb, vermutlich wegen Munitionsmangels, aus. Das Korps sollte 
sich nun samt der Ojtoz-Gruppe, die dem 1. Armeekommando unterstellt wurde, bereithalten, nach 
Gelingen des geplanten neuerlichen Vorstoßes der verstärkten Szurduk-Gruppe und nach 
Einreihung der XXIV. Marschbataillone wieder in die Moldau vorzustoßen. 


Dagegen traten die Russen nach heftiger Artillerievorbereitung am 3. November zum Angriff gegen 
das XXI. Korps an. Vom 4. - 7. waren schwere Tage für die Verteidiger, knapp 6000 Feuergewehre 
gegen 25 000 der Russen, denen am Nordflügel bald auch das III. Kavalleriekorps und am 
Südflügel Rumänen zu Hilfe kamen. Bei Bekas, Putna, Hollo und Belbor wurde die Front während 
dieser Abwehrschlacht im Gyergyogebirge mehrere Kilometer zurückgedrückt; die zur 
Unterstützung eingesetzten 1000 Schützen der 3. Kavalleriedivision waren wie Tropfen auf einen 
heißen Stein. Die Lage sah so bedrohlich aus, daß das Gros der bayrischen 8. Reserve- 
Infanteriedivision von der Ojtoz-Gruppe am 7. auf die Bahn gesetzt und nach Olah-Toplica 
verschoben wurde. Mittlerweile war aber die bayrische 10. Infanteriedivision aus der Csik beim 
XXI. Korps eingetroffen. Feldmarschalleutnant Freiherr v. Lütgendorf ließ sich keineswegs 
verleiten, diese Kraft zur Stützung der überall wankenden Front zu zersplittern, sondern setzte sie 
am 8. samt Teilen der 3. Kavalleriedivision einheitlich zum Gegenstoß über Putna gegen Tölgyes 
an. Die russische 68. Infanteriedivision wurde in drei Gruppen zersprengt, gleichzeitig säuberten die 
vom XI. Korps anrückenden beiden bayrischen Bataillone Belbor vom Feinde. Am 12. griff die 
bayrische 8. Reserve-Infanteriedivision beim Nordflügel ein, erstritt mit der 74. Brigade die Höhe 
nördlich Hollo und warf in den folgenden Tagen die Russen von den nördlichen Begleithöhen der 
oberen Bistriciaora herab. Die Mitte des XXI. Korps, die Durchbruchsgruppe, nahm dem Feinde die 
Höhen zwischen Putna und Bekas ab, vermochte ihn aber von der letzten, 1504 südöstlich Tölgyes, 
nicht zu vertreiben. Munitions- und Verpflegsmangel, plötzlich eingetretene große Kälte und starke 
Schneefälle zwangen zur Einstellung des Angriffes. Die Russen setzten den Kampf um die 
verlorenen Höhen bis 18. fort, ohne jedoch wesentliche Erfolge erzielen und das Beziehen der 
ausgewählten Dauerstellung hindern zu können. Die bayrische 8. Reserve-Infanteriedivision wurde 
wieder als Heeresreserve frei gemacht. General der Infanterie Litzmann übernahm den Befehl über 
das verstärkte XXI. Korps. 


Im Zusammenhange mit den die erste Novemberwoche füllenden rumänischen Angriffen gegen die 
deutsche 89. Infanteriedivision beiderseits des Bodzapasses erfolgten auch gegen die nördlich 
anschließenden Postierungen der 1. Kavalleriedivision, Feldmarschalleutnant v. Ruiz, Angriffe, die 
jedoch abgewiesen wurden. Gegen die mit Bayern verstärkte 71. Infanteriedivision, Generalmajor 
Goldbach, rannten die Rumänen vom 11. - 16. November an, wobei sie die Höhe südöstlich 
Sosmezö (Runcul mr.) gewannen, doch wieder verloren. Im übrigen verhielt sich die rumänische 
Nordarmee während des großen Abwehrkampfes im Gyergyo-Gebirge unbegreiflich untätig. 


Indessen begann am 10. November die große Offensive der Szurduk-Gruppe, die den Sieg am 14. in 
der Schlacht am Szurduk, am 16. und 17. in jener bei Targu-Jiu erfocht, am 21. in Craiova einzog. 
Oberst Szivo, mit der von der 7. Armee herangerollten deutschen 2. Radfahrerbrigade verstärkt, war 
am 10. gleichfalls zum Angriff übergegangen, hatte bis 13. das westliche Cernaufer vom Feinde 
gesäubert, der jedoch seine gut ausgebauten Stellungen auf dem Ostufer mit um so größerer 
Zähigkeit hielt. Am 22. wurde endlich der Fluß überschritten, doch behinderte Hochwasser die 
Operation. Zu ihrem Verderben hielten die Rumänen die Hauptstellung mit ungebrochenem Mute, 
bis ihnen abends die Kunde ward, daß ein von den Szurduk-Siegern abgezweigtes Detachement in 
ihren Rücken marschiere und bereits Turnu-Severin erreicht habe. Nun zogen sie schleunigst ab, 
warfen sich auf das Detachement, das trotz unterstützenden Feuers bulgarischer Artillerie vom 
Südufer der Donau in arge Bedrängnis geriet, bis endlich die bei Verciorova von der rumänischen 
Nachhut aufgehaltenen Radfahrer am 24. zum Entsatz eintrafen. Die 145. Brigade, im Topolnicatale 


verfolgend, stieß am selben Abend nordwestlich Turnu-Severin auf Abteilungen, die den Abmarsch 
der Rumänen in südöstlicher Richtung deckten. Ihnen auf den Fersen bleibend, brachte Oberst 
Szivo am 6. Dezember mittags die Reste dieser zehn Bataillone, eine Eskadron, 10 Batterien 
zählenden Gruppe, 8000 Mann samt 26 Geschützen, an der unteren Alt zur Waffenstreckung, als ihr 
am Ostufer des Flusses festgesetzte deutsche Etappentruppen den weiteren Rückzug abschnitten. 


Inzwischen hatte die unter dem Oberbefehl des Generalfeldmarschalls v. Mackensen neu formierte 
deutsch-bulgarisch-türkische Donauarmee General der Infanterie Kosch am 23. unter 
hervorragender Mitwirkung der Donauflottille und der k. u. k. Pioniergruppe Generalmajor Gaugl 
bei Sistov den Stromübergang eingeleitet und am 25. nach vollzogenem Brückenschlag den 
Vormarsch gegen Bukarest angetreten. Am gleichen Tage beendete Generalleutnant v. Krafft die 
langwierigen Kämpfe südlich des Rotenturm-Durchbruches siegreich und schloß sich dem 
Vormarsch der Szurdukgruppe an, die auf dem Zuge gegen die rumänische Hauptstadt am 27. das 
Hindernis des Alt überschritt. 


9. Die große Entlastungsschlacht in den Karpathen. 


Die Katastrophe, die über die Rumänen hereinbrach, spornte Rußland zur äußersten Anstrengung 
an. Fortwährend wurden Truppen nach Süden verschoben. Letschitzkis 9. Armee dehnte sich bis 26. 
November, die Rumänen ablösend, vor die Front des VI. Korps aus, Kaledin vereinigte vor dem 
Nordflügel der 7. Armee im Abschnitt Pantyrpaß - Capul 9 Infanteriedivisionen und 3 
Kavalleriedivisionen; Zug auf Zug mit Truppen rollte nach Rumänien zur direkten Verstärkung des 
bedrängten Bundesgenossen. In den letzten Novembertagen waren die russische 8. und 9. Armee 
schlagbereit, die Truppen frisch aufgefüllt, Munition aller Art in ausreichendem Maße vorhanden. 
Gleichzeitig eröffnete das vereinzelte Vorgehen Mackensens unverhoffte Möglichkeiten eines 
völligen Umschwunges in der Walachei. Die Rumänen sollten eine starke Stoßgruppe westlich 
Bukarest versammeln, die 1. Armee dem Vordringen Falkenhayns den äußersten Widerstand 
entgegensetzen, die Nordarmee Generalleutnant Averescu dessen Ostflügel und die Ojtoz-Gruppe 
bestürmen, gleichzeitig die Masse der beiden russischen Karpathenarmeen einen mächtigen Angriff 
vom Uztal bis zum Pantyrpaß führen. Auch die Salonikiarmee und die russisch-rumänische 
Donauarmee in der Dobrudscha wurden zum Vorstoß befehligt. Während die Verbündeten derart an 
der ganzen Front in Bedrängnis gerieten, sollte die Bukarester Gruppe die Donauarmee in der 
Nordflanke anfallen und in den Strom werfen. Siegesgewiß erhoffte sich die Entente von diesem 
Plane ein ähnliches Wunder, wie einst jenes an der Marne. Die verbündeten Heeresleitungen, seit 
13. September der Obersten Kriegsleitung des deutschen Kaisers unterstellt, hatten bisher alles, was 
sie an anderen Fronten frei machen konnten, der 9. Armee zugeführt. Mitte November war auch die 
k. u. k. 24. Infanteriedivision, Feldmarschalleutnant Urbarz, von der Front Oberost angerollt, um die 
187. Infanteriedivision im Abschnitt des Schanzpasses abzulösen. Diese sehr der Auffrischung 
bedürftige Division und die bayrische 8. Reserve-Infanteriedivision bildeten die einzigen 
Heeresgruppenreserven in Siebenbürgen. Die 7. Armee, der eine harte Prüfung bevorstand, war 
durch Abgabe namhafter Kräfte bedeutend geschwächt, so daß die bei ihr typisch gewordene Leere 
der Stellungen noch verschärft zum Ausdruck kam. 


Generaloberst Erzherzog Josef, der nach der Thronbesteigung des Kaisers Karl das 
Heeresgruppenkommando übernommen hatte, erwartete nach allen Anzeichen einen Angriff gegen 
das VI. Korps oder die nunmehr vom General der Infanterie v. Gerok befehligte Ojtoz-Gruppe. Am 
25. November begannen jedoch vor der ganzen Front der 7. Armee zahlreiche russische Batterien 
ein Bombardement, das sich in den Abschnitten Jacobeny - Kirlibaba und Ludowa zu besonderer 
Heftigkeit steigerte. Am 26. setzten hier und in der rechten Flanke des XI. Korps östlich Dragoiessa 
schwächere Angriffe ein. Am 27. wurden die Russen vor dem ganzen Ostflügel der 7. Armee, XI. 
und I. Korps, ungemein lebhaft, gleichzeitig begannen die russischen Batterien gegenüber den 


Stellungen des VI. Korps an der Gyimesstraße und im Uztal zu spielen. Hier gingen auch Teile der 
russischen 4. Schützendivision zur Erkundung der Angriffswege vor. 


Am 28. wurde die Schlacht vom Uztale bis zum Jablonica-Paß in voller Wucht eröffnet. Mit großen 
Massen und in unermüdlicher Ausdauer stürmten die Russen im Uz- und Trotustal gegen das VI. 
Korps heran und drangen nördlich Sulta in die Stellung der 39. Honved-Infanteriedivision, 
Generalmajor Molnar. Die bayrische 8. Reserve-Infanteriedivision mußte herangezogen und 
teilweise eingesetzt werden. Im Bereiche des XI. Korps hatten es die Russen Letschitzkis besonders 
auf den Raum westlich der Straße Valeputna - Jakobeny und den benachbarten Eisenbahntunnel, die 
berühmte Stellung Mestecanesti, abgesehen. Sie nahmen der Gruppe Oberstleutnant Papp zwei 
Stützpunkte ab. Auch im weitgestreckten Abschnitt des Karpathenkorps erfolgten drei Einbrüche. 


Daß ein gewaltiger Waffengang 
im Zuge sei, war angesichts der 
Fortsetzung der heftigen Angriffe 
am 29. nicht zu zweifeln. Das VI. 
Korps, Feldmarschalleutnant v. 
Fabini, nunmehr auf den 
Abschnitt Uz und Csobanyos 
beschränkt, verlor eine Höhe 
nordwestlich des N. Sandor, 
Generalleutnant v. Stein, den 
Trotus-Abschnitt befehligend, 
besserte den Mißerfolg des 
Vortages wohl aus, büßte aber 
eine Kuppe südlich des 
Hoszuhavas ein und hatte südlich 
Sulta schwer zu ringen. Bei der 7. f 
Armee standen nahezu alle 
Frontteile im schärfsten Kampfe. 
Letschitzki setzte das Äußerste 
daran, zur Straße Jacobeny - 
Kirlibaba im Tale der goldenen 
Bistritz durchzustoßen. Seine 
turkestanische 3. 
Infanteriedivision stürmte gegen 
den Bruchpunkt der Front des XI. 
Korps, Feldmarschalleutnant v. 
Habermann, nordöstlich 
Jacobeny an, sechs Regimenter 
der 65. und 78. Reserve- 
Infanteriedivision mühten sich 
um die Mestecanesti-Stellung. Papps Gendarmerie und Landstürmler, Generalmajor Freiherr v. 
Schnehens abgesessene Reiter der 8. Kavalleriedivision opferten sich auf, um Einbrüche 
abzugrenzen und einzudämmen, insgesamt 10 000 Streiter, denen allgemach 3900 als Verstärkung 
zuflossen, gegen 30 000 Russen. Feldzeugmeister v. Scheuchenstuels I. Korps (11. Honved- 
Kavalleriedivision, Feldmarschalleutnant v. Apor, 59. Infanteriedivision, Generalmajor Kroupa, und 
40. Honved-Infanteriedivision Generalmajor Nagy) raufte heiß um die Höhen nordwestlich des 
Botosu (Dedulrücken) und nördlich Kirlibaba (Tatarca) mit der russischen 37. Infanteriedivision 
und 64. Reserve-Infanteriedivision. Kaledin führte mit der 43. Infanteriedivision und 84. Reserve- 
Infanteriedivision einen engmassierten Stoß vom Tomnatic zwischen dem Ursprung des Cibo und 
dem Weißen Czeremosz gegen die deutsche 1. Infanteriedivision, die Schreiber und Professionisten 
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einsetzen mußte, um die von ihrem rechten Flügel besetzte Höhe (Gura rucada) zu behaupten. 
Generalleutnant v. Contas Karpathendivision sah sich im Ludowagebiet von der 79. und 82. 
Reserve-Infanteriedivision bedrängt. Generalleutnant Freiherr v. Richthofens XXV. Reservekorps 
(deutsche 117. Infanteriedivision, 34. Infanteriedivision, Feldmarschalleutnant Rudolf Kraus, halbe 
30. Infanteriedivision, Generalmajor Jesser) hatten von Ost und Nord Angriffe der 32. 
Infanteriedivision gegen das Südostende des Czernahorarückens (Smotru), der 11. 
Infanteriedivision gegen den Rücken südlich des Kukul und der 12. Infanteriedivision gegen die 
Höhen westlich des Jablonica-Passes abzuwehren. Der 11. Infanteriedivision gelang der Einbruch, 
wobei das Infanterieregiment Nr. 33 schwer mitgenommen wurde. Offenbar nur demonstrativ 
gingen die mit Infanterie verstärkten Reiter der 6. Donkosaken- und 7. Kavalleriedivision gegen den 
Pantyrpaß vor, den Generalmajor Sallagar mit der Jägerbrigade der 30. Infanteriedivision und Teilen 
der eben in der Verschiebung an den Ostflügel des XI. Korps begriffenen 12. Infanteriedivision. 
Feldmarschalleutnant v. Hinke, verteidigte. 


Das Heeresgruppen-Kommando ordnete die Abgabe der 10. Kavalleriedivision, Generalmajor v. 
Bauer, von der nur durch Scheinangriffe belästigten Gruppe General der Infanterie Litzmann beim 
Bekas- und Tölgyes-Durchbruch an die 7. Armee an. Die deutsche Oberste Heeresleitung hatte die 
49. Reserve-Infanteriedivision von der Südarmee nach Siebenbürgen bestimmt. Sie war durch die 
218. Infanteriedivision der 4. Armee zu ersetzen. Die steigende Not der 7. Armee zwang später 
dazu, die nach Süden rollende 49. Reserve-Infanteriedivision an diese Front zu lenken. Zur selben 
Zeit mußte die letzte Reserve in Siebenbürgen, die deutsche 187. Infanteriedivision, bei der 39. 
Honved-Infanteriedivision eingesetzt werden, die sich nur mit äußerster Anstrengung auf den 
Höhen zwischen Sulta und dem Csobanyos zu behaupten vermochte. 


Bis 3. Dezember hielten die russischen Anstürme mit unverminderter Wucht und Hartnäckigkeit an. 
Die Verteidiger erlitten schwere Verluste, die allerdings weit hinter den Massenopfern der Angreifer 
zurückblieben, verloren an den Brennpunkten des Kampfes wohl auch Stützpunkte und Raum, 
wußten jedoch den entscheidenden Durchbruch jedesmal zu vereiteln. Die Aufopferungsfähigkeit 
und das Geschick jedes einzelnen Streiters, die vorzügliche Unterstützung durch die Artillerie 
glichen die Minderzahl gegen das Aufgebot der rohen Masse aus. Als am 4. Dezember ein 
Nachlassen der vollen Wucht des Angriffes merkbar wurde, machte sich die Kampfüberlegenheit 
der Verbündeten alsbald in Gegenstößen geltend, die trotz immer wieder aufflammender russischer 
Anstürme zahlreiche verlorene Posten zurückeroberten. 


Merkwürdig wenig beteiligte sich die rumänische Nordarmee im Ojtozgebiet. Wohl trat auch sie am 
29. November gegen den linken Flügel der 9. Armee und den Südflügel der Gruppe General der 
Infanterie v. Gerok zum Angriff an, drängte auch Teile der 1. Kavalleriedivision, 
Feldmarschalleutnant v. Ruiz, zurück, ließ sich aber die gewonnenen Höhen zum größten Teile 
schon am 30. von den mit einigen deutschen Bataillonen verstärkten abgesessenen Reitern wieder 
abnehmen. Da am selben Tage ein groß angelegter Angriff beiderseits des Ojtoz-Tales an der 
Tapferkeit der 71. Infanteriedivision, Generalmajor Goldbach, zerschellte, verloren die Rumänen 
rasch ihre Unternehmungslust und ließen sich am 1. Dezember auch die letzte ihrer jüngsten 
Eroberungen entreißen. Bei Sosmezö rückten sie wohl am 1. und 3. zum Angriff vor, stellten jedoch 
die Abwehr der 71. Infanteriedivision nicht mehr auf eine so harte Probe. 


Die große Entlastungsschlacht in den Karpathen war gescheitert. Zur selben Zeit vereitelte 
Generalfeldmarschall v. Mackensen in der Schlacht am Argesch die hochfliegenden Pläne der 
Feinde. Der zähe Widerstand der Donauarmee, das rasche Vordringen des Südflügels der 9. Armee 
und deren an der Dambovica siegreich vorstürmenden Stoßgruppe des I. Reservekorps, dabei die 
sich bei Deckung der Ostflanke auszeichnende 8. Gebirgsbrigade, Oberst Rath, brachten am 3. 
Dezember den vollen Erfolg, dessen nächster Preis der Einmarsch in Bukarest war. Am 7. traten die 
Rumänen auch vor dem Ostflügel der 9. Armee und der 1. Kavalleriedivision den Rückzug an. 


Letztere trieb Aufklärungsabteilungen vor, die am 8. im Baczka- und Bisca-mica-Tale die 
Verbindung mit der 9. Armee herstellten und allgemach bis an den obersten Slanic vordrangen, wo 
sie am 19. und 20. Gefechte um den Ort Lopatari mit Tscherkessen zu bestehen hatten. 


Letschitzki fühlte sich angesichts dieser schlimmen Wendung zu den größten Anstrengungen 
verpflichtet, um dem Südflügel sein schweres Geschick zu erleichtern. Bis knapp vor Weihnachten 
rannten seine Truppen Tag für Tag gegen die Stellungen im Gebiet des Trotus an. Wildbewegte 
Kämpfe zehrten an der Kraft der erbitterten Streiter, Stellungsteile gingen verloren, wurden wieder 
erobert, und dies alles unter den Unbilden des immer heftiger einsetzenden Gebirgswinters. Was an 
Verstärkungen aufzubringen war, wurde in dieses Frontstück geworfen: Das Freiwilligenbataillon 
des Prinzen Windischgrätz, Tigerbrigade genannt, dann die aus der Front der 9. Armee gezogene 24. 
Infanteriedivision, Feldmarschalleutnant Urbarz, schließlich die deutsche 225. Infanteriedivision 
von der 2. Armee, welche die abgekämpfte 187. ablöste. 


Der Gruppe Litzmann setzte Letschitzki gleichfalls zu, wenn auch nur mit kleineren Angriffen. 
Dagegen erneuerte er mit besonderer Kraft die Anstürme gegen das XI. und I. Korps der 7. Armee. 
Der 8. Dezember gestaltete sich hier zu einem sehr heißen Kampftage, erschöpfte die Angreifer aber 
derart, daß sie ihre Anstrengungen in den folgenden Tagen auf die Mestecanesti-Stellung 
beschränkten, wo die größten Anforderungen an die durch Verluste geschwächten und nur dürftig 
verstärkten Verteidiger herantraten. Am 10. ging der so lange behauptete Ostausgang des Tunnels 
verloren, doch am 12. endeten mit einem mißglückten nächtlichen russischen Massenangriff ohne 
Artillerievorbereitung die Kämpfe um den Mestecanesti. Nach kurzer Unterbrechung flammte die 
Schlacht im Ringen um den Tunnel und die östlich anschließende Stellung wieder auf und gipfelte 
in einem am 19., am Nikolaustage, zu Ehren des Zaren eingeleiteten großen Angriff, der sich in 
zahlreichen Wiederholungen bis über den folgenden Tag erstreckte. 


Kaledin, dessen Front in höheren Lagen des Gebirges focht, sah seinen Tatendrang bald durch die 
Ungunst der Witterung eingedämmt. Seine geringen Anfangserfolge waren ihm sehr rasch wieder 
wettgemacht worden; den Einzelvorstößen, zu denen er sich bis 11. Dezember in immer größeren 
Zwischenräumen aufraffte, waren Abweisungen beschieden. Hoher Schnee und wachsende Kälte 
schafften dann Ruhe. Generaloberst v. Köveß durfte Mitte Dezember trotz noch gespannter Lage 
beim XI. Korps einen vollen Sieg in der Abwehrschlacht verzeichnen, in der die 7. Armee ihre 
Front, von kleinen Einbußen an Raum abgesehen, unerschütterlich gehalten hatte. Er konnte die 
deutsche 49. Reserve-Infanteriedivision am 15. Dezember nach Siebenbürgen abrollen lassen. 


10. Vorstoß in die Moldau. 


Mittlerweile langte der Siegeszug der Heeresgruppe Generalfeldmarschall v. Mackensen in der 
östlichen Walachei auf einem toten Punkte an. Die mit russischen Truppen verstärkten Rumänen 
leisteten hartnäckigsten Widerstand, um ihren noch im Gebirge steckenden Heereskörpern den 
Rückzug zu ermöglichen. Unter dem Befehl des Generalleutnants v. Krafft machten die 144. 
Brigade, die 2. und 10. Gebirgsbrigade die Verfolgungskämpfe bei Pitesci mit, dann verschob sich 
Generalleutnant v. Krafft mit seinem Alpenkorps und der 2. Gebirgsbrigade nördlich in die Berge, 
vereinigte sich mit der 8. und beteiligte sich an der Gefangennahme der rumänischen 4. 
Infanteriedivision, die sich viel zu lange in den Kampf um Sinaia mit der 51. Honved- 
Infanteriedivision verbissen hatte. Die Gruppe Krafft fand am 9. Gelegenheit zu neuer 
Auszeichnung, indem sie während der Kämpfe des Gros bei Ploesci den Widerstand des Feindes in 
den Stellungen bei Apostolachele brach und dadurch den Sieg der Hauptkraft bei Mizil am 12. 
wirksam vorbereitete. Nach diesem Waffengang, welcher der rumänischen Gruppe im Gebiet des 
Bodzapasses den Abmarsch ermöglichte, wichen Rumänen und Russen wohl nahezu widerstandslos 
hinter den Buzeu zurück, doch setzten das eingetretene Regenwetter und die Grundlosigkeit der 


Kommunikationen der Verfolgung die größten Schwierigkeiten entgegen. Noch gelang es Mitte 
Dezember, die feindlichen Nachhuten vom Abschnitt des Buzeu zu vertreiben, wobei namentlich 
das rasche Vordringen der indessen auch mit der 10. Gebirgsbrigade verstärkten Gruppe Krafft am 
Nordflügel sehr beschleunigend wirkte. Doch bereiteten nun Witterung und Wegezustand dem 
Fortkommen der schweren Artillerie und des Nachschubes in der Ebene derartige Hemmnisse, daß 
9. wie Donauarmee vor den wohlvorbereiteten und stark besetzten Stellungen im Abschnitt 
Rimnicul-Sarat bis unterer Calmatuiul eine Operationspause einschalten mußten. 


Man durfte auf ein hartes Ringen rechnen, da die Russen Verstärkung auf Verstärkung heranrollen 
ließen und allgemach eine ganze Armee, die 4. unter General Ragoza, zur Sperrung des Weges in 
die Moldau aufboten, während Sacharows 6. Armee Braila gegen die Donauarmee und die 
bulgarische 3. Armee in der Dobrudscha deckte. Die oberste Kriegsleitung wies daher letztere und 
die Heeresgruppe Generaloberst Erzherzog Josef an, Mackensens schwere Aufgabe durch Vorstoß 
gegen die Flanken des Feindes zu unterstützen. 


Die bulgarische 3. Armee begann am 17. ihre Offensive, die bis anfangs Januar 1917 die völlige 
Räumung der Dobrudscha erzielte. Erzherzog Josefs Entschluß, am 18. mit der Gruppe General der 
Infanterie v. Gerok und dem Südflügel der 1. Armee gegen Ocna vorzustoßen, wurde durch 
Letschitzkis unablässige Offensive durchkreuzt. Erst am 22., knapp vor Beginn der Schlacht bei 
Rimnicul-Sarat, konnte Geroks Südflügel, 1. Kavalleriedivision und die von der Südarmee 
herangezogene deutsche 218. Infanteriedivision unter Feldmarschalleutnant v. Ruiz, den Vorstoß 
durch Vorgehen beiderseits der Putna, Naruja und Zavala einleiten. Schwachen Widerstand des 
Feindes brechend, doch mit großen Geländeschwierigkeiten in dieser noch im Urzustand 
befindlichen Gebirgsgegend kämpfend, drang die Gruppe bis 25. kaum 20 km in Feindesland ein 
und stand nun, namentlich im Putnatal, vor gut befestigten Stellungen der inzwischen wesentlich, 
auch mit der russischen 12. Kavalleriedivision, verstärkten Rumänen. 


Erzherzog Josef ließ am 26. den Nordflügel Geroks, 71. und deutsche 187. Infanteriedivision unter 
Generalleutnant v. Staabs (XXXIX. Reservekorps), beiderseits Sosmezö zum Angriff vorgehen, 
doch gedieh die Offensive nicht über die Eroberung einiger Grenzstellungen. Die Fortsetzung 
wurde auf den 31. verschoben, an welchem Tage der Erzherzog auch das VI. Korps, das erst mit 
Gebirgsausrüstung versehen werden mußte und an Nachschubschwierigkeiten litt, schlagbereit zu 
haben hoffte. Die Gruppe General der Infanterie Litzmann sollte durch Scheinangriffe das Vorgehen 
unterstützen, was am 30. und 31. zu einer ziemlich heftigen Artillerieschlacht im Gyergyogebirge 
führte. 


Feldmarschalleutnant v. Ruiz erkämpfte inzwischen trotz Nachschubschwierigkeiten und Nebel, der 
die Artilleriewirkung behinderte, gegen die Gegenangriffe russisch-rumänischer Truppen in die 
rechte Flanke durch den zähen Widerstand seiner südlichen Kolonne gedeckt, den Eingang in den 
südlichen Teil des Beckens von Soveja und schwenkte, sich gegen den bei diesem Ort 
versammelten Feind sichernd, am 29. gegen Südosten, um die 9. Armee zu unterstützen. Diese hatte 
indessen am 27. die Weihnachtsschlacht bei Rimnicul-Sarat im Verein mit der Donau- und 
Dobrudscha-Armee siegreich beendet, wobei die drei Gebirgsbrigaden am Nordflügel wieder 
Gelegenheit zur Auszeichnung fanden. Die 51. Honved-Infanteriedivision nahm nicht mehr daran 
teil. Sie rollte zur 7. Armee, um die 73. Honvedbrigade, Oberst Hodula, für die Vereinigung mit 
dem Gros der 37. Honved-Infanteriedivision bei der Gruppe Litzmann frei zu machen. Unter 
Verfolgungskämpfen näherten sich beide Armeen der neuen Verteidigungslinie des Feindes an der 
Putna und am unteren Sereth mit dem Brückenkopf von Foksani. 


Am Jahresschluß war Feldmarschalleutnant v. Ruiz im Besitz von Nereju, stand dicht vor Naruja, 
der Nordflügel kämpfte bei Soveja, anschließend bis zum Casinutale sicherte die 6. 
Kavalleriebrigade, in diesem Tale erstürmte am Silvesterabend das Szekler Regiment Nr. 82 drei 


stark verdrahtete Stellungen hintereinander. Litten die Truppen bisher schon unter den Unbilden des 
Winters, so stellten sich jetzt heftige Schneestürme ein. Der Angriff der Gruppe Staabs mußte auf 
den 1. Januar verschoben, jener des VI. Korps eingestellt werden. Mit Jahresbeginn wandte sich die 
Gruppe Ruiz im Einklang mit dem Alpenkorps gegen Nordosten; die Gruppe Staabs ging 
beiderseits des Ojtoztales zum Angriff vor. Im stark zerrissenen und bewaldeten Gelände, auf 
vollkommen verschneiten Wegen, die das Mitführen der Artillerie bald gänzlich ausschlossen, 
gestalteten sich die Kämpfe mit dem zähen Feinde, Russen und die eben in der Ablösung 
begriffene, sofort auf das Kampffeld zurückkehrende rumänische 15. Reserve-Infanteriedivision, 
ungemein schwierig. Die Truppen litten in der Kälte, bei dürftiger Verpflegung und ohne 
schützendes Dach zur Nachtruhe unsäglich. Trotzdem drang die Gruppe Ruiz unter zahlreichen 
Kämpfen bis in die Gegend von Racosa an der Susita vor, erstritt die mit der deutschen 49. Reserve- 
Infanteriedivision verstärkte Gruppe Staabs einen beträchtlichen Teil des Casinutales und den Raum 
um Harja. Russisch-rumänische Gegenstöße versuchten bis in die Mitte Januar, die gewonnene 
Linie zu durchbrechen, doch erzielten sie keinen Erfolg. Die Einnahme von Braila, der Sieg 
Mackensens in der Schlacht an der Putna und der Gewinn des unteren Sereth und der Putna bis 9. 
Januar machten dem Feldzug ein Ende. Die ganze Front baute eine Dauerstellung aus, um endlich 
die wohlverdiente Ruhe zu finden. 


Letschitzki hatte die Niederlage bei Rimnicul-Sarat am 3. Januar wieder mit einem großen Angriff 
gegen die Stellungen des XI. Korps beiderseits der Bahn und Straße nach Jakobeny quittiert. Der 
Erfolg war gering. Besser gelang es den Russen in neuerlichen Stürmen vom 27. bis 31. Januar, die 
vier wichtige Stützpunkte dieser Front und den ganzen Tunnel in ihre Hände brachten. Ihrer 
Wiedereroberung galten die von Feldmarschalleutnant v. Habermann eingeleiteten Unternehmungen 
am 12. und 13. Februar, dann vom 17. Februar bis 1. März, die dem Feinde einen ansehnlichen Teil 
seiner in den langwährenden Kämpfen erzielten Eroberungen entrissen. 


Am 13. März tönte wilder Lärm aus den russischen Gräben herüber. Man glaubte, daß wieder ein 
Kampf bevorstehe. Doch war es der Jubel über den Ausbruch der Revolution, eine Folge der 
Friedenssehnsucht, die so ziemlich das ganze russische Volk vom Zaren bis zum letzten Muschik 
unter dem Eindruck der unerhörten Menschenopfer Brussilows im Sommerfeldzug von Luck und in 
den durch den Beitritt Rumäniens ausgelösten Entlastungskämpfen ergriffen hatte. Die da jubelten, 
ahnten nicht, daß das zum Greifen nahe Ziel durch die Absetzung des Zaren in unerreichbare Ferne 
hinausgeschoben wurde, ein Beweis überlegener Staatskunst der Entente, die den großen 
militärischen Erfolgen der Mittelmächte immer wieder den Wind aus den dem Friedenshafen 
zusteuernden Segeln zu nehmen verstand. 


Anmerkungen: 


1 [1/225] Tafel I, Skizze E. [Scriptorium merkt an: der Einfachheit halber von uns verkleinert oben im Text 
eingefügt; durch Mausclick zu vergrößern!] ...zurück... 





2 [1/263] Der Feldzug gegen Rumänien findet eine eingehende Würdigung in einer von 
reichsdeutscher Seite stammenden Darstellung im 2. Bande dieses Werkes. Hier werden deshalb 
nur die Ereignisse bei der 1. Armee breiter behandelt. ...zurück... 


Kapitel 14: Die Sommer- und Herbstkämpfe 1916 gegen Italien 


Generalmajor Anton Ritter von Pitreich' 


Die Zwangslage, in der sich die Monarchie im Sommer 1916 befand, als es vor allem galt, dem 
russischen Ansturm Halt zu gebieten, forderte mehr denn je, daß an der Isonzofront mit möglichst 
geringen Kräften durchgehalten werden müsse. Wohl war anzunehmen, daß der Italiener nach 
seinen im Frühsommer in Tirol erlittenen Mißerfolgen doch noch einige Zeit brauchen werde, um 
eine Entscheidung suchende Offensive führen zu können. Dagegen war mit umfangreicheren 
Teilangriffen in erhöhtem Maße zu rechnen; drängten doch manche triftige Gründe die italienische 
Heeresleitung zu raschem und energischem Handeln. Die in Tirol erlittene Schlappe war noch nicht 
verwunden, das Prestige der Armee hatte schwer gelitten und die Stimmung im Lande mochte den 
Machthabern der Kriegspartei einigermaßen bedenklich, wenn nicht gar gefährlich dünken. Das 
Streben, im Rahmen der derzeitigen Machtmittel einen greifbaren und sinnfälligen Erfolg zu 
schaffen, war naheliegend. Auf einen entscheidenden Sieg brauchte es vorerst gar nicht 
anzukommen; aber ein zündendes Schlagwort galt es in die Menge zu werfen, um die gesunkene 
Kriegsbegeisterung zu entflammen. Und das war "Görz"! 


Dementsprechend handelt es sich zu Beginn der sechsten Isonzoschlacht zum Unterschied von den 
meisten ihrer Schwestern nicht um eine planmäßige feldzugentscheidende "Offensive", demnach 
auch nicht um einen Generalangriff aufmarschierter Massen an der ganzen Schlachtfront, sondern 
um die Ausnutzung einer günstigen Gelegenheit, einer erspähten schwachen Stelle zum "Überfall", 
dessen Gelingen sich immerhin zu einem unbegrenzte Möglichkeiten in sich schließenden "Sieg" 
entwickeln konnte. 


Dem Herzog von Aosta, Befehlshaber der mit dieser Aufgabe betrauten 3. Armee, fiel es nicht 
schwer, die verhältnismäßig wenigen, für diesen Überfall nötigen Kräfte ziemlich unauffällig in 
dem beabsichtigten Hauptangriffsraum vor Görz zusammenzuziehen. Bald waren die 
Vorbereitungen für den überraschenden Angriff getroffen: die Verstärkung und Bereitstellung der 
nötigen artilleristischen Angriffskraft; hierzu fürs erste nur einige wenige ausgesuchte 
Angriffstruppen - auf den wichtigsten Punkten standen die Infanterielinien ohnehin zumeist auf 
Sturmdistanz einander gegenüber -; so war man rasch sprungbereit. Tatsächlich hatte, wie sich 
später herausstellte, die Angriffsfront zunächst nur eine Verstärkung um sieben Brigaden erfahren; 
Hauptsache war in diesem Falle die Überraschung, und diese gelang. 


Kurz vor dem beabsichtigten Überfall auf Görz wurde am südlichsten Teil der Isonzofront, bei Selz 
und Monfalcone, kräftig demonstriert. Die Richtung war gut gewählt. Der kürzeste Weg nach Triest 
sollte die Aufmerksamkeit des Verteidigers von Görz ablenken, um ihn zu verhindern, von den 
Reserven und der Besatzung der Hochfläche von Doberdo rechtzeitig Truppen gegen den 
Hauptangriffspunkt zu verschieben. Als am 6. August die Maske fiel, war nichts mehr zu 
verheimlichen. Von diesem Tage an rollte an frischen Truppen und Kriegsgerät in die Schlacht 
hinein, was die zwei durchlaufenden Eisenbahnlinien und zahlreiche Kraftwagenkolonnen an 
Verschiebungen von Westen gegen Osten leisten konnten. 


Dem beiderseitigen Kräfteverhältnis nach konnte für die Italiener der Erfolg von Haus aus nicht 
zweifelhaft scheinen. Bei Schlachtbeginn standen 17, zum Teil verstärkte, italienische 
Infanteriedivisionen - in Summe 223 Bataillone mit rund 700 leichten und 240 schweren 
Geschützen, gegen den gewählten Angriffsraum entsprechend massiert - insgesamt nur 9 
Infanteriedivisionen der 5. Armee Generaloberst v. Boroevic, mit in Summe 106 Bataillonen, 402 
leichten und 137 schweren Geschützen gegenüber. Nur mühsam vermochte letztere die Blößen der 
an 80 km langen Front zu verhüllen. Unter diesen Umständen war es nicht möglich, mehr als eine 
einzige Brigade als Schlachtenreserve ausgeschieden zu halten; diese befand sich hinter dem 
bedroht erscheinenden Südflügel. Auf eine Verstärkung von anderen Fronten war nicht vor 


mehreren Tagen, ja Wochen zu rechnen. Die Aussichten für den Angreifer waren demnach diesmal 
die besten. 


1. Die sechste Isonzoschlacht. 


Der 6. August. Nach einer normal verlaufenen Nacht eröffnete der Feind plötzlich um die siebente 
Morgenstunde aus allen seinen Kalibern ein äußerst heftiges, durch mehrere Stunden 
ununterbrochen währendes, sich immer mehr zum Trommelfeuer steigendes Bombardement gegen 
nahezu die ganze Front der 5. Armee von Tolmein herab bis zur Meeresküste, namentlich aber 
gegen den Görzer Brückenkopf und gegen die Hochfläche von Doberdo, wobei der Monte Sabotino 
mit einer Masse von Geschossen bedacht wurde, deren Einschläge ihn wie einen feuerspeienden 
Berg erscheinen ließen. Nachmittags schritt die Infanterie zum entscheidenden Angriff. Im Görzer 
Brückenkopf - in 10 km langer Front, mit dem Isonzo auf durchschnittlich 1 km im Rücken - stand 
die verstärkte 58. Infanteriedivision, deren bewährter Kommandant, Generalmajor Erwin Zeidler, 
ehestens von seinem Urlaub herbeieilte, mit neun Bataillonen in der Front, dahinter sieben 
Bataillone in Reserve östlich des Isonzo; zwei Bataillone hatten südlich des Brückenkopfes das 
östliche Isonzoufer bis zur Wippach zu bewachen. Von diesen 18 Bataillonen waren nur 7 - 
großenteils Dalmatiner Truppen - vollwertig, 11 waren erst vor nicht langer Zeit aus territorialem 
Landsturm und überzähligen Marschformationen erstanden, so ziemlich aus allen Nationen der 
Monarchie zusammengeschweißt, den Anforderungen des modernen Großkampfes völlig fremd. 


Als das verstärkte italienische VI. Korps gegen 4 Uhr nachmittags in zahlreichen dichten Wellen 
anstürmte, gaben einzelne Stellen der durch das vorausgegangene Trommelfeuer stark in 
Mitleidenschaft gezogenen, schütteren Verteidigungslinie nach und wurden überrannt. Namentlich 
auf dem als nördlicher Pfeiler des Brückenkopfes hoch emporragenden Monte Sabotino hatten die 
angreifenden Brigaden gegen das einsam auf der Höhe die Wacht dieses Schlüsselpunktes haltende 
eine Bataillon leichtes Spiel. In einem Zuge stießen sie bis zum Ostrand dieses Bergmassivs vor, 
versagten es sich aber glücklicherweise, noch an diesem Tage in das Isonzotal hinunterzustoßen. 
Dafür erreichten sie am Abend, trotz des erbittertsten Widerstandes des zähen Verteidigers südlich 
hiervon, an näherer und leichter zugänglicher Stelle den Isonzo mit ansehnlichen Kräften, während 
die Stellungen im südlichsten Teile des Brückenkopfes in der Hand des Verteidigers blieben. Nach 
Einbruch der Dunkelheit bedrängten die herbeigeeilten schwachen Reserven, vier Bataillone, mit 
Gegenangriffen den eingedrungenen Feind. Die ganze Nacht füllten erbitterte Kämpfe, in deren 
Verlauf es sogar gelang, das Isonzotal gänzlich vom Feinde zu säubern und über 2000 Italiener 
gefangen zu nehmen. Der Rest der spärlichen Reserven war gegen den Monte Sabotino eingesetzt 
worden; selbst dort glückte es, den weit überlegenen Feind in den ersten Morgenstunden des 
kommenden Tages auf dem Südhange des Berges etwas zurückzudrücken; ihn gänzlich 
herunterzuwerfen, erwies sich in Anbetracht der überwältigenden feindlichen Übermacht als 
unmöglich. 


Jeder Angriff gegen den Brückenkopf war aussichtslos, wenn er nicht von einem solchen gegen die 
Hochfläche von Doberdo, insbesondere gegen den Monte San Michele begleitet war, der diese 
sowie das benachbarte Wippachtal und hiermit auch Görz beherrscht. Die Verteidigung des Raumes 
um den Monte San Michele lag in den Händen des vom General der Kavallerie Erzherzog Josef 
geführten VII. Korps, dem die 17. Infanteriedivision Feldmarschalleutnant v. Gelb und 20. Honved- 
Infanteriedivision Generalmajor v. Lukachich angehörten - lauter bewährte ungarländische Truppen, 
in Summa 27 Bataillone, von denen 18 die 10 km lange Stellung besetzt hielten, die übrigen 9 
dahinter in Reserve standen. 


Gleichzeitig mit dem Ansturm auf den Brückenkopf erfolgte auch jener gegen das flach gewölbte 
Bergmassiv des San Michele. Während sowohl auf dem Nord- wie Südhang der wuchtige Stoß des 


Feindes an der Tapferkeit des Verteidigers zerschellte, gelang es den Italienern, auf der Höhe selbst 
in die erste Linie einzudringen. Rasch waren aber trotz des mörderischen Artilleriefeuers, das 
unausgesetzt gegen das Hintergelände der Stellung gerichtet war, die Reserven zur Stelle; sie 
vermochten die Flügel des Einbruchsraumes wirksam zu stützen und den Feind teilweise wieder 
hinauszudrängen. Hiermit war die Kraft der auf dem Monte San Michele kämpfenden 20. Honved- 
Infanteriedivision erschöpft. Erst mit Hilfe der im Laufe der Nacht im Vallonetal angriffsbereiten 
Korpsreserve konnte an eine völlige Rückeroberung des Monte San Michele gedacht werden. 
Inzwischen tobten beiderseits der Einbruchsstelle nahezu längs des ganzen Plateaurandes erbitterte 
Kämpfe. Immer wieder stürmten die Italiener und wurden von den heldenmütigen Verteidigern, 
zumeist in wildem Handgemenge, scharf abgewiesen. Am Abend war mit Ausnahme der kleinen 
Einbuchtung auf dem Gipfel des Monte San Michele das Stellungssystem auf der Hochfläche von 
Doberdo ungeschmälert in der Hand des hartnäckigen Verteidigers, der jedoch noch keineswegs 
schwerer Sorge enthoben war. Fehlte es doch schon an allen Ecken und Enden an den zur Führung 
des Großkampfes nötigen Kräften und Mitteln. Daß das unmittelbare Ziel des diesmaligen 
feindlichen Angriffes der Besitz von Görz war, stand nunmehr außer jedem Zweifel. Es galt 
demnach, bei äußerster Anspannung aller Kräfte mit dem wenigen Vorhandenen so lange 
auszuhalten, bis tropfenweise das zur Nahrung des Kampfes Notwendigste einlangte. Mit dem Mute 
der Verzweiflung ringendes, lauteres Heldentum der Söhne aller Gaue der alten Monarchie wußte 
dem Feinde die verlockend nahe Beute noch heftigst streitig zu machen. 


So wurde auch am 7. August sowohl um die einzelnen Teile des Görzer Brückenkopfes, als auch um 
den Monte San Michele heiß und erbittert gerungen. In ersterem wogte der Kampf den ganzen Tag 
hin und her; immer wieder folgte den ständig sich erneuernden Angriffen der Italiener ein mit den 
bescheidensten Mitteln erfolgreich durchgeführter Gegenangriff des Verteidigers. Bereits zu Mittag 
waren nicht weniger als zwölf feindliche Regimenter im Kampfe gegen die wenigen Bataillone der 
tapferen 58. Infanteriedivision festgestellt, und trotzdem hatten die Italiener in dem schmalen 
Kampfstreifen westlich des Isonzo noch keine Entscheidung zu erringen vermocht. Angesichts ihrer 
ungeheuren Übermacht und im Hinblick auf die sich ständig verringernde Kraft des Verteidigers 
mußte das Armeekommando am Abend dieses Tages auf die Wiederherstellung der Lage im 
heißumstrittenen Brückenkopf verzichten. Beim Mangel an Reserven blieb nichts anderes übrig, als 
die Verteidigung auf das linke Isonzoufer zu verlegen; wuchs doch in Anbetracht dieses 
Mißverhältnisses an Kraft die Gefahr, im Wippachtal durchbrochen zu werden, geradezu stündlich. 
Wohl waren dem Armeekommando die 2. und die 8. Gebirgsbrigade aus Tirol als nächst 
eintreffende Verstärkung in Aussicht gestellt worden. Was konnte aber nicht alles bereits geschehen 
sein, bis diese an der bedrängten Front eintrafen? Die allgemeine Lage duldete keine Experimente. 
Unter allen Umständen mußte eine Katastrophe vermieden werden. 


Auch auf dem Monte San Michele war infolge mangelnder Kraft kein völliger Umschwung 
herbeizuführen. Wohl zeitigte der in den Morgenstunden von sechs Bataillonen - der letzten Kraft 
des VII. Korps - unternommene Gegenangriff anfänglich einen schönen Erfolg. Doch erzielte die 
erdrückende Übermacht des Feindes bald einen Rückschlag, der zu derselben Lage führte wie am 
Vortage. An den anderen Teilen der Hochfläche von Doberdo blieben die Stellungen auch an diesem 
Tage trotz wiederholter heftiger Anstürme unversehrt in der Hand ihrer tapferen, auf ihre eigene 
Kraft angewiesenen Besatzung. Zu dem Mangel an lebender machte sich auch ein solcher an 
materieller Kraft empfindlichst fühlbar; infolge zunehmenden Munitionsmangels vermochten die 
wenigen Geschütze des Verteidigers den in sie gesetzten Erwartungen nicht zu entsprechen. 


Schweren Herzens erließ am 8. August um 2 Uhr nachts das Armeekommando den Befehl zur 
Räumung des weit über Jahresfrist zäh verteidigten Brückenkopfes Görz. Bei Tagesanbruch war die 
Bewegung im allgemeinen durchgeführt. Nur ungarischer Landsturm behauptete sich, von allen 
Seiten umdrängt, noch heldenmütig am rechten Isonzoufer; erst im Laufe der kommenden Nacht 
entzog er sich der drohenden Gefangennahme. Bei dieser Heftigkeit des Kampfes war die Schar der 


hartnäckigen Verteidiger von Görz naturgemäß stark zusammengeschmolzen. Insgesamt blieben 
kaum 5000 Feuergewehre zur Einrichtung des ferneren Widerstandes im breit ausgedehnten 
Wippachtal übrig. Und trotz allem Ungemach und ihrem erschöpften Zustand kämpften diese 
Helden unentwegt weiter wie Löwen. Zunächst wurde unmittelbar am linken Ufer des Isonzo 
Widerstand geleistet. Als aber die Italiener in den ersten Nachmittagsstunden den Fluß unterhalb 
des Brückenkopfes zu durchfurten vermochten, blieb nichts übrig, als die Verteidigung in die auf 
dem Höhenrand unmittelbar östlich Görz vorbereitete zweite Stellung zu verlegen. Wohl lagen die 
Stadt und der Isonzo im Gewehrertrag des Verteidigers; das heiß ersehnte Ziel "Görz" befand sich 
aber in der Hand des Feindes! 


Auf der Hochfläche von Doberdo blieb die Lage unverändert. Alle Anstrengungen des Feindes, 
namentlich auf dem Monte San Michele weiter Raum zu gewinnen, waren vergeblich. Der Mangel 
an Kraft und die Ereignisse vor Görz machten es aber unvermeidlich, zeitgerecht an eine scharfe 
Verkürzung der Widerstandslinie zu denken, um bis zum Eintreffen der Verstärkungen einen 
feindlichen Durchbruch verhindern zu können. Dies führte zu dem Entschlusse, die seit 
Kriegsbeginn erfolgreich verteidigte Hochfläche von Doberdo aufzugeben und die Verteidigung im 
direkten Anschluß an die im Wippachtale neu bezogene Stellung hinter den Valloneabschnitt zu 
verlegen. Um das kostbare Kriegsmaterial bergen und den Stellungswechsel der Artillerie 
durchführen zu können, durfte dieser Entschluß nicht vor dem 10. August morgens vollzogen 
werden. Die nunmehr der notwendigen artilleristischen Unterstützung immer mehr entblößte 
Infanterie mußte noch weiter auf der Karsthochfläche aufopferungsvoll standhalten. 


Der 9. August wurde zu einem Tage härtester Nervenprobe für den Verteidiger. Die Italiener, durch 
ihren Erstlingserfolg ermutigt, erweiterten das Feld ihrer Tätigkeit. In der richtigen Erkenntnis, daß 
nur der die Stadt Görz tatsächlich besitzt, der auch Herr der beiden Eckpfeiler, des Monte Santo im 
Norden und des Monte San Michele im Süden ist, trachteten sie, sich von Plava aus des ersteren zu 
bemächtigen. Dies führte an diesem wie am nächstfolgenden Tage östlich Plava zu den erbittertsten 
Kämpfen, in denen sich die beiden dort in Stellung befindlichen Bataillone - Helden des Dalmatiner 
Infanterieregimentes 22 und des südungarischen Infanterieregimentes 52 - mit unvergänglichem 
Ruhm bedeckten. Die zum Sturm befohlenen italienischen Brigaden machten bittere Erfahrungen 
und sahen ihre Anstrengungen an dieser Stelle scheitern. 


Im Becken von Görz wurde inzwischen die neu bezogene Stellung fast völlig unbehelligt zur 
Verteidigung eingerichtet. Zu heftigen Kämpfen kam es auf dem Monte San Michele. Die tapferen 
Honveds bemächtigten sich aus eigener Initiative ohne Verstärkung und ohne nennenswerte 
Artillerieunterstützung stürmender Hand nochmals der heißumstrittenen Kuppe. Wohl vermochten 
sie sich nicht tagsüber zu behaupten; doch erzielte ihr entschiedenes Auftreten, daß der Feind an 
dieser gefährdeten Stelle nunmehr Ruhe hielt und nur südlich davon den Verteidigern von San 
Martino nochmals Gelegenheit bot, ihn vor dem unvermeidlich gewordenen Abschied die 
unerschütterte Kraft ihres Widerstandes gründlichst fühlen zu lassen. 


Am 10. August morgens vollzog sich auf dem Monte San Michele die Loslösung vom Feinde 
ungestört und in vollster Ordnung; der Südteil der Hochfläche sollte planmäßig erst am Morgen des 
12. August geräumt werden. Am 10. und 11. August kam es zu keinen wesentlichen Kämpfen. Der 
Feind blieb sowohl in der Görzer Ebene wie auf der Karsthochfläche glücklicherweise recht untätig; 
nur mit großer Vorsicht näherte er sich den neuen Stellungen. Dies war ein kostbares Geschenk für 
den Verteidiger; denn er gewann Zeit! Das half über die Krise hinweg; auch waren endlich die 
ersten Verstärkungen, 2. und 8. Gebirgsbrigade, im Eintreffen; weitere Kräfte sollten nachfolgen. 


Erst am 12. August versuchte der Feind seinen Anfangserfolg zu erweitern. Die von der 58. 
Infanteriedivision gleich am Ostrande der Stadt Görz bezogene Widerstandslinie war doch eine zu 
drückende Fessel, das Streben, sich ungestört des Besitzes von Görz erfreuen zu können, nur zu 


begreiflich. Sowohl jetzt, im weiteren Verlaufe dieser Schlacht, wie während der ganzen Dauer des 
Krieges war diesem Streben kein Erfolg beschieden, wiewohl ihm das Blut vieler Söhne Italiens im 
Laufe der Zeiten zum Opfer gebracht wurde. 


Mit voller Wucht richteten die Italiener in der Zeit vom 12. bis zum 16. August ihre Anstrengungen 
dahin, gegen Ost Raum zu gewinnen. Dank der beispiellosen Hartnäckigkeit unserer Truppen 
verwandelte sich ihr Beginnen immer mehr zur Niederlage. Während dieser Tage erhielten die 
sowohl in dieser wie in den folgenden Schlachten so rühmlichst bekannt gewordenen Kampfplätze 
von Sv. Katarina, Panowitz, San Marco und Vertojba im Wippachtale, die Felsplatte von Nad 
Logem, die Orte Lokvica, Oppacchiasella und Nova Vas, sowie die Höhen und u. a. m. auf der 
Karsthochfläche in tagelangem Ringen ihre Feuertaufe. Besonders auf dem Nordteil der Hochfläche 
von Comen waren die Kämpfe schwer und verlustreich, da dort von einer "Stellung" noch keine 
Rede war. Es bedurfte eines ungeheuren Aufwandes an Arbeitskraft und der mannigfachsten 
Anwendung modernster Technik, um in dem undurchdringlichen Felsboden des Karstes in 
notdürftigst schützende Tiefe zu gelangen. Nur in Monaten härtester Arbeit konnte dort erreicht 
werden, was in lockerem Boden binnen eines Tages mit Leichtigkeit zu bewerkstelligen ist. 
Geradezu schutzlos waren daher die Verteidiger der durch Steinschlag vervielfältigten Wirkung des 
feindlichen Feuers preisgegeben. Und dennoch hielten sie eisern stand, bis die Angriffskraft des 
Feindes erlahmte und die Schlacht am 16. August ihr Ende fand. 


Mit einer stolzen Siegesfanfare beginnend, war die Schlacht für die Italiener in einem Mißton 
ausgeklungen. Das politische Schlagwort "Görz" hatte dem Angreifer, der schließlich 18 seiner 
besten Divisionen in den Kampf geworfen hatte, über 100 000 Mann an blutigen Verlusten und über 
6000 unverwundete Gefangene gekostet. Militärisch war auch diesmal den Italienern der "Sieg" 
versagt geblieben. Zu lange war die Pause zwischen dem ersten und dem zweiten Akt des blutigen 
Dramas ausgedehnt worden. Dieser Zeitverlust war dank der Kaltblütigkeit des zähen Verteidigers 
uneinbringlich. 


2. Die siebente Isonzoschlacht. 


Generaloberst v. Boroevi€ war sich sofort bewußt, daß die eingetretene Ruhe kurzfristig sein werde. 
Die neu erstandene militärische Lage an der Isonzofront mußte den Italienern - trotz des 
theoretischen Besitzes von Görz - auf die Dauer geradezu unhaltbar erscheinen. Dazu kam noch das 
Eingreifen Rumäniens in den Krieg. Daß es demnach im Laufe dieses Jahres noch zu schweren 
Kämpfen an der Isonzofront kommen müsse, daran war nicht zu zweifeln. Ehestens wurden die 
abgekämpften Teile der 5. Armee durch Einreihung von Ersätzen aufgefrischt und im Laufe der 
nächsten Zeit vier Divisionen - 48. Schützendivision, Generalmajor Fernengel, 28. 
Infanteriedivision, Feldmarschalleutnant v. Schneider, und 57. Infanteriedivision, Generalmajor v. 
Hrozny aus Tirol, 44. Schützendivision, Feldmarschalleutnant Nemeczek, aus dem Nordosten - 
dieser Armee zugeführt, so daß deren Kampfstand, der anfangs August vor der sechsten Schlacht 
nur 102 000 Feuergewehre betragen hatte, bereits anfangs September auf 148 000 Gewehre stieg. 
Gestützt auf diesen Kraftzuschuß und auf die in der letzten Schlacht gemachten Erfahrungen, sah 
der Armeekommandant mit Zuversicht den Ereignissen entgegen, wenn auch die neubezogene 
Stellung, namentlich auf der Karsthochfläche, noch keineswegs den Anforderungen des 
Großkampfes gewachsen war. 


Bis gegen Ende August rechnete man geradezu von Tag zu Tag mit einer Fortsetzung des 
feindlichen Stoßes, namentlich im Wippachtal. Allmählich reifte aber die Erkenntnis, daß sich der 
vermeintliche "lokale Vorstoß" zu einem neuerlichen "allgemeinen Angriff" entwickeln würde. Über 
den Zeitpunkt und die Art und Weise der Durchführung herrschte in der ersten Hälfte des Monates 
September noch völlige Unklarheit. 


Ersterem Zweifel machte die am 13. September neuerdings erwachende lebhafte Artillerietätigkeit 
des Feindes gegen die Front und namentlich auch gegen die dahintergelegenen Räume im 
Wippachtal und auf der Karsthochfläche bald ein Ende. Insbesondere die Anmarschwege zur Front 
und die vermuteten höheren Befehlsstellen standen unter schwerstem Artilleriefeuer. Das sagte 
zunächst genug: die siebente Isonzoschlacht begann. 


Am 14. September fand die Artillerievorbereitung gegen den Raum von Plava, das Wippachtal und 
die ganze Karsthochfläche ihre Fortsetzung. Vornehmlich auf letzteren Abschnitt hatte es der Feind, 
wie sich bald zeigen sollte, abgesehen. Immer dichter wurde der dorthin gerichtete Hagel der 
Geschosse, um zu Mittag in das heftigste Trommelfeuer überzugehen. Nach nahezu zweistündiger 
kräftigster Beschießung schritt die Infanterie in an 20 km breiter Front südlich der Wippach zum 
Angriff. Abgesehen von einer kleinen Einbuchtung nächst der völlig deckungslosen Felsplatte von 
Nad Logem, erzielte sie trotz wiederholter Anstrengung nicht den geringsten Erfolg. Im vollsten 
Maße taten die tapferen Truppen wieder ihre Schuldigkeit. Wenn auch im Laufe dieses Tages die 
Gefechtstätigkeit im Wippachtal und insbesondere bei Plava nur demonstrativen Charakter aufwies, 
war es doch noch ganz ungewiß, ob der Feind seine Anstrengungen auf die Karsthochfläche 
beschränken werde. Seiner Initiative stand noch ein recht weites Gebiet der Betätigung offen; erst 
die nächsten Tage konnten hierüber Klarheit bringen. 


Am 15. September nahmen die Scheinangriffe nördlich der Wippach ernsteren Charakter an; sie 
erstreckten sich bis zum nördlichsten Teil des Armeebereiches und wurden gegen die Wippach zu 
immer bedrohlicher. Zu einem nennenswerten Infanteriekampf nördlich der Wippach kam es jedoch 
auch an diesem Tage nicht. Man gewann immer mehr den Eindruck, daß der Feind dort lediglich 
bestrebt sei, Kräfte zu binden. Um so wütender wurde hingegen die Schlacht südlich der Wippach 
fortgesetzt. Bereits von Morgengrauen an brachte die feindliche Artillerie ihre ganze Kraft gegen 
die Karsthochfläche zur Geltung; bald standen dort die Hauptangriffspunkte unter nahezu 
beständigem Trommelfeuer. An der Einbruchsstelle bei Nad Logem wurde schon vormittags 
heftigst gekämpft; ein Angriff folgte dem andern. Um Mittag entbrannte der Kampf besonders 
heftig um Oppacchiasella und um die Höhe . Wieder blieben alle feindlichen Anstrengungen 
vergeblich. Um 4 Uhr nachmittags stürmten zwischen der Wippach und der nördlichen Kammlinie 
des Karstplateaus neuerdings tief gegliederte Massen, die unmittelbar südlich der Wippach in die 
Widerstandslinie eindrangen und sich in den Besitz der Kirchenhöhe San Grado di Merna setzten. 
Ein sofort von 4 Bataillonen durchgeführter Gegenstoß verwehrte dem Feinde jedes weitere 
Vordringen und festigte dort, wie auf der benachbarten Felsplatte von Nad Logem, nach 
Überlassung eines kaum einige hundert Meter tiefen Geländestreifens an den Feind, die Lage bald 
wieder völlig. Alle weiter südlich angesetzten italienischen Massenangriffe brachen größtenteils 
bereits vor dem Hindernis des Verteidigers höchst verlustreich zusammen. Wenn auch der Feind 
stellenweise in die kümmerliche Stellung einzudringen vermochte, warfen ihn die Bajonette der 
nächstbefindlichen Reserven ehestens wieder zurück. 


Nicht anders verliefen die Kämpfe am 16. September. Vormittags richteten sich die Angriffe 
hauptsächlich gegen den Nordteil der Karsthochfläche. Als sich dort alle Bemühungen als 
vergeblich erwiesen, wurden sie nachmittags mit um so größerer Wucht gegen den Südteil 
unternommen, wo Feldmarschalleutnant v. Schenk den Befehl über die 9. Infanteriedivision und die 
k. u. k. 24. Ldst.-Gebirgsbrigade führte. Bis tief in die Nacht hinein tobten um den Besitz der Höhe 
erbitterte Kämpfe, ebenso wie um jenen der südlich hiervon gelegenen Kuppe 144. Aber nicht um 
Schrittbreite waren die standhaften Verteidiger zum Weichen zu bringen. 


Durch die ungemein verlustreichen Kämpfe der letzten drei Tage klärte sich die Situation dahin, daß 
eine Überraschung im nördlichen Teil des Armeebereiches wohl kaum mehr zu besorgen war. An 
letzterem hatte sich die Gefechtstätigkeit bereits an diesem Tage wesentlich abgeschwächt. Wenn 
auch - nach den Berechnungen des Armeekommandos - der Feind noch über mindestens fünf 


kampfbereite Divisionen hinter seiner Angriffsfront verfügte, so war doch die Hauptkraft seiner vor 
der Karsthochfläche zur Schlacht bereitgestellten Truppen schwer abgekämpft. Diese weitgehende 
Beanspruchung des feindlichen Heeres gestattete den Schluß, daß Cadorna wohl noch eine Zeitlang 
den Kampf durch Austausch oder Wiederauffüllung bereits abgekämpfter Divisionen nähren, doch 
kein neues Unternehmen mit weiter gesteckten Zielen an anderer Stelle der langgestreckten Front 
einleiten könne. Diese Erkenntnis gab dem Generaloberst v. Boroevic endlich Bewegungsfreiheit in 
der Verwendung seiner spärlichen Reserven. Der Südflügel der Armee konnte zeitgerecht 
einigermaßen gestützt werden, wenn auch Sparsamkeit geboten, das Ende der Schlacht noch 
keineswegs abzusehen war. Tatsächlich kam es am 17. und 18. September im Raume zwischen der 
Wippach und dem Meere noch zu höchst erbitterten Kämpfen. Doch scheiterten alle noch so 
kräftigen Anstrengungen des Feindes, diesmal in der kürzesten Richtung auf Triest Raum zu 
gewinnen, an der bewährten Standhaftigkeit der Verteidiger. Elf Divisionen mit über 130 
Bataillonen hatte die italienische 3. Armee im Raume südlich der Wippach gegen in Summe 62 
Bataillone der 5. Armee in den Kampf geworfen, konnte sich aber nach dem 18. September zu 
keinem größeren geschlossenen Infanterieangriff mehr aufraffen. In den fünf vergangenen 
Schlachttagen erreichten die Italiener nichts Wesentlicheres als einen blutigen Verlust von 
mindestens 45 000 Mann und die Erkenntnis, daß der Weg nach dem heißersehnten Triest doch 
noch recht weit und dornenvoll sein dürfte. 


Daß allein schon mit Rücksicht auf die allgemeine Kriegslage auch die am 19. September an der 
Isonzofront eingetretene Kampfpause nur kurz währen würde, war klar. Ebenso war vorauszusehen, 
daß die Absichten des Feindes auch weiterhin unmittelbar auf Triest gerichtet sein würden. Immer 
schärfer trat die Notwendigkeit zutage, das Schwergewicht der Verteidigung auf den Südflügel der 
5. Armee zu verlegen. Tolmein, Plava, selbst der Monte Santo schienen für die nächste Zukunft 
einiges an Bedeutung verloren zu haben. In der allgemeinen Not an Mann konnte man sich dort 
auch fernerhin auf die bewährten Sicherheitsbesatzungen beschränken und den Nordteil der 
Armeefront zugunsten des Südteiles von höheren Reserven völlig entblößen. Dies war um so 
notwendiger, als auf weiteren Kraftzuschuß von anderen Kriegsschauplätzen um diese Zeit nicht 
nur verzichtet werden mußte, sondern sogar Abgaben für den neuen rumänischen Kriegsschauplatz 
zu gewärtigen waren. In der Tat sandte die 5. Armee Ende September die kampftüchtigen 2., 8. und 
10. Gebirgsbrigaden nach Siebenbürgen ab, wofür im Oktober die 16. Infanteriedivision, 
Feldmarschalleutnant v. Schariczer, von der Nordfront eintreffen sollte. Inzwischen hatte bereits die 
achte Isonzoschlacht begonnen. 


3. Die achte Isonzoschlacht. 


Gleich zu Beginn des Monats Oktober nahm die Heftigkeit des feindlichen Artillerie- und 
Minenwerferfeuers wieder wesentlich zu; sie zeigte immer mehr den Charakter einer 
systematischen artilleristischen Zermürbung der Front des Verteidigers. Grundsätzlich wurde die 
Kampflinie fast ausschließlich nur mit schweren Minen, das Hintergelände bis auf 14 km Tiefe mit 
schwerem Geschütz bearbeitet. Nicht nur, daß der Stellungsbau stark im Rückstand bleiben mußte, 
waren auch die Verluste ganz beträchtliche; sie betrugen allein in einem Zeitraum von fünf Tagen 
700 Tote und 3000 Verwundete. Es war geradezu eine Erlösung, als am 9. Oktober das gegen die 
Karsthochfläche gerichtete Artilleriefeuer die Wesensart unmittelbarster Angriffsvorbereitung 
annahm. Im Laufe des Vormittags wurden einzelne voraussichtliche Angriffspunkte zu wiederholten 
Malen betrommelt. Unter diesem Feuerhagel litt die ohnehin mangelhafte Stellung des Verteidigers 
schwer. Bereits zu Mittag waren alle Drahtverbindungen zusammengeschossen, Hindernisse und 
Deckungen fast vollständig eingeebnet. Endlich um 5 Uhr nachmittags schritt die feindliche 
Infanterie zwischen der Wippach und der Senke von Jamiano in fast 10 km breiter Front zum 
Angriff; sie wurde zurückgeschlagen. Das verständnisvollste Zusammenwirken zwischen der 
Verteidigungsinfanterie und der vortrefflichen Artillerie bewährten sich bestens. Der Feind ließ aber 


nicht so bald locker; immer wieder erneuerte er seinen Ansturm; stellenweise kam es zu blutigem 
Handgemenge. Als um 9 Uhr nachmittags die Heftigkeit des feindlichen Feuers etwas nachließ, 
konnte erst der durch das todesmutige Ausharren der Infanterie erzielte Erfolg dieses Tages 
festgestellt werden: Lückenlos war die Widerstandslinie in ihrer Hand verblieben, doch die 
Verteidigungsanlagen waren vollständig zusammengeschossen. Buchstäblich mit ihren Leibern 
hatte die Infanterie auf dem harten Fels dem Feinde ein unüberwindliches Hindernis 
entgegengestellt. Schweres mußte diesmal trotz des günstigen Ausganges dieses ersten 
Schlachttages dem Verteidiger zweifellos noch bevorstehen. Auch während der Nacht stand der 
ganze Angriffsraum in ununterbrochenem heftigstem Artilleriefeuer. Die Reserveräume bedachte 
der Feind mit Gasgranaten. Trotzdem konnte die Kampflinie mit dem Nötigsten an Munition, 
Verpflegung und Wasser versorgt werden - eine Meisterleistung jener ungezählten namenlosen 
Helden, die keine Gefahr scheuten, wenn es galt, durch ihre Trägerdienste den in vorderster Linie 
schwer kämpfenden Kameraden das weitere Ausharren zu ermöglichen. 


Am 10. Oktober steigerte sich das feindliche Feuer bereits bei Tagesanbruch wieder zu allergrößter 
Heftigkeit. Der unmittelbare Angriffsraum erweiterte sich im Wippachtal bis Görz. Bald hüllte ihn 
die Wucht des nahezu ständigen Trommelfeuers in undurchdringlichen Rauch und Staub. Im Laufe 
des Vormittags mehrfach versuchte Teilangriffe scheiterten im gut geleiteten Abwehrfeuer des 
Verteidigers. Von 2 Uhr nachmittags an setzte die feindliche Infanterie in etwa 18 km breiter Front 
in geschlossener Masse zum entscheidenden Angriff an. Dies führte zu ungemein schweren, 
blutigen Kämpfen, die stellenweise bis in die tiefe Nacht hinein währten. Im Südteil des 
Wippachtales verbluteten fünf italienische Brigaden an der Standhaftigkeit der 43. 
Schützendivision, Generalmajor Fernengel. Auf der Karsthochfläche gelang es schließlich, den bei 
Lokvica erfolgten Einbruch des Feindes auf eine etwa 600 m breite, wohl abgeriegelte Einbuchtung 
zu beschränken. Südlich hiervon, zwischen Nova Vas und Jamiano, war die Stellung bereits 
gänzlich verloren, als ein schneidiger Gegenangriff die Höhe und die daran anschließende 
Kampflinie nahezu restlos wieder in die Hand der tapferen Verteidiger brachte. Auch im Abschnitt 
von Jamiano bis zur Küste vorgetragene Angriffe zerschellten. Schwer war die Einbuße des Feindes 
an diesem Tage. Aber auch der Verteidiger hatte stark gelitten. Daß eine derartige Heftigkeit der 
Schlacht wohl nicht von zu langer Dauer sein könne, war der trostreichste Gedanke für die höhere 
Führung am Abend dieses sorgenvollen Tages. 


Am Morgen des 11. Oktober lag schwerer dichter Nebel auf dem Schlachtfelde; er beschränkte 
zunächst die Kampftätigkeit. Sehr bald hob er sich aber so weit, daß die feindlichen Geschütze und 
Minenwerfer wieder mit voller Heftigkeit gegen den Kampfraum wirken konnten. Um die 
Mittagszeit begann ein erneuter Ansturm feindlicher Massen; besonders die Hochfläche von Comen 
war bis tief in die Nacht hinein der Schauplatz der erbittertsten Kämpfe. Neunmal wiederholte der 
Feind seinen mit aller Wucht geführten Stoß. Der ersehnte Durchbruch war ihm versagt. Abgesehen 
von geringfügigem Raumgewinn - Nova Vas blieb in italienischer Hand - war der groß angelegte 
Massenangriff auf der Karsthochfläche am Heldenmute ihrer Verteidiger, unter denen sich die 
Truppen der alpenländischen 44. Schützendivision, Feldmarschalleutnant Nemeczek, hervorragend 
auszeichneten, wieder gescheitert. Nicht weniger als 33 italienische Brigaden hatten sich dort 
während dieser wenigen Schlachttage verblutet. Wieder war es - abgesehen von der bewährten 
Standhaftigkeit der tapferen Truppen - nur das nüchterne Kräftekalkül, das mangels weiterer 
Reserven der verantwortungsvollen höheren Führung in diesen schweren Stunden einigen Trost 
gewährte: Auch beim Feinde konnte dieser Kräfteverbrauch nicht mehr von langer Dauer sein; seine 
noch so reichen Munitionsbestände mußten endlich bedenkliche Lücken aufweisen. Die 
Schlachtenkrise schien ihren Höhepunkt erreicht, wenn nicht schon überschritten zu haben! Das 
Kalkül hat sich als richtig erwiesen. Am 12. Oktober erlahmte die feindliche Angriffskraft bereits 
merklich. Ihr letztes Aufflammen brachte den tapferen Karstverteidigern eine schöne Gelegenheit, 
dem Angreifer noch eine gute Lehre mit auf den Weg zu geben. Nach vorhergegangenen lokalen 
Kämpfen brach plötzlich um 5 Uhr nachmittags das Gros der italienischen 45. Infanteriedivision, 


verstärkt durch Teile der 1. Bersaglieribrigade, in dichten Wellen gegen den linken Flügel der 17. 
Infanteriedivision, Generalmajor Ströher, nördlich Lokvica vor. Das vorzüglich geleitete 
Artilleriefeuer riß sofort mächtige Lücken in die Reihen des kühn vorstürmenden Angreifers, dem 
Maschinengewehre und wohlgezieltes Gewehrfeuer den Rest gaben. Nur wenige Italiener kamen 
von diesem Angriff unversehrt in ihre Ausgangsstellung zurück. Hiermit fand die Schlacht ihr Ende. 
Zwölf der besten Divisionen waren von den Italienern wieder vergeblich geopfert worden. Dabei 
fiel auf, daß sie es diesmal vermieden hatten, in der vorangegangenen Schlacht abgekämpfte 
Divisionen frisch aufgefüllt ins Treffen zu führen. Es waren demnach völlig intakte Truppen, die 
sich eine Einbuße von - nach vorsichtiger Schätzung - etwa 65 000 Mann, wozu noch ein Verlust 
von 3000 Gefangenen kam, in kaum viertägigen Kämpfen geholt hatten. 


4. Angriffe gegen die Tiroler Ostfront. 


Während des Sommers und Winters erlebte auch das Heeresgruppen-Kommando Erzherzog Eugen 
in Tirol schwere Stunden. Die Italiener hatten im Juli in zahlreichen Angriffen vergeblich getrachtet, 
die neuen Stellungen der 11. Armee, General der Kavallerie Rohr, auf den Hochflächen von 
Vielgereuth und Lafraun zu überwinden. Namentlich das III. Korps, Feldmarschalleutnant v. 
Krautwald, hatte im Zebio-Gebiete heiße Kämpfe zu bestehen, die den Angreifern wohl hier und da 
kleine örtliche Vorteile, doch nie einen durchschlagenden Erfolg brachten. Mangels eines solchen 
posaunten sie einen großen Sieg in die Welt hinaus, als es ihnen nach wochenlangen Bemühungen 
und mächtigem Artillerieaufgebot am 23. Juli gelang, die der Hauptstellung auf der Tonezzaplatte 
vorgelagerte Feldwache auf dem Monte Cimone, oberhalb Arsiero, zu überwältigen. Als alle 
Wiedereroberungsversuche im starken Artilleriefeuer scheiterten, das diesen lästigen italienischen 
Posten dicht vor der Front unterstützte, wurde der Gipfel in langwieriger, vom Oberleutnant 
Mlaker geleiteter Arbeit unterminiert. Am 13. September früh erfolgte die Sprengung, unter 
deren mächtigem Eindruck sich das Bataillon Major Schad des Salzburger Infanterieregiments Nr. 
59 des Postens wieder bemächtigte. 


Im Maße als die Italiener die Vergeblichkeit ihrer vielfachen Bemühungen auf den Hochflächen, 
beim Borcola-Paß und gegen die Front zwischen Laim- und Brandtal erkannten, wandten sie ihre 
Aufmerksamkeit den Fassaner Alpen zu. Diese von Natur starke und bisher ziemlich unbehelligt 
gebliebene Front hatte allgemach alles, was halbwegs für den Bewegungskrieg tauglich war, 
abgeben müssen. Alte, abgebrauchte Leute hielten die Wacht in dem starke Anforderungen an die 
physischen Kräfte stellenden Hochgebirge. Den Italienern blieb dies nicht verborgen und lockend 
winkte ihnen die Aussicht, mit einem Durchbruch die heißbegehrten Hochflächen unhaltbar zu 
machen. Am 21. Juli leiteten sie die Kämpfe mit einem Angriff gegen den Eckpfeiler der Front 
südlich des Travignolotales, den Colbricon, ein, den General der Infanterie v. Roth anfangs Juli in 
die Hauptstellung einbezogen hatte, um den vorgeschobenen Posten auf Cavallazza oberhalb des 
Rolle-Passes zu stützen. Dieser Posten und der Kleine Colbricon gingen verloren, doch scheiterten 
alle weiteren, bis 5. August unter mächtiger Artilleriebegleitung geführten Angriffe im Abschnitt 
des Travignolo- und Pellegrino-Tales. Nach fast drei Wochen Pause versuchten die Italiener den 
Einbruch über den Rücken der Fassaner Alpen in das Fleimstal nach Predazzo. Nach hin und her 
wogendem Kampfe (23. bis 28. August) setzten sie sich in den bleibenden Besitz einer Spitze des 
Cauriol, womit sich ihnen die Hoffnung eröffnete, diese Felsmauer zu überwinden. Zur selben Zeit 
lächelte ihnen bei Cortina d'’Ampezzo das Glück. Sie brachen in einen Teil der Ruffredostellung ein, 
doch litten alle Versuche, den errungenen Vorteil auszunutzen, Schiffbruch. 


Auch zur Zeit der siebenten Isonzoschlacht wollte die italienische 4. Armee in den Fassaner Alpen 
Lorbeeren einheimsen. Schon am 10. September begannen offenbar demonstrative Angriffe gegen 
die 11. Armee auf den Hochflächen und im Gebiet des Passubio. Gleichzeitig schossen sich 
zahlreiche Batterien auf die Stellungen zwischen Cauriol und Coltorondo ein. Am 14. September 


begann die Schlacht, der ein Wettersturz mit Schneesturm und Nebel am 18. ein Ende machte. Der 
Gewinn der Italiener beschränkte sich auf die Cauriol-Scharte östlich des Gipfels. 


Sobald sich das Wetter besserte, hielt der Feind die Verteidiger durch Bombardements und kleinere 
Angriffe fortwährend in Atem. Mittlerweile rüstete er zu einem gewaltigen Schlage gegen die ganze 
Front von Cauriol bis zur Marmolata. Am 5. Oktober begann die Schlacht in den Fassaner Alpen, 
die den Italienern in blutigen Kämpfen keinen greifbaren Erfolg brachte, doch alle verfügbaren 
Reserven des Erzherzogs Eugen aufzehrte und wenigstens den einen Zweck erfüllte, die Abgabe 
von Verstärkungen an die Isonzofront zu vereiteln. Als sie am 9. endete, begann ein Ansturm der 
Italiener im Gebiet des Passubio. In dem bis 12. währenden Ringen hatten sie die Eroberung der 
Cosmagon-Stellung als Gewinn zu verzeichnen. Am 17. Oktober setzten in diesem Gebiet neue 
Kämpfe ein. Den Kaiserjägerregimentern 1, 3 und 4, unter Oberst v. Ellison, wurden im Ringen um 
den Monte Testo, den Roite-Rücken und namentlich um den Passubio-Kopf schwere Proben ihres 
Heldenmutes auferlegt, bis am 19. die Angriffskraft der Italiener völlig gebrochen war. 


Alle Anzeichen wiesen darauf hin, daß die Italiener trotz der vorgerückten Jahreszeit noch einen 
Vorstoß gegen die Front des Generals der Infanterie v. Roth und südlich der Brenta, im Gebiete der 
Sieben Gemeinden, planten. Beschießungen und Einzelangriffe konnten als Vorboten gelten, allerlei 
Vorbereitungen wurden erkennbar. Tatsächlich kam es nicht mehr zu einer neuen Schlacht, da am 9. 
November der Winter mit Macht einsetzte, meterhohe Schneelagen und Lawinen jede 
Gefechtstätigkeit ausschlossen. 


5. Die neunte Isonzoschlacht. 


Auch Generaloberst v. BoroeviC rechnete nach Beendigung der achten Isonzoschlacht angesichts 
der vom Feinde geübten Zermürbungstaktik auf eine baldige Wiederholung des Ansturmes gegen 
die schwer geprüfte Karstfront. Trotz aller Tapferkeit und Zähigkeit des Verteidigers hatte dessen 
Widerstandskraft eben auch ihre Grenzen. Empfindlichst lastete auf ihm die allgemeine Not an 
Mann; eben war der Feldzug gegen Rumänien im vollen Gange, die Lage an der russischen Front 
erst notdürftig wieder hergestellt; die italienischen Teilangriffe in Südtirol beanspruchten eine, wenn 
auch geringfügige Abgabe von Truppen dorthin. Die gesamte Wehrmacht befand sich in einem 
Zustande äußerster Kraftanspannung. Auch das Bewußtsein beschränkter Bewegungsfreiheit wirkte 
lähmend. War auf dem westlichen oder gar auf dem östlichen Kriegsschauplatz der Verlust eines 
oder des anderen Kilometers an sich völlig bedeutungslos und ein stellenweises Ausweichen vor der 
ärgsten Wucht des Stoßes ohne jeden Schaden für die Gesamtlage möglich, so war an der Karstfront 
ein solches Manöver ausgeschlossen. Die letzte der Stadt und dem Hafen von Triest noch sicheren 
Schutz gewährende Stellung lag in der Linie Hermada - Fajti hrib, die nunmehr wohl einen 
forcierten Ausbau erfuhr, aber erst in Monaten Anspruch auf Verteidigungsfähigkeit erheben konnte. 
Die augenblickliche Kampflinie verlief stellenweise nur mehr 3 km weiter westlich davon. Das war 
der ganze Spielraum, über den die 5. Armee vor Triest noch verfügte und den sie sich allen 
Anstürmen gegenüber noch ein ganzes Jahr lang zu erhalten wußte. Unter diesen Umständen durfte 
es nicht wundernehmen, daß die bewährten Karstverteidiger - lediglich auf ihre eigene, bereits 
bedenklich zusammengeschmolzene physische Kraft angewiesen - diesmal unter noch erhöhterem 
Druck des Verantwortlichkeitsgefühles der nächsten feindlichen Offensive entgegensahen. Mit 
zusammengebissenen Zähnen, beinahe mit dem Mute der Verzweiflung wurde von Tag zu Tag der 
Beginn der neuen Schlacht erwartet. 


Im Laufe der letzten Oktoberwoche sprachen alle Anzeichen dafür, daß der Angriffsbeginn 
unmittelbar bevorstehe. Außergewöhnlich starker Verkehr hinter der feindlichen Front, rege 
Arbeitstätigkeit in den Stellungen, Aussagen von Überläufern, sowie das täglich an Heftigkeit 
zunehmende Feuer kündeten dies an. Am 28. Oktober gab es bereits ein regelrechtes 


Bombardement. Ein um diese Zeit plötzlich einsetzender gewaltiger Wettersturz brachte eine 
zweitägige Unterbrechung der die neunte Isonzoschlacht einleitenden feindlichen Betätigung. Am 
31. Oktober, am ersten klaren Morgen nach den Regentagen, stieg das feindliche Feuer zur größten 
Heftigkeit; die Artillerieschlacht hatte begonnen. Ein immer stärker werdender Hagel von 
Geschossen ging auf die Front vom Monte Santo bis zum Meere nieder. Wenn auch von 3 Uhr 
nachmittags an die feindliche Infanterie stellenweise vorfühlte, so kam es noch zu keinem 
nennenswerten Infanterieangriff. Die rückwärtigen Räume der Karsthochfläche waren nachmittags 
ein besonders begehrtes Ziel feindlicher Bombengeschwader. Am 1. November mit Tagesanbruch 
wurden Front und im Geschützertrag stehende Aufstellungsräume der Reserven des ganzen 
Wippachtales, sowie der Karsthochfläche mit allen Kalibern kräftigst weiterbearbeitet. 
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Trommelfeuer bei Görz in der 9. Isonzoschlacht. [Vergrößern] 





Rasch steigerte sich diese Vorbereitung zum Trommelfeuer. Die Stellung war bald ein Schutt- und 
Trümmerhaufen. Gegen diesen legte die feindliche Infanterie nach 11 Uhr vormittags in 20 km 
breiter Front in dichten Massen zum geschlossenen Angriff los. Im Wippachtal blieben alle 
Anstrengungen des Feindes gänzlich erfolglos. Das tapfere XVI. Korps, Feldzeugmeister Wurm, 
bot dort an sechs Divisionen erfolgreich die Stirne. Nicht so glatt verlief die Abwehr auf der 
Karsthochfläche. Um in dem deckungslosen Gelände auf deren Nordteil nicht zu viele kostbare 
Menschenleben der verheerenden Wirkung der Artillerievorbereitung preiszugeben, war die 
Sicherheitsbesatzung auf das äußerste Maß vermindert worden. Der ungeheuren Wucht des 
feindlichen Stoßes vermochte die schütter besetzte erste Linie nicht zu widerstehen; was nicht dem 
vorbereitenden Artilleriefeuer zum Opfer gefallen, wurde einfach überrannt. An einzelnen Stellen 
griffen auf nicht mehr als 400 m Breite ganze Divisionen an, die 12 Bataillone hintereinander 
gestaffelt. In etwa 4 km Breite erfolgte der Einbruch. Nur dem heroischen Eingreifen der zumeist 
aus deutsch-alpenländischen Kerntruppen bestehenden Reserven der Stellungsdivisionen war es zu 
danken, daß dem Feinde bereits in etwa 2 km Tiefe Halt geboten werden konnte. An allen übrigen 
Teilen der langgestreckten Angriffsfront wurde die erste Linie behauptet, oder doch nach schwer hin 
und her wogendem Kampfe wiedergewonnen. Die Haltung aller unserer Truppen war an diesem 
schweren Großkampftage über jedes Lob erhaben. Noch bestand die Hoffnung, im Wege eines 
Gegenangriffes die auf dem Nordteil der Karsthochfläche erlittene Scharte auswetzen zu können. 


Am Morgen des 2. November schritten die noch frischen Teile der 28. Infanteriedivision, 
Feldmarschalleutnant v. Schneider, und 44. Schützendivision, Feldmarschalleutnant Nemeczek, an 
deren inneren Flügeln am Vortage der Einbruch erfolgt war, zum Gegenangriff, der zunächst gut 
vorwärts kam. Schon waren wesentliche Vorteile erzielt, als um die Mittagszeit ein nach kräftigstem 
Feuerüberfall neuerlich eingeleiteter feindlicher Massenstoß die im Laufe der Vorrückung bereits 
bedenklich zusammengeschmolzenen Reihen dieser todesmutigen Bataillone nahezu vollständig 
zertrümmerte. Nur mehr sehr bescheidene Reste beider Divisionen erreichten die Aufnahmestellung 
Fajti hrib - Kostanjevica, die inzwischen von der 17. Infanteriedivision besetzt worden war. Die 
Tapferkeit des westgalizischen Landsturm-Infanterieregimentes 32 verhinderte eine Erweiterung 
des Einbruchsraumes gegen Süd, so daß der feindliche Stoß in dem Sacke zwischen der Wippach 
und der Linie Fajti hrib - Kostanjevica - Hudilog — Höhe #208 aufgefangen werden konnte. Es 


fehlte leider an Kraft, den Feind mit einem größer angelegten Gegenangriff wieder völlig zu 
werfen; forderte doch die Kriegslage gebieterisch die peinlichste Sparsamkeit mit Mann und 
Kampfmitteln. 


Wider Erwarten kam es in dieser Schlacht überhaupt zu keiner größeren Kampfhandlung mehr. Die 
Italiener beschränkten sich auf das bisher Errungene. Ihren Zweck hatten sie wieder nicht erreicht. 
Von den in die Schlacht geführten 16 Divisionen waren, 3000 Gefangene inbegriffen, wieder etwa 
70 000 Mann geopfert worden. Freilich hatte auch der Verteidiger schwere Verluste zu beklagen; 
aber seine Aufgabe hatte er erfüllt. 


Hiermit fanden die Kämpfe an der italienischen Front für das Jahr 1916 ein Ende. An ihre Stelle trat 
beiderseits emsigste Arbeit an den Stellungen als Vorbereitung für den weiteren Kampf mit dem 
Feinde, wie mit dem Winter. Endlich erfuhr nun auch die Isonzofront - entsprechend der günstigen 
Entwicklung der Ereignisse auf den übrigen Kriegsschauplätzen - eine wesentliche Verstärkung 
ihrer Kraft, so daß sie nicht nur ungebrochen, sondern auch vertrauensvoll den im kommenden 
Jahre zu gewärtigenden Kämpfen mit dem sich zu immer größerer militärischer Machtentfaltung 
aufschwingenden Erbfeind der alten Monarchie entgegensehen konnte. 


Anmerkung: 


1 [1/284] Gehörte seit September 1914 als Chef der Operationsabteilung dem Stabe des 
Feldmarschalls Boroevic an, war zum Schluß dessen Generalstabschef. ...zurück... 


Kapitel 15: Österreich-Ungarns Politik in den Kriegsjahren 1914 bis 1917! 


Staatsarchivar Oberstleutnant Edmund Glaise-Horstenau ? 
1. Kaiser Franz Josefs letzte Zeit und Heimgang. 


Zu all der Tragik, die Kaiser Franz Josefs Herrscherdasein im Lauf der Jahrzehnte erfüllt hatte, war 
in den letzten Jahren noch das Furchtbarste gekommen: der große Krieg. Und just dem alten Kaiser, 
der seit vielen Jahren wie kein zweiter Fürst an der Erhaltung des Weltfriedens Anteil hatte, war es 
vom Schicksal bestimmt, den entscheidenden Schritt in das furchtbare Chaos der Katastrophe zu 
tun. Psychologisch wird dieses Rätsel kaum je zu lösen sein. Als während der Balkankrise 1912/13 
ein militärischer Minister auf die Möglichkeit der Ultima ratio zu sprechen kam, blickte der Kaiser 
ernst über seine Hornbrille hinweg und fragte den Sprecher: "Haben Sie schon einen Krieg 
mitgemacht?" Als der Minister verneinen mußte, entgegnete der Monarch bedeutsam: "Aber ich - 
und ich weiß, was das heißt!" 


Dynastische Gründe waren es sicher nicht, derentwegen Franz Josef schließlich der kriegerischen 
Lösung beistimmte. Es ist erwiesen, daß der Kaiser in jener Nachmittagsstunde, in der ihm sein 
Generaladjutant die Hiobspost aus Sarajevo brachte, an alles eher dachte, als an Rache oder 
Vergeltung für den Thronfolgermord. Für ihn war dieses Ereignis eine Schicksalsfügung, wie der 
Tod des Kronprinzen oder auch der Kaiserin - gewiß kein Politikum. Auch die Gefühle der 
Blutsgemeinschaft zwischen Kaiser und Thronfolger konnten bei dem gespannten Verhältnis, das 
seit Jahren zwischen dem Monarchen und seinem voraussichtlichen Erben bestanden hatte, nicht 
allzu schwer in die Wagschale fallen. Zwischen der Aufnahme, die die Unglücksnachricht von 
Sarajevo beim alten Kaiser fand, und der Unterzeichnung der Kriegserklärung durch ihn gähnte eine 
Kluft, die psychologisch kaum völlig zu überbrücken ist. Daß er - wie breite Kreise der 


Öffentlichkeit - die Mitschuld des serbischen Königreichs an der österreichfeindlichen Wühlarbeit 
mit einer Mitwisserschaft am Morde selbst verwechselt hätte, ist kaum anzunehmen. In der 
Umgebung des Kaisers war zur Zeit, als die befristete Note abging, jedenfalls noch die feste 
Hoffnung vorhanden, daß Belgrad diesmal ebenso nachgeben werde wie 1908/09 und 1912/13. Als 
es nun dann doch anders wurde, tröstete sich Franz Josef mit einem bescheidenen Lichtschimmer: 
"Der Abbruch der diplomatischen Beziehungen bedeutet noch immer nicht Krieg". Drei Tage später 
erschien der Minister Graf Berchtold und meldete, daß im Südosten die serbischen Gewehre 
losgegangen seien. Die Nachricht war, wie sich später herausstellte, eine der zahlreichen falschen 
Alarmmeldungen, die zu Kriegsbeginn - wie die Nürnberger Bomben - jeweils durch die Luft 
schwirrten, erzeugt von erhitzten Gehirnen an der Front, geglaubt von jenen, die voll der Sorge 
waren, daß der Feind in seinen Kriegsmaßnahmen die Initiative gewinnen könne. Noch ehe man 
klar sah, hatte der Kaiser seine Unterschrift unter die Kriegserklärung an Serbien gesetzt. Und echt 
österreichisch, erblickte man im Dunkel der Nacht noch immer einen Hoffnungsstrahl: daß das 
Verschwörervolk der Serben, an dessen Händen Blut klebte, keine Bundesgenossen finden werde! 
Aber auch diese Hoffnung erwies sich als eitel, und nun senkte sich, als der Weltbrand aufloderte, 
tiefste, von schwerstem Pessimismus erfüllte Resignation über das Gemüt des Kaisers. 


Er war aus Ischl, seinem Sommersitz, nach Schönbrunn zurückgekehrt. Die geschlossenen Tore 
dieses Rokokoschlosses und die Schlagbäume, die das Obersthofmeisteramt durch Teile des Parkes 
ziehen ließ, wurden zum Sinnbild der Einsamkeit und Abgeschlossenheit des Kaisers. Nach dem 
ersten Kriegsjahr, in dem er immerhin noch ab und zu durch die Straßen Wiens fuhr, um in Spitälern 
seine verwundeten Soldaten zu besuchen, sah man ihn überhaupt nicht mehr in der Öffentlichkeit. 
Seine Gesundheit erforderte äußerste Sorgfalt. Nur mehr ein Kreis auserlesener Ratgeber wurde bei 
ihm vorgelassen. Die allgemeinen Audienzen hörten ganz auf. 


Des Kaisers Vertrauen in das Kriegsglück seines Heeres hatte durch Solferino und Königgrätz einen 
dauernden Stoß erhalten. Als in den ersten krisenreichen Monaten des Krieges von einzelnen Stellen 
aus bestem Wollen heraus versucht wurde, den Monarchen vor der vollen Schwere der Eindrücke 
durch eine rücksichtsvolle Berichterstattung zu bewahren, kam der ungebrochen frische, die Lage 
rasch erfassende Herrscher nur allzubald dahinter. Sein Pessimismus steigerte sich und das Milieu 
greiser Männer, das ihn umgab, trug kaum dazu bei, die Schatten zu bannen. Erst die Tage nach 
Gorlice brachten etwas Licht in die Schreibstube Franz Josefs. Nun erfüllte ihn doch wieder die 
Hoffnung, daß es gelingen werde, heiler Haut aus dem Kriege herauszukommen. Mit rückhaltloser 
Dankbarkeit erkannte er die Verdienste an, die sich der deutsche Bundesgenosse um diese Wendung 
im großen Weltringen erworben hatte. Dann kam freilich der neue Umschwung von 1916. Mit 
schwerer Sorge hatte der Kaiser der Südtiroler Offensive entgegengesehen. Der Rückschlag im 
Osten versetzte ihn in tiefste Niedergeschlagenheit, aus der ihn - streng genommen - erst der Tod 
erlöste. 


Für annexionistische Kriegsziele hatte nach dieser Gemütsverfassung Franz Josef auch in Zeiten 
größter Erfolge nichts übrig. Er war zu jeder Stunde zu jedem ehrenvollen Frieden bereit. Baron 
Burian, der im Januar 1915 dem aus noch nicht offenliegenden Gründen verabschiedeten Grafen 
Berchtold auf dem Ballhausplatze gefolgt war, leitete die äußere Politik ganz im Sinne des Kaisers. 
So wie diesem war dem Minister das unbedingte Festhalten am deutschen Bündnis ein 
selbstverständliches Postulat jeglichen Handelns, und so wie Franz Josef es wünschte, hätte Burian 
im engsten Einvernehmen mit den Bundesgenossen jede Friedensanregung aufgegriffen, die 
irgendwie Erfolg versprechen konnte. 


Von den kriegführenden Großmächten kam für das Wiener Kabinett in dieser Hinsicht zunächst 
wohl nur Rußland in Betracht. Wie überhaupt in der Geschichte der verschiedenen 
Friedensversuche während des Weltkrieges gab es auch hier schon sehr frühzeitig - um Weihnachten 
1914 - mehrfache Friedensfäden, die freilich spinnwebdünn waren und von denen man nie wußte, 


ob sie im amtlichen Petersburg endeten. Die damals bei einflußreichen russischen Kreisen 
zweifellos vorherrschende Kriegsmüdigkeit nahm dann plötzlich nach der großen Schlacht von 
Gorlice - Tarnow ab. Als vor der Einnahme von Lublin, Twangorod und Warschau der 
Zusammenbruch des russischen Heeres nahe zu sein schien, erweckte die Mahnung des Generals 
Conrad, man möge dem Zaren nunmehr goldene Brücken zum Frieden bauen, nicht nur auf dem 
Ballhausplatz, sondern auch in der Wilhelmstraße verständnisvollstes Echo. Aber die Versuche, die 
über Dänemark inoffiziell aufgenommen wurden, scheiterten an der strikten Ablehnung Rußlands, 
das gerade seit der schweren Niederlage nur noch fester unter dem Einfluß der Westmächte, vor 
allem des Botschafters Buchanan, stand. Dabei lagen für die Mittelmächte die Verhältnisse Rußland 
gegenüber deshalb schlimm, weil für eine etwaige Ausdehnung Deutschlands der Hauptsache nach 
doch nur der Osten in Betracht kam und andererseits eine den Wünschen der Polen entsprechende 
Lösung der Ostfragen für die Machtgestaltung und die innere Lage Österreichs entscheidend war. 


Schon Bismarck hat in seinen Gedanken und Erinnerungen auf die Bedeutung dieses Problems für 
das Bündnis mit seherischem Blicke gewiesen. Und wenn es je noch eines Beweises bedurfte, daß 
die Mittelmächte nie und nimmer planmäßig auf den Krieg hingearbeitet haben, so muß er in der 
Tatsache erblickt werden, daß man ins Feld zog, ohne über die Kriegsziele im allgemeinen, noch 
auch über die vom ersten Tage an brennend werdende polnische Frage eine einzige Verabredung 
getroffen zu haben. Wäre dem anders gewesen, so hätte es wohl kaum zu dem Manifest kommen 
können, mit welchem am 18. August 1914 das k. und k. Armeeoberkommando in der Hoffnung, 
dadurch ein Heer freiwilliger polnischer Mitkämpfer zu gewinnen, die Erlösung Polens vom 
russischen Joche verkündete und das eine zeitweilig sehr lästige Bindung der Mittelmächte in der 
polnischen Frage bedeutete. 


Für die Wiener Kreise war es von Haus aus eine ziemlich ausgemachte Sache, daß es für 
Österreich-Ungarn nur eine Wahl gab: entweder wurde Polen in den Staatsverband des 
Habsburgerreiches herübergezogen - oder Galizien, die Korn- und Erdölkammer, für deren 
Behauptung man letzten Endes Krieg gegen Rußland führte, ging früher oder später der Monarchie 
verloren! In diesem Sinne äußerte sich denn auch Minister Baron Burian, als im Sommer 1915 
zwischen Wien und Berlin die Verhandlungen über die polnische Frage aufgenommen wurden - und 
die "austropolnische Lösung" blieb folgerichtig bis in die Tage des Zusammenbruchs das zäh 
festgehaltene Postulat seiner Bündnispolitik. Daß sich auch das zu Kriegsbeginn in Krakau 
gebildete polnische Nationalkomitee für diese Lösung aussprach, bestärkte die österreichisch- 
ungarischen Staatsmänner noch in ihrer Anschauung; denn damit war die polnische Frage auch zu 
einem innerpolitischen Problem Österreichs geworden. Die galizischen Polen hatten seit jeher eine 
sehr einflußreiche Stellung im politischen Leben der Monarchie inne; Ende der 90er Jahre wirkte 
der Pole Goluchowski als Außenminister, indessen sein Landsmann Badeni die Geschicke der 
österreichischen Reichshälfte leitete. Ohne die Polen wäre es seit Jahrzehnten keinem 
österreichischen Ministerpräsidenten je gelungen, im Parlament eine arbeitsfähige Mehrheit 
zustandezubringen. Jede Lösung der polnischen Frage, die die galizischen Polen verstimmte, mußte 
sonach die ohnehin unerhört großen innerpolitischen Schwierigkeiten im Habsburgerreich 
vervielfältigen. 


Dabei wurde sicherlich nicht übersehen, daß die Aufnahme von 15 bis 20 Millionen neuer 
Staatsbürger polnischer Zunge in das Habsburgerreich keineswegs nur Vorteile einbringen konnte. 
Waren doch selbst in Russisch-Polen in der Frage des Anschlusses an die Donaumonarchie die 
Gefühle sehr geteilt! Mächtige Parteien, wie die Demokraten, hatten sich durchaus mit dem 
zaristischen Regime ausgesöhnt und wurden durch die Erfahrungen, die sie während der 
Okkupation im Kriege machten, wahrlich nicht bekehrt. Nicht geringer waren die Hindernisse, die 
sich in der Monarchie der Einverleibung Polens in den Weg stellten. Das Ungarn Tiszas weigerte 
sich aufs heftigste, Polen als dritten, den beiden anderen gleichberechtigten Staat aufzunehmen. ® 
Andererseits hätte ein völliges Aufgehen Polens in den "im Reichsrate vertretenen Königreichen 


und Ländern", wie Österreich noch immer nach den Gesetzen hieß, weder die Polen befriedigt, noch 
von Westösterreich ertragen werden können. Namentlich den Deutschösterreichern wäre es 
unmöglich gewesen, sich mit der dadurch eintretenden, unbedingten Vorherrschaft der Polen zu 
befreunden. In dieser Erwägung arbeitete der österreichische Ministerpräsident Graf Stürgkh einen 
Plan aus, der dem Königreich Polen im Rahmen Österreichs die größte Selbständigkeit zudachte, u. 
a. auch ein vollständig abgeschlossenes Parlament, das nur zur Erledigung eng umgrenzter, 
Westösterreich gleich interessierender Angelegenheiten Vertreter in den Wiener Reichsrat zu 
entsenden, sonst aber frei zu schalten und zu walten gehabt hätte. Diese Lösung sagte auch den 
Deutschösterreichern zu, die durch sie in den rein westösterreichischen Dingen zweifellos an 
Einfluß gewonnen hätten; aus eben diesem Grunde wurde sie aber von den Tschechen und den 
Slowenen aufs heftigste bekämpft. Das war einmal im alten Österreich so. Man durfte solcherart 
auch in Wien nicht mit Unrecht den Anschluß Polens nur als das geringste unter zahlreichen Übeln 
betrachten und Burian war guten Glaubens, wenn er bei Gelegenheit zu Bethmann Hollweg meinte, 
er könne die austropolnische Lösung nicht als Erfolg der Donaumonarchie, sondern nur als Opfer 
buchen, das sie der politischen Gestaltung Mitteleuropas bringe. 


Als im August 1915 zum erstenmal eingehender zwischen Wien und Berlin über die polnische 
Frage verhandelt wurde, erklärten sich die deutschen Staatsmänner im Wesen mit den Anträgen 
ihrer österreichisch-ungarischen Amtsgenossen einverstanden. Auch bei den weiteren 
Unterredungen dieses Jahres gelang es Burian, die von Bethmann Hollweg und Jagow 
vorgebrachten Bedenken gegen das Aufgehen Polens in der Donaumonarchie - darunter auch solche 
wegen der künftigen Stellung der Deutschösterreicher - zur Not zu zerstreuen. Aber je mehr Zeit 
verstrich, je mehr man deutscherseits in die polnischen Verhältnisse Einblick gewann und je klarer 
es dem deutschen Reichskanzler wurde, daß sich Deutschland für seine Kriegsopfer, wenn 
überhaupt, so nur im Osten werde entschädigen können, indessen Österreich-Ungarn auch der 
Südosten offen stand, um so mehr kam Berlin, bestärkt durch die Gutachten der Militärs, der 
Generale Falkenhayn, Hindenburg, Ludendorff und des Warschauer Generalgouverneurs v. Beseler, 
von der austropolnischen Lösung ab. 


Vergeblich mühte sich Burian, den deutschen Staatsmännern ihre Besorgnisse auszureden. Für die 
Schwierigkeit des Problems zeugte es, daß sie von ihrem Standpunkt aus ebenso Recht hatten, wie 
er von dem seinigen. Die Polen waren, wenn sie ihre Selbständigkeit bekamen, ein womöglich noch 
unsicherer Nachbar als die Russen; Deutschland konnte auf militärische Sicherungen, auf 
wirtschaftlichen Einfluß nicht verzichten. Es steckte während der Okkupation gewaltige Summen 
Geldes in das Warschauer Gouvernement; Polen mußte diese Schuld in einer oder der anderen 
Weise wenigstens zum Teil begleichen. Dies ließ sich nur durch Servitute gewährleisten. All das 
konnte man von einem selbständigen Polen verlangen, nicht aber von einem Teile der verbündeten 
Donaumonarchie. Als gegenüber diesen Vorstellungen die Österreicher durchblicken ließen, daß 
Deutschland an "Mitteleuropa" weit mehr gewinnen werde, als es durch die austropolnische Lösung 
verlieren könne, antwortete man in Berlin, an Bismarck anknüpfend, daß mit dem Überwuchern des 
polnischen Elements in Österreich eben dieses "Mitteleuropa", das Bündnis, aufs höchste gefährdet 
werde. 


Die schwierige Lage, in die Österreich-Ungarn durch die russische Sommeroffensive 1916 geraten 
war, gab der deutschen Regierung die Möglichkeit, nunmehr doch ihren Standpunkt in der 
polnischen Frage durchzusetzen. Im August eröffnete Bethmann Hollweg dem Freiherrn v. Burian 
diese Wendung in der deutschen Politik. Deutschland wünsche die Aufstellung eines selbständigen 
Kongreßpolens als erbliches konstitutionelles Königtum. Die beiden Monarchen hätten möglichst 
bald eine Kundmachung in diesem Sinne zu erlassen, doch wäre der polnische Staat erst nach dem 
Kriege zu errichten. Deutschland brauche einige Grenzberichtigungen und das Gouvernement 
Suwalki; Wilna sei dem litauischen Staate zuzuschlagen. Polens Außenpolitik sei durch die 
Mittelmächte zu führen, die Armee unter deutsche Leitung zu stellen. Das Königreich werde im 


gemeinsamen Zollgebiet der beiden Kaiserreiche aufzugehen haben. 


Dem Drängen Deutschlands zu dieser Lösung lagen auch militärische Erwägungen zugrunde. 
Kongreßpolen hatte bisher zu seiner Befreiung so gut wie gar nichts beigetragen. Die polnische 
Legion, die zu Kriegsbeginn von Österreich aufgestellt worden war und sich wohl durch Tapferkeit, 
weniger aber durch Manneszucht ausgezeichnet hatte, bestand fast ganz aus Galizianern, also 
österreichischen Staatsbürgern. Die männliche Bevölkerung Kongreßpolens hielt sich, soweit sie 
nicht durch die Russen verschleppt worden war, von jedem Waffendienst fern und wurde in dieser 
Taktik von den Warschauer Demokraten und anderen polnischen Fraktionen bestärkt. Nunmehr aber 
glaubten die Verbündeten nicht länger auf die polnischen Mannschaften verzichten zu können. Die 
Militärs rechneten, daß es möglich sein werde, vom Herbst 1916 bis ins Frühjahr 1917 auf dem 
Wege der freien Werbung 15 Divisionen auf die Beine zu bringen. Diese überaus verlockenden 
Pläne sollten durch die Erhebung Kongreßpolens zum Königreich der Verwirklichung näher 
gebracht werden. 


Burian gab nur ungern bei, mußte es aber schließlich unter dem Zwange der durch die Kriegslage 
gegebenen Verhältnisse tun. Die Proklamation der Monarchen an die Polen war anfänglich schon 
für die zweite Augusthälfte 1916 in Aussicht genommen, wurde aber hinausgeschoben, als aus 
Rußland, wo damals Stürmer das Staatsruder führte, Nachrichten über starke Friedensneigungen 
kamen. Es war durchaus politisch gedacht, diesen gegenüber die polnische Frage zurückzustellen. 
Aber die Kunde aus Petersburg lautete schon sehr bald wieder ungünstiger; das konservative 
Ministerium Stürmer wurde von den unter dem Einfluß Buchanans stehenden Demokraten heftigst 
bekämpft und schließlich - am 22. November - zu Fall gebracht. Inzwischen war bereits am 5. 
November das Manifest der beiden Kaiser an die Polen erlassen worden. Es war nicht ohne 
schwierige, manche Verstimmung nach sich ziehende Verhandlungen zwischen Wien und Berlin, 
Teschen und Pleß schlecht und recht zustande gekommen und setzte - vorderhand wohl mehr 
theoretisch und bei Aufrechterhaltung der beiden Militärverwaltungen - ein neues Polen in den 
Sattel. Die Möglichkeit, zu einem Frieden mit Rußland zu gelangen, war durch den Staatsakt vom 
5. November nicht größer geworden. Bethmann Hollweg bezweifelte, daß eine solche überhaupt 
bestanden habe. Aber auch sonst sollten die beiden Mittelmächte keinen Anlaß haben, sich dieses 
Tages mit besonderer Befriedigung zu erinnern. Vollends die Hoffnung auf Aufstellung eines 
polnischen Heeres scheiterte schmählich. Die ganze Schwere des Problems trat freilich erst mit der 
russischen Revolution zutage, als die Polen an der Seite der Mittelmächte nichts mehr zu gewinnen, 
wohl aber mancherlei zu verlieren hatten. 


Weit weniger als die polnische Frage belastete - wenigstens fürs erste - die Balkanpolitik den 
Ballhausplatz. Serbien trat bald nach der Eroberung unter die Verwaltung eines k. u. k. Militär- 
Generalgouverneurs. Hatte von den beiden Regierungen der dualistischen Monarchie im polnischen 
Militärgouvernement Lublin die österreichische das entscheidende Wort zugesprochen erhalten, so 
fiel Belgrad in die Machtsphäre Budapests, was eine zielbewußte Führung der 
Verwaltungsgeschäfte im gesamtösterreichischen Sinne nicht eben erleichterte. 


Mit Montenegro hatte man im Januar 1916 versucht, zu einem Frieden zu gelangen. Es war nicht 
geglückt. Nun trat auch dort die Militärverwaltung in ihre Rechte. Sowohl hier wie in Altserbien 
brachen jede Weile größere oder kleinere Aufstände aus, die den schwachen Besatzungstruppen viel 
zu schaffen machten. - Die Verwaltung des eroberten Teiles von Albanien übernahm das dort 
befehligende XIX. Korpskommando. Wegen der Besetzung der Becken von Prizren und Pristina, 
auf die seit jeher Albanien Anspruch erhob, deren Zuweisung aber nicht zweifelsfrei festgelegt war, 
kam es zwischen Wien und Sofia zu einem schweren diplomatischen Konflikt, der das ganze 
Frühjahr 1916 ausfüllte. Schließlich wurden den Bulgaren gewisse Besatzungsrechte zugestanden, 
ohne daß dadurch der dauernden Erledigung der Frage beim Friedensschluß vorgegriffen werden 
sollte. Der König von Bulgarien verübelte es namentlich dem k. und k. Chef des Generalstabes, daß 


er diese Gebiete für die österreichischen Besatzungstruppen in Anspruch genommen hatte. 


Ebenso wie das polnische Problem war auch das serbische für das Habsburgerreich von größter 
innenpolitischer Bedeutung. Einflußreiche politische Kreise in Wien und Agram drängten, die 
südslawische Frage, die seit Jahrzehnten eine schwärende Wunde am österreichischen Körper 
bildete, gerade jetzt, während des Krieges, da man alle südslawischen Gebiete in der Hand hatte, zu 
lösen. Die nach besonderer Folgerichtigkeit strebenden Politiker dachten dabei an die Schaffung 
eines den beiden anderen Staaten der Doppelmonarchie gleichgeordneten südslawischen Reiches 
unter Habsburgs Zepter (Trialismus); die gemäßigteren wären zufrieden gewesen, Bosnien, die 
Herzegowina, Dalmatien, Serbien und Montenegro in irgendeiner Form dem zur ungarischen 
Stephanskrone gehörenden Königreich Kroatien oder direkt Ungarn anzugliedern (subdualistische 
Lösung). Aber beide Gruppen machten ihre Rechnung ohne die Magyaren, für die der Trialismus 
überhaupt unerwägbar war, die aber in ihrer Sorge um ihre Vorherrschaft im östlichen Staate der 
Monarchie auch grundsätzlich für südslawische Erwerbungen wenig übrig hatten. Der allmächtige 
ungarische Ministerpräsident Graf Tisza, der kraftvollste Mann des Donaureiches, der dieses 
vielleicht durch den Krieg hätte durchbringen können, wenn er in nationalen Fragen nicht rein 
magyarisch gedacht hätte, hatte von Kriegsbeginn an die Auffassung vertreten, daß für Österreich- 
Ungarn im Südosten nur die Einverleibung Belgrads und der Matschwa (des Gebietes an der 
Drinamündung) in Frage kommen könne; im übrigen sei das Königreich Serbien seinem Schicksale, 
und zwar einem möglichst wenig erfreulichen zu überlassen. Diese Auffassung teilten so ziemlich 
alle magyarischen Politiker, ob sie nun Freunde oder Gegner Tiszas waren. Auch der k. und k. 
Minister des Äußeren, Baron Burian, der überhaupt völlig unter dem Einflusse der ungarischen 
Regierung stand, vermochte sich den politischen Tendenzen seiner Volksgenossen nicht zu 
entziehen. Nur Conrad befand sich in heftiger Opposition, aber ohne Erfolg. Der greise Kaiser 
Franz Josef war der Aufnahme ausgreifender Pläne durchaus abgeneigt und stand zu seinem 
magyarischen Minister. Den Feinden der Monarchie, vor allem dem geflüchteten serbischen 
Ministerpräsidenten Pasitsch und dem Dalmatiner Emigranten Trumbitsch, entging dieses Zögern 
Wiens in den südslawischen Belangen natürlich nicht; sie nützten es geschickt für ihre Zwecke aus. 


Schon die nur flüchtige Erörterung des polnischen und des südslawischen Problems erwies, wieviel 
das politische Traggerüst, auf das sich die Donaumonarchie im Kriege stützte, zu wünschen übrig 
ließ. Aber noch andere große Schwächen traten gar bald nach dem Abflauen der ersten 
Kriegsbegeisterung zutage. Sie zeigten sich zu allererst dort, wo die Spannung am höchsten war - 
an der Front. Wann dies eintrat, läßt sich auf Tag und Stunde selbstverständlich um so weniger 
feststellen, als Führer aller Grade von Anbeginn geneigt waren, bei Truppen nichtdeutscher und 
nichtmagyarischer Volkszugehörigkeit jegliches Erlahmen der Widerstandskraft, jede Panik 
nationalen Einflüssen zuzuschreiben. Aus der Heimat wußten die Militärkommandos in Böhmen 
schon im Oktober 1914 über auffällige Erscheinungen, über stark zutage tretende Abneigung gegen 
den Krieg und das Anwachsen der panslawistischen Strömungen zu berichten. Als sich im 
November die Russen Krakau näherten, herrschte in manchen Kreisen des tschechischen Volkes 
freudige Aufregung; die Frauen bereiteten Fahnen vor und buken Begrüßungskuchen. Die 
russischen Erfolge wurden in verschwiegener Heimlichkeit gefeiert, dagegen 
Loyalitätskundgebungen für Österreich verhindert und sogar die Werbearbeit für die Kriegsanleihen 
planmäßig durchkreuzt. Zahlreiche Agitatoren, unter ihnen Lehrer und Geistliche, waren am Werk, 
diese Gesinnung in die vielfach noch nicht angekränkelten Massen zu tragen, vor allem in die 
Ersatzmannschaften, die gerade im Winter 1914/15 in besonders großen Mengen nach kaum 
vierwöchiger Ausbildung in die Karpathenfront geworfen werden mußten. Die Zahl der Überläufer, 
Gefangenen, Stellungsflüchtigen nahm von Woche zu Woche zu. Schon im Dezember 1914 war die 
Heeresleitung den Verbindungen auf die Spur gekommen, die zwischen den staatsfeindlichen 
Strömungen in Böhmen und den russischen Machthabern bestanden. Gefangene tschechische 
Soldaten, die ihre Zugehörigkeit zum nationalen Sportverein der Sokoln nachweisen konnten, 
durften einer rücksichtsvollen Behandlung sicher sein. Auch sonst unterließen es die Russen bei 


keiner Gelegenheit, den slawischen Soldaten der kaiserlichen Armee die Versicherung zu 
übermitteln, daß sie als Gefangene wie Brüder behandelt würden. In die aus den besetzten Gebieten 
Ostgaliziens stammenden Regimenter wurde die verlockende Botschaft getragen, daß jeder 
Überläufer sofort an den häuslichen Herd zurückkehren dürfe. Wie schwer war es für Männer, die 
seit Monaten nichts von Vater und Mutter, nichts von Weib und Kind wußten, solchen 
Sirenenliedern zu widerstehen! Und wie groß war das stille Heldentum derer, die - weit in der 
Überzahl gegenüber den Pflichtvergessenen - wirklich widerstanden! 


Die Berichte, welche die damals an der Karpathenfront eingeteilten reichsdeutschen Führer und 
Verbindungsoffiziere an ihre Heeresleitung über den Kampfwert der verbündeten Truppen sandten, 
lauteten betrüblich genug. Dies ist begreiflich. Die reichsdeutschen Kameraden sahen sich zum 
erstenmal einem Heeresorganismus gegenüber, von dessen verwirrender Mannigfaltigkeit sie bisher 
kaum etwas gewußt hatten. Zudem warf die Teschener Heeresleitung die deutschen Verstärkungen 
naturgemäß meist dorthin, wo eine Kampfkrise zu überwinden war und daher die größere oder 
geringere Widerstandskraft der einzelnen Truppen besonders hervortrat. 


In einer der ersten Aprilnächte 1915, mitten in den schwersten Kämpfen, begab es sich, daß ein 
großer Teil des Prager Infanterieregiments Nr. 28 in ganzen Abteilungen zum Feinde überlief. 
Ähnliches ereignete sich acht Wochen später, schon während der siegreichen Frühjahrsoffensive, 
mit dem Jungbunzlauer Regiment Nr. 36, das bei Sieniawa schwer kämpfende Nachbartruppen im 
Stiche ließ. Auf Befehl des Kaisers Franz Josef wurden beide Regimenter, die zu den ältesten des 
kaiserlichen Heeres zählten, aus den Armeelisten gestrichen. 


Diesen zwei Fällen gesellten sich zahlreiche weniger krasse hinzu. Allmählich gab es für den 
russischen Kriegsschauplatz eine ganze Reihe von Divisionen, die an besonders ausgesetzten 
Punkten oder zu besonders schwierigen Aufgaben nur mit großer Vorsicht zu verwenden waren. Es 
waren dies solche, die zum großen Teil tschechische, ruthenische, serbische, rumänische oder 
italienische Mannschaften in ihren Reihen führten. Dagegen standen die kroatischen Regimenter 
den besten deutschen und magyarischen sicherlich in nichts nach. Auch gilt das, was über die 
anderen Slawen gesagt wurde, zunächst nur für den Kampf gegen Rußland und Serbien. Gegen 
Italien stellten fast alle Völker des Reiches bis nahe zum unglücklichen Ende ihren Mann. Für die 
Südslawen im besonderen war Welschland genau so der Erbfeind, wie für die deutsch-erbländischen 
Streiter. 


All dies wird nicht deshalb erwähnt, um den Wert der österreichisch-ungarischen Wehrmacht 
herabzusetzen. Dieser war beträchtlicher, als es bei einiger Kenntnis der schwankenden politischen, 
nationalen und wirtschaftlichen Grundlagen, die der Staat abgab, der größte Optimist erwarten 
durfte. Doch ist es notwendig, auch die Schattenseiten zu zeigen, weil anders das 
niederschmetternde Drama des Zusammenbruchs in seinen tieferen Ursachen nicht erfaßt werden 
könnte. 


Die militärische Leitung versuchte der nationalen Zersetzung zunächst mit den eigenen 
Machtmitteln beizukommen. Besonders verhetzte Ersatzmannschaften slawischer oder romanischer 
Zunge wurden auf deutsche und magyarische Regimenter aufgeteilt, die aber dadurch in ihrem 
Werte naturgemäß nicht gewannen und auch mit größeren Sprachschwierigkeiten zu kämpfen 
hatten. Das Kriegsministerium verlegte die tschechischen Depottruppen allmählich bis zum letzten 
Bataillon außer Landes. Dadurch wurden sie der politischen Agitation mehr entzogen. Die als Strafe 
empfundene vorzeitige Trennung von der Heimat traf leider auch Unschuldige. 


Im Frontbereich suchten Kommanden und Truppen den etwa aus der Einwohnerschaft kommenden 
zersetzenden Einflüssen durch scharfe Maßregeln zu steuern. Verdächtige wurden "konfiniert" oder 
in Schutzhaft genommen, auch in einer anfänglich nicht geringen Zahl auf Grund des 


Kriegsnotrechtes justifiziert. Die staatsbürgerlichen Rechte des einzelnen erlitten mitunter schwere 
Einschränkungen. Neben Schuldigen wurden nicht selten auch Unschuldige getroffen. Manch 
Gutgesinnter ist durch Unverstand oder Übereifer in seinem natürlichen und gesunden nationalen 
Selbstbewußtsein getroffen und geradezu mit Gewalt in die Reihen der Gegner des Systems 
getrieben worden. 


Ähnliche Maßnahmen wurden, entsprechend gemildert, auch in den national schwierigen Gebieten 
der Heimat angewendet. Der Vorschlag Teschens, den Bedürfnissen der Kriegführung durch 
Bestellung militärischer Statthalter für Galizien, Böhmen und Kroatien entgegenzukommen, wurde 
vom alten Kaiser nur für Galizien angenommen, das in General v. Colard einen trefflichen, klugen 
Statthalter erhielt. 


Ob im besonderen die Heeresleitung einen glücklichen Griff tat, als sie den Tschechenführer Karl 
Kramarsch zum Märtyrer eines politischen Monstreprozesses machte, bleibe um so mehr 
dahingestellt, als unter den Zeugen sogar einige Minister warm für den Angeklagten eintraten, 
darunter auch Stürgkh. Kramarsch war, ehe er verhaftet wurde, nahe daran, bei seinen 
Volksgenossen jeden Anhang zu verlieren. Der Prozeß verhalf ihm aufs neue zur Volkstümlichkeit. 
Er wurde Anfang 1916 zum Tode verurteilt, dann aber zu 15 Jahren schweren Kerkers begnadigt. 
Auch andere Tschechenführer wanderten ins Gefängnis. Je ein großer Hochverratsprozeß galt 
ruthenischen Russophilen und südslawischen Verschwörern. Überall urteilten auf Grund der 
staatlichen Ausnahmsverfügungen Militärgerichte ab. 


Weit mehr als bei der Feldarmee blieben im innerstaatlichen Leben der Monarchie die nationalen 
Zersetzungserscheinungen unter der Oberfläche verborgen. In Österreich hatte es der 
Ministerpräsident Graf Stürgkh zu Kriegsbeginn unterlassen, den Reichsrat einzuberufen. Es wurde 
dies später von vielen Seiten als Fehler betrachtet. So wie die Sozialdemokraten sich zu 
Kriegsbeginn der allgemeinen Stimmung nicht zu entziehen vermocht hatten, so hätten sich, meinen 
Stürgkhs Kritiker, auch die Abgeordneten der Nationalitäten unter dem Druck der Öffentlichkeit auf 
die Anerkennung des Notwehrkampfes festgelegt. Wie dem auch sei, der Ministerpräsident regierte 
die ganzen zwei ersten Kriegsjahre ohne das Parlament, mit dem "Notparagraphen" 14 der 
Verfassungsgesetze. Da außerdem nicht bloß die militärische, sondern auch die politische Zensur 
sehr streng gehandhabt wurde, fehlte der öffentlichen Meinung jede Möglichkeit, sich zur Geltung 
zu bringen. Jegliche Kritik, jede Reformbestrebung bediente sich unterirdischer Wege. Immer 
zahlreicher wurden gegen Ende der Regierung des Kaisers Franz Josef die Stimmen, die eine 
Änderung dieses Systems, vor allem eine Einberufung des Reichstags für unvermeidlich hielten - 
bis die Kugel des Sozialisten Friedrich Adler den zähesten Gegner der Wiedereinberufung des 
Parlaments, eben den Grafen Stürgkh, am 21. Oktober 1916 in einem Wiener Hotel zu Boden 
streckte. Friedrich Adler, der Sohn Viktor Adlers, des hervorragenden und besonnenen Führers der 
österreichischen Sozialdemokratie, erklärte vor dem Gerichtshof ausdrücklich, daß er den 
Ministerpräsidenten getötet habe, um den Impuls zur Wiederaufnahme des parlamentarischen 
Lebens zu geben. Zwischendurch kritisierte er die "sozialpatriotische" Haltung seiner Partei und 
ihrer Führer aufs schärfste, die ihrerseits damals Friedrich Adler als einen überspannten Schwärmer 
ablehnten. Trotzdem bezeichnete Friedrich Adlers Tat den Beginn eines Umschwungs in der Partei; 
sie begann, von den Friedrich Adler nahestehenden Elementen gedrängt, gegen den 
"imperialistischen" Krieg in schärfere Opposition zu treten und die Ideen des Internationalismus 
wieder hervorzuholen. 


Grundverschieden, aber nur was die magyarischen Schichten anbelangte, lagen die Verhältnisse in 
Ungarn, wo das Parlament den ganzen Krieg über tagte und der Lenker des Landes, Graf Tisza, sich 
auf eine starke Mehrheit stützte, der eine zwar kampflustige, mitunter sehr scharf ins Zeug gehende, 
aber doch zum größten Teil nationalistische Opposition gegenüberstand. Wer dieses Parlament, 
diese Mehrheit und diese Opposition von der Nähe besah, wurde wohl gewahr, daß sie allesamt den 


tatsächlichen Kraftverhältnissen im Lande nicht entsprachen; weder national, da das Wahlrecht den 
nach der Gesamtmasse den Magyaren gleichstarken Nationalitäten eine kaum in Betracht 
kommende Anzahl von Abgeordnetensitzen überließ - noch sozial, da dasselbe Wahlrecht auch 
breite Schichten der magyarischen Bevölkerung, so die gesamte Arbeiterschaft, von einer 
parlamentarischen Vertretung ausschloß. Der Parteienkampf im Parlament stellte nicht das Spiel der 
im Lande wirklich wirkenden oder nach Befreiung ringenden Kräfte dar, sondern es kamen in ihm 
meist doch nur die mehr oder minder privaten Rivalitäten verschiedener ehrgeiziger und tatenfroher 
Mitglieder des Hochadels und der Gentry zum Ausdruck. Dessenungeachtet bot für den 
ausländischen Beobachter das politische Leben Ungarns in diesen ersten Kriegsjahren ein Bild 
kraftstrotzender Gesundheit. Und wenn im besonderen magyarische Politiker mit einem mitleidigen 
Achselzucken gegenüber Österreich erklärten, daß es im Lande der Stefanskrone keine 
Nationalitätenfrage mehr gäbe, so schien diese Auffassung durch die Vorgänge im Parlament, wo 
diese Nationalitätenvertreter höchstens bei patriotischen Kundgebungen zu Wort kommen konnten, 
durchaus bestätigt zu werden. 


Dieser Schein von politischer Kraft, den Tisza mit großem taktischen Geschick zur Geltung zu 
bringen wußte, da er ihn selbst für Wirklichkeit hielt, schaffte Ungarn ein gewaltiges Übergewicht 
über das streng absolutistisch regierte Österreich. Dazu kamen die Folgen der Blockade, die die 
Gebirgs- und Industrieländer Österreichs unendlich schwerer trafen als das ungarische Bauernland. 
Ungarn beeilte sich, gleich nach Kriegsbeginn - über alle Verträge hinweg - die Grenzen gegen 
Österreich abzusperren. Während dieses schon im zweiten Kriegshalbjahr - auch da bereits zu spät - 
scharf in die private Bewirtschaftung der wichtigeren Nahrungsmittel eingreifen mußte und schon 
im Jahre 1916 schwere Kriegsnot zu spüren bekam, schöpfte jenes in den ersten zwei Kriegsjahren 
und auch noch darüber hinaus aus dem Vollen. Österreich schwankte gar bald als Bittsteller 
zwischen Deutschland und Ungarn hin und her. Zu diesem wirtschaftlichen Übergewicht, das 
Ungarn über den Schwesterstaat erreicht hatte, kam noch moralischer Zuwachs durch die 
außerordentlich geschickte Propaganda, die man ungarischerseits mit den ja wirklich 
hervorragenden, aber von den Deutschösterreichern sicher erreichten, wenn nicht übertroffenen 
Leistungen der magyarischen Truppen trieb. Es ist für das Verständnis der weiteren Entwicklung 
wichtig, festzuhalten, daß schon in dem in Rede stehenden Zeitraum des großen Krieges in der 
breitesten ungarischen Öffentlichkeit die Auffassung Wurzeln schlug, das ungarische, will sagen 
magyarische Volk habe sich durch seine Haltung vor dem Feinde und seine Blutopfer vor allen 
anderen Völkern der Monarchie ein Anrecht auf besonderen Lohn erworben. Auch worin dieser 
Lohn zu bestehen habe, wußte man ganz genau: vor allem in der Schaffung des selbständigen 
ungarischen Heeres, die einer Zertrümmerung der alten k. und k. Armee natürlich gleichkommen 
mußte. Daß selbst Tisza solchen Ideengängen keineswegs fremd gegenüberstand, ergibt sich neben 
vielem daraus, daß er Monate hindurch mit seinem österreichischen Ministerkollegen Stürgkh einen 
erregten Notenwechsel über die Größe der von den Völkern diesseits und jenseits der Leitha 
dargebrachten Blutopfer führte. 


Die Frage zu beantworten, ob all diese nur flüchtig angedeuteten Erscheinungen schon sichere 
Zeichen des unvermeidlichen Zerfalles waren, kann nicht Aufgabe eines geschichtlichen Überblicks 
sein. Es waren nicht die oberflächlichsten Beschauer, die sie schon damals stellten und schmerzlich 
bejahen zu müssen glaubten. Weit größer freilich war unter den vaterlandsliebenden Österreichern, 
vor allem unter den Deutschen des Reiches, die Zahl jener, die in dem seelischen Aufschwung bei 
Kriegsbeginn, in den herrlichen Gesamtleistungen der Armee und in dem entsagungsvollen 
Opfermut des größten Teils der Völker die Gewähr für eine innere Wiedergeburt erblickten. Aus 
diesem Glauben heraus entstanden so viele Umgestaltungspläne, als es Gläubige gab. Sie hatten alle 
das eine gemein: schon bei der Erörterung stellten sich weit mehr Gegner und Bekämpfer als 
Anhänger ein - und eine Verwirklichung wäre nie und nimmer durch friedliche Übereinkunft der 
Beteiligten, sondern nur durch eine starke Staatsgewalt, durch einen energischen und geschickten 
Staatsmann, der die Krone hinter sich hatte, in Angriff zu nehmen gewesen. Mit gegenseitiger 


Verträglichkeit, wie sie - zum ersten- und vielleicht zum letztenmal - auf dem Kremsierer Reichstag 
1849 herrschte, konnte nicht mehr gerechnet werden. 


Schon die Besprechung des südslawischen Problems deutete an, welche streng abweisende Haltung 
die Magyaren und ihre Führer jeder tiefgreifenden Umgestaltung des Gesamtreiches 
entgegensetzten. Wie um sich in seiner Abwehr festzulegen, erwirkte Tisza im Herbst 1915 die 
Schaffung eines neuen, die ungarische Staatlichkeit besonders unterstreichenden "Reichswappens".* 
In diesem Wappenbilde führten die beiden Staaten der Monarchie völlig getrennte Wappen, deren 
loser Zusammenhang nur dadurch zum Ausdruck kam, daß ihre inneren oberen Ecken von einem 
kleinen Hauswappen der habsburgisch-lothringischen Dynastie überdeckt und zusammengehalten 
wurden. Solch seltsames Symbol eines staatsrechtlich überaus komplizierten Gebäudes sollte in 
Hinkunft auch die Fahnen des gemeinsamen Heeres zieren. Die Standarten wurden von einem 
schwarz-gelb-rot-weiß-grünen Zickzackmuster eingesäumt! 


Der Widerstand der Magyaren gegen eine tiefgreifende Lösung des "österreichischen Problems", 
wie sie Popovici, Lammasch und auch der nachmalige erste Kanzler der deutschösterreichischen 
Republik, Karl Renner, dachten, bewog während des Krieges die meisten österreichischen Politiker, 
den Dualismus als eine unverrückbar gegebene Größe zu betrachten und die Reformpläne auf jene 
"im Reichsrat vertretenen Königreiche und Länder" diesseits der Leitha zu beschränken, die in der 
kaiserlichen Verordnung über das neue Wappen zum erstenmal amtlich "Österreich" genannt 
wurden. Dabei tauchten in den ungezählten Projekten alle Abstufungen vom lose 
zusammengehaltenen Bundesstaat über die nationale Autonomie zum straff zentralisierten 
Einheitsreiche auf. 


Die deutschösterreichischen Parteien hatten schon in der "Österbegehrschrift" von 1915 die 
sogenannten "deutschen Belange" niedergelegt. Sie stellten sich ganz auf den Boden des 
österreichischen Staatsgedankens, an dessen Stärkung sie mitarbeiten wollten, forderten dafür aber, 
neben einer womöglich staatsrechtlich festgelegten Ausgestaltung des Bündnisses mit Deutschland, 
Bürgschaften für die Behauptung des deutschen Besitzstandes, dessen Sicherung ihnen auch aus 
staatlichen Interessen als unbedingt nötig erschien. Ihre wichtigsten Bedingungen waren: 
gesetzliche Festlegung der deutschen Staatssprache, Sonderstellung Galiziens, Schaffung 
auskömmlicher Verhältnisse in Böhmen. Sie stießen damit auf den heftigsten Widerstand der 
Tschechen und der Slowenen. Diese erblickten in der Forderung nach der deutschen Staatssprache 
eine unerträgliche Beschränkung ihrer nationalen Rechte. Sie fürchteten den Ausbau der galizischen 
Autonomie, weil die Vertreter Galiziens dann nur mehr in ganz eng umgrenzten Gebieten im Wiener 
Parlament hätten mitreden dürfen, was einer Stärkung des deutschen Einflusses gleichkam, und 
fanden in dieser Besorgnis mitfühlende Herzen bei den ostgalizischen Ukrainern, die eine weitere 
Stärkung der polnischen Macht über ihre Heimat selbstverständlich außerordentlich drückend 
empfunden hätten. Besonders scharf und nachdrücklich bekämpften die Tschechen den Gedanken 
einer Kreiseinteilung in Böhmen, durch die die Deutschen Behauptung ihres Besitzstandes und 
möglichste Verminderung des nationalen Haders erhofften. In den 80er Jahren des vergangenen 
Jahrhunderts gehörte dieselbe Kreiseinteilung noch zu den Wünschen der tschechischen Politik, die 
sich damals eben noch mehr in der Defensive befand. Jetzt waren die Rollen gewechselt und damit 
auch das Verhalten zu der in Rede stehenden Verwaltungsfrage. Dagegen verlangten die Slowenen 
südlich der Drau die Kreiseinteilung als Grundlage für ihre freie nationale Entwicklung. Hier aber 
wurde der Gedanke von den Deutschen heftig bekämpft, weil seine Verwirklichung zahlreichen 
deutschen Sprachinseln die Existenz gekostet hätte. 


So wie auf dem Boden der nationalen Autonomie ein einvernehmlicher Ausgleich der einander 
widerstreitenden Interessen kaum zu erwarten war, ebenso war ein solcher durch föderalistische 
Bildungen nicht zu erhoffen. Zog man die bundesstaatlichen Grenzen - wie dies knapp vor dem 
Zusammenbruch das Kaisermanifest vorsah - nach den Siedlungsgebieten der einzelnen Völker, was 


angesichts der großen Vermischung schon technisch nicht leicht war und von allen Beteiligten mehr 
oder minder schwere Opfer erheischt hätte - so wären damit die Deutschen im Norden, die 
Slowenen im Süden Westösterreichs zufrieden gewesen. Dagegen gab es für die Tschechen im 
Rahmen Österreichs nur eine Lösung auf "staatsrechtlicher" Grundlage in dem Sinne, daß Böhmen, 
Mähren und Schlesien samt den dreieinhalb Millionen Deutschen, die innerhalb deren Grenzen 
wohnten, zu einem Königreich der Wenzelskrone vereinigt würden. Freilich hatte für sie die 
Medaille des Staatsrechtes ihre Kehrseite, wenn ihr Blick nach Ungarn auf die dort lebenden, 
angeblich oder wirklich stammverwandten Slowaken fiel; dort forderten sie eine staatliche 
Abgrenzung nach ethnographischen Gesichtspunkten. Die Deutschen wieder wehrten sich gegen 
jede Einbeziehung der Slowenen in einen besonderen südslawischen Staat, weil sie dadurch von 
Triest und der Adria abgeschnitten zu werden fürchteten. Nicht zu vergessen schließlich die 
Magyaren, die in jeder bundesstaatlichen Umgestaltung Österreichs eine schwere Bedrohung der 
Einheit Ungarns erblickten, da sie Rückwirkungen auf die ungarischen "Nationalitäten", d. h. die 
nichtmagyarischen Völker des Königreichs, besorgten. 


Wieder wird man unwillkürlich die Frage aufwerfen, ob angesichts all dieser Probleme, die nur 
einen Teil der großen "österreichischen Frage" ausmachten, an eine Entwirrung des gordischen 
Knotens überhaupt zu denken war. Die alten Österreichgläubigen wiesen auf das Beispiel zweier 
Kronländer hin: Mährens und der Bukowina. In diesen beiden Provinzen lagen die völkischen 
Verhältnisse verworrener denn irgendwo. Trotzdem gelang es dort in den Jahren vor dem Kriege, in 
friedlichem Ausgleich ein Verhältnis herzustellen, das den Wünschen aller Beteiligten genügte. 


Oft kann man hören, daß eine Lösung der wichtigsten Fragen sogar noch im Kriege möglich 
gewesen wäre, und zwar nach Gorlice, als Rußlands Heer unter den mächtigen Hieben der 
Mittelmächte niederbrach und deren Stern heller zu leuchten schien denn je. Damals hatten die zum 
Staate stehenden österreichischen Kreise neue Zuversicht gefaßt, indessen die Unzufriedenen ihre 
Hoffnungen auf den Nullpunkt sinken lassen mußten. Im Herbst 1915 ging denn auch eine Aktion 
von Herrenhausmitgliedern darauf aus, den jedem politischen Wagen abgeneigten 
Ministerpräsidenten Stürgkh durch den slawenfreundlichen, unternehmenden Grafen Silva Tarouca 
zu verdrängen und einen neuen, beweglicheren Kurs anzubahnen. Kaiser Franz Josef, wohl auch 
von Tisza beraten, brachte es nicht über sich, Stürgkh zu entlassen, und so unterblieb die Probe auf 
das Exempel, ob das Reich inmitten des schwersten aller Kriege wenigstens damals noch die 
inneren Erschütterungen ertragen hätte, von der jede wie immer geartete Umformung begleitet 
gewesen wäre. 


Stürgkhs Nachfolger wurde - für unterrichtete Kreise war dies eine Selbstverständlichkeit - der 
bisherige gemeinsame Finanzminister Ernest v. Körber, der schon zu Beginn des Jahrhunderts das 
österreichische Staatsschiff mehrere Jahre hindurch gelenkt hatte und vielfach als der Mann begrüßt 
wurde, der auch jetzt die Krise im Leben Österreichs zu überwinden vermochte. In der Tat erfreute 
sich Körber, einer der fähigsten Köpfe des Reiches, trotz seines nahe an den Siebziger reichenden 
Alters noch ungebrochener Geisteskraft. Seine Nerven freilich hatten durch die Zeitläufte gelitten. 


Körber wurde am 5. November zum Premier ernannt. Am selben Tage, gleichzeitig mit dem 
Kaisermanifest an Kongreßpolen, verkündete Franz Josef seinen Wunsch, daß die Sonderstellung 
Galiziens auf gesetzmäßigem Wege zu verwirklichen sei. Die Gegenzeichnung dieser kaiserlichen 
Willensmeinung hatte bereits Körber obgelegen, obgleich er - wie Freiherr v. Conrad - im Herzen 
dieser Verfassungsänderung abgeneigt war, da er in ihr lediglich eine Vorbereitung zur völligen 
Trennung Galiziens zu erblicken vermochte. 


In jenen ersten Novembertagen hatten sich bereits die Schatten des Todes über das Kaiserschloß 
Schönbrunn herabgesenkt. Schon Ende Oktober war der greise Kaiser Franz Josef - wie übrigens 
des öfteren seit einem Jahrzehnt - an einer schweren Verkühlung der Atmungsorgane erkrankt. Sehr 


bald eintretender Kräfteverfall ließ die Hoffnung schwinden, daß es der Natur des Monarchen auch 
diesmal wieder gelingen werde, die Krankheit zu überwinden. Um den 10. November konnte kaum 
mehr ein Zweifel bestehen, daß die Katastrophe nahe sei. Wohl setzte Franz Josef fast mechanisch 
sein Tagewerk fort, wie er es seit Menschengedenken gewohnt war. Aber seine Stunden waren 
gezählt. Die kaiserliche Familie versammelte sich zu Schönbrunn, auch der Thronfolger wurde von 
der siebenbürgischen Front abberufen. Schon am 20. hatte es den Anschein, als sollte das Leben des 
Kaisers erlöschen. Aber am 21. früh fand man ihn wieder am Arbeitstisch. Kurz nach Mittag trat 
eine starke Verschlimmerung ein, es kam hohes Fieber. Bis 7 Uhr ließ man ihn noch im Lehnstuhl 
sitzen, dann wurde er zu Bette gebracht. Um 9 Uhr 5 Minuten abends tat sich die Türe des 
kaiserlichen Schlafzimmers auf: Seine Majestät der Kaiser und apostolische König ist soeben ruhig 
verschieden... 


Am 28. November betete Kaiser Wilhelm am Sarge seines treuen, ritterlichen Freundes. Zwei Tage 
später, nachdem all die ergreifenden und düsteren Bräuche des spanischen Zeremoniells erfüllt 
waren, tat der tote Souverän seine letzte Fahrt quer durch die Kaiserstadt: von der Burg aus, in der 
seine Väter seit sechshundert Jahren gewohnt hatten und er selbst durch mehr als ein 
Menschenalter, über den Ring zum Kriegsministerium, dann über den Franz-Josefs-Kai durch die 
Rotenturmstraße nach Sankt Stephan. Eine Stunde später pochte der Obersthofmeister Fürst 
Montenuovo mit goldenem Stabe an die Pforte der Kapuziner auf dem Neuen Markt. Sein 
kaiserlicher Herr begehrte Einlaß nach 86 Jahren irdischer Pilgerfahrt. Das Tor öffnete sich, die 
Mindesten der Brüder nahmen, was an Franz Josef irdisch war, in Sorge und Obhut... 


Altösterreich stand vor dem letzten Abschnitt seiner Geschichte. 


2. Ein Charakterbild Kaiser Franz Josefs. 


Ernst v. Plener hat im dritten Band seiner Erinnerungen® eine Charakteristik des toten Kaisers 
veröffentlicht, die wiedergegeben sei als die Darstellung eines Mannes, der sehr gut weiß, daß er bei 
Franz Josef nicht sonderlich in Gnade gestanden hatte, und dessen Urteil gerade deshalb bedeutsam 
ist: 


"Es ist viel über Kaiser Franz Josef nach seinem Tode geschrieben worden... In der 
Regel werden seine Anlagen richtig geschildert, starkes Gedächtnis, rasche Auffassung und 
kritisches Urteil, dagegen eine geringe Neigung zum abstrakten Denken und zur Erfassung 
allgemeiner Probleme, vielmehr eine auf die unmittelbaren Bedürfnisse gerichtete 
Aufmerksamkeit. Er war zu früh in die Geschäfte gekommen, und das in Jahren, in denen 
jeder Tag eine neue drängende Aufgabe stellte, so daß für weite Gesichtspunkte die Zeit zur 
Vorbereitung und zum Durchdenken fehlte. Diese praktische Richtung blieb zeitlebens 
maßgebend, ich erinnere mich, daß, als ich bei einem Gespräch im Jahre 1897 die damals 
bevorstehende einseitige Regelung des wirtschaftlichen Verhältnisses zwischen Österreich 
und Ungarn bloß durch ein ungarisches Gesetz als eine Gefahr für den Dualismus 
bezeichnete, er mir erwiderte, schließlich sei dies auch ein Ausweg, der für den Moment 
Ordnung schafft. Sein Fleiß war sprichwörtlich, die Arbeit am Schreibtisch fesselte ihn den 
ganzen Tag, und er begann bekanntlich den Tag zu sehr früher Stunde; dieses viele Lesen 
von Akten und Berichten lag in der Überlieferung des Herrscherhauses von Philipp II. bis zu 
Kaiser Franz; wenn es auch den Geist ermüdete, so wirkte es doch oft als Ablenkung von 
Sorgen und schmerzlichen Eindrücken. Bei aller Gründlichkeit, die im Laufe der Jahre einen 
großen Schatz von Kenntnissen aufspeicherte, war diese Arbeit doch wesentlich laufende 
Tagesarbeit, ausgreifende Studien einzelner großer Fragen mit Heranziehung von Material 
außerhalb des Tageseinlaufes fanden nicht statt, die Hauptsache bestand in der Erledigung 
der regelmäßig eingehenden Vorträge, die namentlich in den mittleren Jahren der 


Regierungszeit einen viel zu großen Umfang angenommen hatten und erst gegen Ende 
wesentlich kürzer gehalten waren. Der Kaiser ließ sich oft die Fachminister kommen, um 
über einzelne Punkte oder Zweifel mündlichen Bericht zu erhalten, und bei diesen Anlässen 
legte er durch richtige Fragenstellung eine sichere Geschäftsführung an den Tag. Die 
Behauptung, daß er den Staatsvoranschlag bis in alle Einzelheiten kannte, ist nur teilweise 
richtig, das Heeresbudget war ihm allerdings in allen seinen Posten sehr vertraut, aber für 
finanzielle Fragen im allgemeinen hatte er keinen besonderen Sinn, er hielt 
selbstverständlich auf Ordnung und war insbesondere auf die Bedeckung der militärischen 
Ausgaben bedacht, aber Steuerreformpläne z. B. interessierten ihn im einzelnen nicht. Seine 
Kenntnis der Armeeverwaltung war sehr groß und hielt hier dem eigentlichen soldatischen 
Geist die Wage. 


Wichtiger als die rein intellektuellen Fähigkeiten sind im Leben die Eigenschaften des 
Temperaments und Charakters, denn diese bestimmen zugleich mit der praktischen 
Urteilskraft die Haltung im Verkehr mit den Menschen und das eigene Handeln. Willenskraft 
hatte der Kaiser, aber nicht im höchsten Ausmaße, oft waren die genommenen Anläufe 
gehemmt und kamen ins Schwanken, aber es war nicht bloß unstete Laune, die den Wechsel 
herbeiführte, es waren die großen äußeren Schwierigkeiten, die ihn nacheinander 
verschiedene Mittel versuchen und ergreifen ließen, aber die wichtigsten Entschlüsse, wenn 
sie auch lange vorher kritisch erwogen worden waren, wurden oft überstürzt gefaßt. Der 
Mangel an Folgerichtigkeit ist bei einem Monarchen nicht dasselbe wie bei einem einzelnen 
Politiker, der wegen seiner Parteiangehörigkeit und seines Rufes an seinen Grundsätzen 
festhält, während der erstere, der über den Parteien steht und vor allem nur auf den Fortgang 
des Staates bedacht sein muß, seine Entschließungen wie Figuren auf dem Schachbrett 
wechselt, ohne sich mit ihnen zu identifizieren. Allerdings kommt es hierbei darauf an, daß 
die richtigen Figuren und zur rechten Zeit gewählt werden, und hier hat er nicht immer 
Menschenkenntnis in der Wahl seiner Ratgeber bewiesen. Aber trotz dieses Opportunismus 
hielt er an gewissen Gedanken mit Zähigkeit fest, wie die Zurückdrängung der 
Verfassungspartei in Österreich oder die Erhaltung der Einheitlichkeit der Armee im Kampfe 
gegen die ungarischen Parlamentspolitiker - er mußte oft die Taktik wechseln, auch von 
seinem Standpunkte aus öfter nachgeben, aber sein Ziel behielt er im Auge. 


Er hatte Selbstbeherrschung, war aber in früheren Jahren nicht frei von Ausbrüchen des 
Jähzornes und der üblen Laune, dann konnte er aufbrausen und harte Worte gebrauchen. 
Schwung wie Alexander I. oder Wilhelm II. hatte er keinen, er war eine kühle Natur und nur 
vorübergehend wärmeren Empfindungen zugänglich, er stand zu hoch und war zu sehr mit 
seinen drängenden Staatsaufgaben beschäftigt, als daß ein menschlich inniges Verhältnis zu 
seiner Umgebung Platz finden konnte. Der Satz Hegels: »Durch sein Macht- und 
Staatsbewußtsein wird der Monarch schlechthin von allen abgesondert, ausgenommen und 
einsam...« galt auch von ihm. Dieses Bewußtsein, Staatsoberhaupt zu sein, erfüllte ihn 
gänzlich; immer, soweit er konnte, war er bedacht, die alte Herrscherüberlieferung nicht 
bloß gegenüber seinen Untertanen, sondern auch gegenüber fremden Souveränen zu wahren, 
so war er trotz der Einbuße an äußerer Macht, ohne Pose, aber vermöge der eigenen Würde, 
zu einer europäischen Respektsfigur geworden. Ebenso hatten im eigenen Lande in den 
letzten Jahrzehnten seine Beliebtheit und Volkstümlichkeit zugenommen, das hohe Alter, das 
vielfache Mißgeschick, sowie seine Pflichtstrenge und seine persönliche Anspruchslosigkeit 
hatten das monarchische Gefühl und die Neigung des Volkes zu ihm gesteigert. 


Wenn Kaiser Franz Josef auch die vielen Schicksalsschläge, die sein Reich und seine 
Familie trafen, mit Festigkeit ertrug, so konnten sie nicht ohne Wirkung auf seine 
Gemütsverfassung und Lebensanschauung bleiben, und so mußten sich im hohen Alter eine 
gewisse Verzichtstimmung und ein allgemeines Ruhebedürfnis einstellen, das aber auch 


noch bis zuletzt durch das unerquickliche Verhältnis zum Thronfolger Erzherzog Franz 
Ferdinand gestört wurde... 


So stand er im hohen Alter vereinsamt, die bitteren Eindrücke und Enttäuschungen 
seines Lebens zogen an ihm vorüber und die Spannkraft erlahmte, aber die reiche Erfahrung 
schärfte die kritische Beurteilung der Ereignisse. Mir ist meine letzte längere Unterredung 
mit ihm (Juli 1916, also wenige Monate vor seinem Tode) in lebhafter Erinnerung geblieben. 
Er sprach über alles, zur böhmischen Frage gab er zwar zu, daß schließlich eine 
sprachenrechtliche Ordnung von oben kommen müsse, selbst während des Krieges, aber 
offenbar unter dem Einfluß Stürgkhs stehend, wollte er über den Inhalt einer solchen sich 
nicht bindend äußern, er kannte die hochverräterischen Umtriebe im Lande, die Desertion 
und Fahnenflucht einzelner tschechischer Truppenteile, obwohl er für andere ausdrücklich 
ihre Verläßlichkeit und Manneszucht in Anspruch nahm. Die Loyalitätskundgebungen 
einzelner tschechischer Korporationen, die immer nur nach militärischen Erfolgen 
stattfanden, schlug er nicht hoch an. Er fragte mich um meine Meinung über den Prozeß 
Kramarsch, die ich nicht zurückhielt, aber auch hier schien die abschwächende und 
mildernde Auffassung Stürgkhs zugunsten des Angeklagten durchzusickern, offenbar 
bereitete ihm die bevorstehende Urteilsbestätigung Gewissenszweifel. Über Ungarn sprach 
der Kaiser ausführlich, voll Anerkennung für Tisza, den er geradezu als seine Stütze 
bezeichnete, wenn er auch nicht mit der gerade in jenem Zeitpunkte von Tisza 
zugestandenen Zuziehung von Oppositionsführern zur Behandlung wichtiger 
außenpolitischer und militärischer Fragen einverstanden war, weil dadurch Elementen, die 
keine Verantwortlichkeit trügen, eine Einmischung gewährt werde. Die militärischen 
Ereignisse machten ihn sehr besorgt, er sah noch mehr Gefahren an der Südfront als auf dem 
polnisch-galizischen Kriegsschauplatz (selbst schon nach Luck), er sprach über die 
vorgefallenen Mißgriffe und Fehler, aber im Tone des außenstehenden Kritikers, ohne es 
zum Bewußtsein kommen zu lassen, daß er durch seine Entscheidung die gerügten Fehler 
hätte verhindern oder die Ereignisse anders hätte bestimmen können. So weit hatte ihn das 
hohe Alter der Wirklichkeit des Schaffens entrückt, er hatte noch die Einsicht, aber nicht 
mehr die Kraft des Willens zur Tat, der Geist war nicht gebrochen, aber müde geworden. 


Ich kenne seine inneren Vorgänge unmittelbar vor dem Kriegsausbruche nicht, aber daß 
er auf den Krieg hingearbeitet oder auf ihn hingedrängt hatte, ist sicher nicht der Fall. Bei 
abnehmender Entschlußkraft ließ sich der Kaiser von seinen Ratgebern zur Kriegserklärung 
bestimmen, die ihm die Unausweichlichkeit dieses Schrittes bewiesen. Der Schatten des 
Krieges, der in seinem Sterbejahr eine ungünstige Wendung zu nehmen begann, lag schwer 
auf ihm, er sah den Niedergang sich vorbereiten, aber ich glaube nicht, daß der politische 
Zusammenbruch vom Oktober 1918 sich so vollzogen hätte, wenn er noch regiert hätte, 
selbst im höchsten Greisenalter hätte der Kaiser noch eine Widerstandskraft und den 
Glauben an sein Reich bewahrt." 


3. Kaiser Karls Thronbesteigung. 


In der Zeit vor dem Kriege konnte man in der politischen Welt oft die Prophezeiung vernehmen, 
daß nach dem Tode Kaiser Franz Josefs auch dessen Reich zerfallen oder doch schweren 
Erschütterungen ausgesetzt sein werde. Nichts von dem trat ein. Mit einer selbst für jene Zeit 
erstaunlichen Raschheit verschwand die unmittelbare Erinnerung an den Verstorbenen hinter den 
großen, einander drängenden Ereignissen des Tages. 


In einem fast ungewöhnlichen Maße durfte sich der neue Kaiser auf das stützen, was man in 
monarchischen Zeiten Volkstümlichkeit eines Fürsten nannte. Vor allem war es der frische, 


unverbrauchte Zauber seiner Jugend, der überall die Herzen gewann. Nach dem Unpersönlichen 
und Greisenhaften, das in den letzten Jahren dem Regime Franz Josefs anhaftete, zog nunmehr mit 
dem jungen Herrscher, seiner schwarzäugigen Gemahlin, seinen blondlockigen, reizenden Kindern, 
neues, blühendes Leben in das graue Gemäuer der Hofburg ein. Dieses Kaiserpaar, an dessen 
vorbildlich schönes Ehe- und Familienleben auch der böseste Klatsch nicht heran konnte, hatte so 
viel mehr Menschliches an sich, als der frühere Herrscher in seiner unnahbaren Einsamkeit. Wo 
immer es sich zeigte, ward es von Jubel umbraust. Es konnte - so glaubte man - den Schatz von 
Volksgunst, der sich vor ihm auftat, nicht erschöpfen. 


Über den politischen Kurs, den Kaiser Karl einzuschlagen gedachte, war bisher nur wenig in die 
Öffentlichkeit gedrungen. Auch Leute, die ihm, als er noch Thronfolger war, nahegestanden hatten, 
wußten nichts Bestimmtes mitzuteilen. Die kleinen Züge, die man kannte, gaben keinerlei 
ausreichendes Bild. Man sagte ihm in nationaler Hinsicht tschechische Neigungen nach, da er seine 
ganze Offiziersdienstzeit bei einem böhmischen Dragonerregiment verbracht hatte. Diese goldenen 
Jugenderinnerungen, die ihm überaus teuer waren, hätten auf ihn, hieß es, auch politisch abgefärbt; 
wozu noch ein übrigens nicht allzu intensiver Umgang mit dem tschechischen Feudaladel kam. Auf 
der anderen Seite war es freilich eine allbekannte Tatsache, daß er mit einer beinahe 
schwärmerischen Zuneigung an den kerndeutschen Truppen hing, die er bei der Südtiroler 
Offensive 1916 als Korpsführer befehligt hatte. Freilich konnte man gleichzeitig aus seinem Munde 
manch scharfes Urteil über den verdeutschenden Kurs hören, den das Armeeoberkommando 
Teschen und das Heeresgruppenkommando des Erzherzogs Eugen in Südtirol hatten eingeschlagen; 
wobei überhaupt ein starker innerer Gegensatz des Thronfolgers gegen die oberste militärische 
Leitung zutage getreten war. Dieser Gegensatz wurde durch die Berufung des Prinzen in die 
außerordentlich gespannten und wenig erquicklichen Verhältnisse in Ostgalizien ebensowenig 
gemindert, wie dadurch, daß man ihm einen deutschen General als obersten Berater an die Seite 
gab. Wohl waren die Beziehungen zwischen dem Befehlshaber und seinem Stabschef äußerlich 
korrekt. Aber unter der Hand erfuhr man, daß der Erzherzog die Art, wie ihn der preußische General 
behandelte und wie man in Deutschland überhaupt Prinzen in solcher Lage zu behandeln gewohnt 
war, als fast unerträgliche Bevormundung empfand. Gerade in jenen Tagen war die 
Zusammenarbeit der beiden Heere auf manche schwere moralische Probe gestellt, deren Härten 
niemand bitterer fühlte als der mit einer starken Dosis Familienstolz ausgestattete zukünftige 
Kaiser. Als zwischen den Verbündeten über die Schaffung eines gemeinsamen Oberbefehls 
verhandelt wurde, ließ der Thronfolger nach Teschen seine schärfste Gegnerschaft gegen diesen 
Plan mitteilen. Solche und viele andere Züge ergaben ein buntes Bild, dem aber einheitliche Linien 
nicht abzugewinnen waren. Der junge Kaiser war, als er die Regierung antrat, so ziemlich für 
jedermann im Reich ein unbeschriebenes Blatt. 


Daß er verhältnismäßig rasch die näheren Mitarbeiter seines Vorgängers verabschiedete, fand in der 
Öffentlichkeit Verständnis. Der engere Kreis um Franz Josef bestand aus ausgezeichneten Männern. 
Aber die Regierungsmaschine bedurfte doch auch hier neuer Kräfte und frischen Öls, sollte sie 
nicht allmählich leerlaufen, wie dies in den letzten Jahren des verstorbenen Kaisers zum Teil schon 
der Fall war. Zu Generaladjutanten wurden an Stelle des Grafen Paar und des Freiherrn v. Bolfras 
die Generale Prinz Lobkowitz und v. Marterer ernannt. Jener, ein tschechischer Feudalherr, blieb 
völlig einflußlos. Dieser, ein schwerkranker Mann, sah seine Aufgabe darin begrenzt, daß er als 
gehorsamer Soldat Befehle seines Obersten Kriegsherrn weitergab; er hat hierdurch weder seinem 
Kaiser, noch der monarchischen Idee einen Dienst geleistet. An die Stelle des Freiherrn v. Schießl 
trat als kaiserlicher Kabinettsdirektor - so hieß der "Chef des Zivilkabinetts" - der 47jährig Hofrat v. 
Polzer, der dem Kaiser, als dieser noch ein Jüngling war, zeitweilig als Mentor zur Seite gestanden 
hatte. Der ebenso gebildete, wie regsame und ehrgeizige Mann führte sein Amt in der Überzeugung, 
daß sein Vaterland nur zu retten sei, wenn es - selbst um den Preis eines Bruches mit Deutschland - 
sofort Frieden schließe und zugleich im Inneren eine scharf bundesstaatliche Umgestaltung 
vornehme. Er war ein ebenso heftiger Gegner der magyarischen Politik, wie der deutschen Obersten 


Heeresleitung und nützte jede Gelegenheit aus, auch des Kaisers Denken und Fühlen in diese 
Richtung zu lenken. Wenn Polzer immer wieder durchleuchten ließ, daß im deutschen Großen 
Hauptquartier die eigentlichen Friedensfeinde zu suchen seien, so durfte er sich hierbei auf starke 
Bundesgenossenschaft in allen Hof- und Diplomatenkreisen Wiens stützen. Weniger Einfluß 
gewann er in der ungarischen Frage, in der ihm in dem Grafen Hunyady, einem persönlichen 
Freunde des Kaisers, ein heftiger und überaus maßgebender Gegner erwuchs; übrigens war auch die 
Kaiserin lange Zeit hindurch der Anschauung, daß man an Ungarn, als dem festergefügten Staate 
der Monarchie, nicht rühren solle. 


Besonders große Bedeutung wurde in der Öffentlichkeit der Berufung des Prinzen Konrad 
Hohenlohe zum Obersthofmeister zugeschrieben. Hohenlohe hatte als ehemaliger Statthalter, 
Minister und Ministerpräsident eine zeitweilig wohl stark kritisierte, aber doch bedeutsame 
Vergangenheit hinter sich. Daß dieser Mann, wegen einer gewissen sozialen Ader der "rote Prinz" 
genannt, nun oberster Chef aller Hofämter wurde, erklärte man sich damit, daß ihn der Kaiser 
gleichzeitig zu seinem ersten politischen Berater und Mentor ausersehen habe. Aber nichts davon 
trat ein. Erst unter dem Nachfolger des Prinzen, dem schon erwähnten Grafen Hunyady, der im 
Frühjahr 1918 an die Spitze der Hofhaltung trat, gelangte das Obersthofmeisteramt wieder zu 
politischer Bedeutung. Hunyady war ein ehrlicher, aufrechter Mann, der wohl die Gesamtheit der 
Probleme nicht in ihrem ganzen Umfange übersah, aber sich durch Sachlichkeit und Offenheit nicht 
zu unterschätzende Verdienste erwarb. 


Schon acht Tage nach dem Regierungsantritt übernahm der Kaiser persönlich den Oberbefehl über 
die österreichisch-ungarischen Streitkräfte. Der bisherige Armeeoberkommandant Feldmarschall 
Erzherzog Friedrich wurde zunächst als Stellvertreter des Monarchen bei der Feldarmee belassen, 
dann aber, im Februar 1917, zur Disposition gestellt; mit ihm schied ein Mann, der die Schranken, 
die ihm gesetzt waren, nie überschritten, aber in den Grenzen seiner Stellung überaus verdienstvoll 
gewirkt hat. 


Der erste Besuch des neuen Kaisers im Teschner Hauptquartier fiel auf den 3. Dezember 1916. 
Kaiser Karl benutzte den Anlaß, seinen kaiserlichen Bundesgenossen im nahen Pleß aufzusuchen. 
Auch dort war der Eindruck, den man vom jungen Herrscher des Habsburgerreiches empfing, der 
beste. 


Die Übernahme des Armeeoberkommandos durch Kaiser Karl machte eine Abänderung des 
Vertrages über die oberste Kriegsleitung nötig. Es entsprach nicht dem Gedanken der 
Fürstensouveränität, daß ein Kaiser dem anderen militärisch unterstellt gewesen wäre. Wie in den 
ersten zwei Kriegsjahren hatten nun auch jetzt wieder die beiden Generalstabschefs die für die 
Kriegführung nötigen Vereinbarungen zu treffen. Kamen sie zu keinem Ergebnis, so fielen die 
weiteren Verhandlungen den Kaisern zu, von denen äußerstenfalls der deutsche als der ältere die 
Entscheidung zu fällen berufen war. 


Daß sich der Kaiser an die Spitze seines Heeres stellte, entsprach nicht bloß den monarchischen 
Traditionen, sondern wurde auch dahin ausgelegt, daß der Herrscher die unter Franz Josef doch 
schon allzuscharf voneinander geschiedenen Zweige der staatlichen Verwaltung zum Vorteile der 
Kriegführung mehr zusammenzufassen gedachte. Diesem Bestreben schien auch die Verlegung des 
Hauptquartiers von Teschen nach Baden bei Wien zu dienen, die trotz der Verwahrung des 
inzwischen zum Feldmarschall ernannten Freiherrn von Conrad vorgenommen wurde. Die ob dieser 
Frage ausgebrochene Meinungsverschiedenheit zwischen dem Kaiser und seinem obersten 
militärischen Berater bildete den Anfang einer Reihe von Verstimmungen, die schließlich - genährt 
durch grundsätzliche Differenzen in der Auffassung über die Herrscherpflichten und in der 
Weltanschauung, sowie durch äußere Einflüsse - Ende Februar 1917 zum Sturze Conrads führten. 
Nicht ohne Mühe gelang es, den General zur Übernahme des Oberbefehls in Tirol zu bewegen. Sein 


Nachfolger als Chef des Generalstabes wurde General der Infanterie Arthur Arz v. Straußenburg, 
einer der bewährtesten und auch von den Bundesgenossen meistgeschätzten Truppenführer. 
Zugleich mit dem Wechsel in der obersten Leitung traten auf Befehl des Kaisers in der 
Zusammensetzung des Armeeoberkommandos Baden zahlreiche Änderungen ein, mit denen bis zu 
den niedersten Dienstgraden durchgegriffen wurde. An Stelle des Feldmarschalleutnants Metzger 
berief General Arz - gleichfalls auf kaiserlichen Wunsch - den Obersten Alfred Freiherrn v. 
Waldstätten, den besonderen militärischen Vertrauten des Herrschers, als Chef der 
Operationsabteilung an seine Seite. 


Unter den durch den Regierungswechsel sich ergebenden Fragen war die der Krönung in Ungarn 
besonders wichtig. Diesem Akt kam bei der Eigenart des magyarischen Gefühlslebens eine weit 
größere Bedeutung als die eines gewöhnlichen Schaugepränges zu. Durch den Krönungseid 
verpflichtete sich der König, die Unversehrtheit und die verfassungsmäßigen Einrichtungen der 
Länder der Stephanskrone strengstens zu wahren und gegen jedermann zu verteidigen. Damit war 
ihm, wenn er keinen Eidbruch begehen wollte, jegliche Möglichkeit zu staatlichen Reformen 
benommen, wie sie etwa eine trialistische Lösung des südslawischen Problems oder eine Festigung 
der den beiden Staaten gemeinsamen Einrichtungen notwendig bedingt hätte. Aus diesem Grunde 
bestand in den Jahren vor dem Kriege im Kreise des damaligen Thronfolgers Franz Ferdinand der 
Plan, die Krönung in Budapest so lange hinauszuschieben, bis ungarischerseits gewisse, durch die 
Großmachtstellung der Monarchie bedingte Forderungen erfüllt worden waren. Auch Kaiser Karl 
hatte bei seiner Thronbesteigung in diesen schriftlich niedergelegten Plan Einsicht genommen und 
ein oder der andere seiner Ratgeber legte ihm nahe, die Krönung mit der Stefanskrone doch 
wenigstens aufzuschieben, bis der Widerspruch in den Auffassungen, die diesseits und jenseits der 
Leitha über die Ausgleichgesetze von 1867 herrschten und die Zusammenarbeit der beiden Staaten 
so unendlich erschwerten, behoben war. Aber schon hatte sich die allgewaltige Gestalt Tiszas diesen 
Personen und Ratschlägen entscheidend in den Weg gestellt. Wie er den König für die ungesäumte 
Krönung zu gewinnen wußte, so erkämpfte er für sich persönlich zur Stärkung seiner Position als 
Ministerpräsident die Ehre, dem jungen Monarchen die Stephanskrone aufs Haupt setzen zu dürfen. 
Vergeblich hatten sich seine politischen Gegner in Ungarn bemüht, dem mächtigen Manne 
wenigstens dadurch eine kleine Schlappe zuzufügen, daß sie den Erzherzog Josef, den 
Nachkommen des letzten Palatins und volkstümlichsten Habsburger, für dieses Ehrenamt 
vorschlugen. Trotz des Krieges wurde am 30. Dezember 1916 in der Ofener Burg die Krönung mit 
größtem Pomp so vollzogen, wie dies Tisza vorgezeichnet hatte. Stephan Tisza, der Calviner und 
Abkömmling kleiner Edelleute, setzte dem neuen König, der in Ungarn seines Namens der Vierte 
wurde, in Gegenwart der Großen des Reiches und im Schatten der zehn königlichen Fahnen 
Ungarns die Stephanskrone auf. Dabei geschah es freilich, wie so oft in der Geschichte: In der 
politischen Laufbahn Tiszas war der höchste Triumph zugleich der Beginn des Abstieges. Denn 
auch dem strengkatholischen und legitimistisch denkenden König wäre es lieber gewesen, wenn ihn 
statt des Protestanten ein Prinz seines Hauses gekrönt hätte..... 


Die Gesetze in Österreich sahen keine Krönung vor, sondern bloß eine Vereidigung des neuen 
Herrschers auf die Verfassung. Wohl gab es vaterländisch gesinnte Kreise, die auch in Wien - schon 
als Gegengewicht gegenüber Ungarn - diesen staatsrechtlichen Akt mit einer Krönungsfeier 
verbinden wollten. Der Kaiser wäre zu verschiedenen Zeitpunkten sogar geneigt gewesen, noch ein 
übriges zu tun und sich außerdem in Prag krönen zu lassen. Vorläufig freilich beherrschte ihn der 
Gedanke, daß die Verwirklichung solcher Pläne erst den Schlußstein eines ihm unvermeidlich 
scheinenden Werkes bilden durften, einer Verfassungsänderung, die vor allem das böhmische 
Problem lösen und ein halbwegs reibungsloses, parlamentarisches Leben gewährleisten sollte. Unter 
dem Einflusse von Ratgebern aus der Schule Franz Ferdinands war - wenigstens damals noch - der 
junge Monarch durchaus geneigt, die eben erwähnten Vorbedingungen, die sich im Wesen mit den 
Wünschen der deutschen und polnisch-galizischen Politiker deckten, auf dem Wege eines Oktroys 
zu erzwingen. Es handelte sich nun darum, den geeigneten Staatsmann hierfür zu finden. Körber 


war es nicht. Er hatte den Kaiser im Gegenteil zwölf Stunden nach der Thronbesteigung zur 
Unterzeichnung eines Handschreibens bewogen, das von der Pflicht des Gelöbnisses auf die 
Verfassung sprach. War schon dadurch das Verbleiben Körbers in Frage gestellt, so gab - neben 
verschiedenen persönlichen Gründen - der eben in Verhandlung stehende "Ausgleich" zwischen 
Österreich und Ungarn den letzten Anstoß, den Ministerpräsidenten zum Abschied zu veranlassen. 
Nach den "Ausgleichsgesetzen" von 1867 waren zwischen den beiden Staaten der Monarchie 
gewisse wirtschaftliche, handelspolitische und finanzielle Abmachungen alle zehn Jahre neu zu 
regeln. Nunmehr sollte im neuen "Ausgleich" diese Frist auf 20 Jahre ausgedehnt werden, und zwar 
ebenso auf Wunsch der österreichischen Industrie, wie namentlich im Hinblick auf geplante 
wirtschaftliche Verträge mit Deutschland, denen gleichfalls eine Dauer von 20 Jahren zugedacht 
war. Es war von Anbeginn klar, daß sich Ungarn dieses Entgegenkommen nicht billig werde 
abkaufen lassen. Die Forderungen, die Budapest stellte, waren in der Tat gewaltig und wurden von 
Tisza und seinem Handelsminister Teleszky nachdrücklich vertreten. Österreichischerseits hatte die 
Hauptlast der Verhandlungen auf den Schultern des Ministerpräsidenten Stürgkh und des 
Handelsministers Alexander v. Spitzmüller gelegen. Es war ihnen in mitunter recht dramatisch 
verlaufenden Besprechungen wohl gelungen, eine Reihe von hochgeschraubten ungarischen 
Forderungen stark herabzudrücken; doch blieb in dem Vertragsentwurfe, der beim Tode Stürgkhs 
vorgelegen hatte, noch manche, für Österreich nicht allzu leicht wiegende Klausel übrig. 


Körber war - als "gemeinsamer" Finanzminister - über jede einzelne Phase der Verhandlungen 
genau unterrichtet worden und hatte in allen wesentlichen Fragen der Haltung der österreichischen 
Staatsmänner beigestimmt. Als er nun selbst österreichischer Regierungschef wurde, schienen ihm 
aber Bedenken gegen das bisher geschaffene Ausgleichswerk gekommen zu sein, die er denn auch 
durch die ihm ergebene Presse verkünden ließ. Wer in dem Widerstreit Tisza - Körber angesichts 
der damals noch unangreifbaren Stellung des ungarischen Premiers auf der Strecke bleiben werde, 
war von Anbeginn klar. Am 13. Dezember demissionierte das Ministerium Körber nach kaum 
sechswöchentlichem Bestande und Handelsminister Dr. Alexander v. Spitzmüller wurde beauftragt, 
ein provisorisches Kabinett zu bilden, das vor allem den Ausgleich mit Ungarn unter Dach und Fach 
zu bringen gehabt hätte. Die Kabinettsbildung ging ziemlich glatt vonstatten, als Graf Ottokar 
Czernin aus der Versenkung auftauchte, um mitzuteilen, daß er mit der Bildung des Kabinetts 
betraut sei. Aber schon nach 24 Stunden änderte sich das Bild aufs neue. Czernin wurde nicht 
österreichischer Ministerpräsident, sondern trat am 22. Dezember 1916 an die Spitze des 
Auswärtigen Amtes. In Österreich aber übernahm, da Spitzmüller angesichts des Wechselspiels der 
letzten Tage eine Fortsetzung seiner Regierungsbildung ablehnte, Graf Clam-Martinic das Kabinett, 
der - ebenso wie besonders Czernin und übrigens auch Spitzmüller - zu den Vertrauten des 
Erzherzogs Franz Ferdinand gehört hatte. Das Kabinett Clam, in das Dr. v. Spitzmüller als 
Finanzminister eintrat, sollte den Ausgleich zum Abschluß bringen und - zunächst durch ein Oktroy 
- die für die Einberufung des Parlaments nötigen Voraussetzungen schaffen. Der neue Premier, ein 
Mann von hoher Bildung und größter Lauterkeit, war seiner Abkunft nach ein Tscheche, hatte aber 
im Kriege, in welchem er längere Zeit als Kompagnieführer deutsch-österreichische Mannschaften 
befehligte, dem Ideenkreis des tschechischen Feudaladels den Rücken gekehrt und bekannte sich 
nunmehr zu einem Großösterreichertum deutscher Färbung. Leider war es ihm nicht vergönnt, die 
außerordentlich schwierige Lage, die er vorfand, irgendwie zu meistern. 


4. Die auswärtige Politik des neuen Kurses. 
Auf dem Gebiete der auswärtigen Politik leitete Kaiser Karl seine Regierung durch den 
aufsehenerregenden, ersten großen Friedensschritt ein, den am 12. Dezember 1916 die 


Vierbundmächte durch Absendung einer gleichlautenden Note unternahmen. 


Die Vorgeschichte dieses bedeutsamen Ereignisses fällt noch in die letzten Monate der 


Regierungszeit Franz Josefs. Wenn das Wiener Kabinett nicht überhaupt der Anreger des Schrittes 
gewesen ist, so wirkte es doch bereitwilligst mit. Nur hätte Burian gerne gesehen, daß in die von 
den Regierungen an die Feindmächte abgesendete Note die konkreten Friedensbedingungen 
aufgenommen worden wären. Aber er mußte bei den Berliner Besprechungen vom 15. und 16. 
November von diesem Vorschlag abkommen.” Die deutschen Staatsmänner vertraten die 
Auffassung, daß allzu milde Bedingungen geeignet seien, als Zeichen der Schwäche ausgelegt zu 
werden, überspannte Forderungen jedoch sehr leicht abschrecken würden. Der österreichisch- 
ungarische Außenminister schloß sich - nicht ohne Widerstreben - dieser Auffassung zu guter Letzt 
an. Die Bedingungen, die die Vierbundskabinette als Verhandlungsgrundlage gedacht hatten, waren 
etwa folgende: Wiederherstellung des status quo ante bellum, Rückgabe der deutschen Kolonien 
mit Ausnahme jener im Stillen Ozean, Erwerbung von Teilen des Kongo durch Deutschland, 
Räumung Nordfrankreichs mit Ausnahme des Kohlenbeckens von Briey-Longwy, 
Wiederherstellung Belgiens, unmittelbare Verhandlungen zwischen diesem und dem Deutschen 
Reiche in Fragen militärischer und wirtschaftlicher Bürgschaften, gegebenenfalls Einverleibung von 
Lüttich; strategische Grenzverbesserungen gegenüber Italien, Anerkennung des Königreichs Polen, 
Einreihung von Kurland und Litauen in den deutschen Interessenkreis, Aufteilung Montenegros 
zwischen Österreich-Ungarn und einem unter dem Schutze Wiens stehenden selbständigen 
Albanien, Wiederherstellung eines zugunsten Bulgariens und Österreich-Ungarns verkleinerten 
Serbiens und eines ebenfalls verminderten Rumäniens; - dazu weitere Bedingungen in der Frage der 
Dardanellen, der Kapitulationen, Freiheit der Meere u. a. m. Burian hatte gegen die Erreichbarkeit 
der deutschen Westforderungen schwere Bedenken, sein reichsdeutscher Kollege wieder wegen der 
österreichischen Balkanpolitik. Beide erklärten, über den Umfang ihrer Forderungen mit sich reden 
lassen zu wollen. Burian im besonderen meinte, für ihn gäbe es zwei Forderungen, auf deren 
Erfüllung er bestehen müsse: die Wiederherstellung des status quo für die Donaumonarchie und die 
den Besitz des Lovcen bedingende Behauptung ihrer Adriastellung. 





Die Antwort der Ententemächte gelangte bereits in die Hände des neuen Außenministers Grafen 
Czernin, der am 22. Dezember auf dem Ballplatze mit dem Ehrgeiz eingezogen war, den Völkern 
Österreichs den ersehnten Frieden zu bringen. Was man zunächst aus London, Paris und Petersburg 
zu hören bekam, war freilich nicht danach angetan, besondere Hoffnungen zu erwecken. In der 
Antwort, die nach der Havasmeldung vom 12. Januar 1917 die Ententemächte dem amerikanischen 
Präsidenten auf seinen Friedensvorschlag erteilten, wurde als eines der Kriegsziele der Alliierten 
nichts weniger als die Zertrümmerung des Donaureiches verkündet! 


Graf Czernin erzählt, daß ihn bei seinem Antrittsbesuche im Großen Hauptquartier der deutsche 
Kaiser mit den Worten begrüßt habe: "Ich habe die Hand zum Frieden geboten, daraufhin hat mir 
die Entente ins Gesicht geschlagen - jetzt gibt es nur Krieg bis zum Äußersten". In Wien nahm man 
die Kundgebungen der Feinde jedenfalls nicht so ernst. Man war im Gegenteil - dies trifft für den 
Kaiser ebenso zu wie für seinen Außenminister - sehr geneigt, die Noten der Entente für einen Bluff 
zu halten, mit dem die Mittelmächte eingeschüchtert werden sollten, und ging frisch ans Werk, neue 
Möglichkeiten zum Anspinnen von Friedensfäden zu ersinnen. 


Mit dieser Auffassung der Dinge hing der heftige Widerstand eng zusammen, den das Wiener 
Kabinett der von Deutschland erneut vorgeschlagenen Aufnahme des verschärften Unterseekrieges 
entgegensetzte, dessen Führung in Österreich auch sonst mehr Gegner als Befürworter fand. Die 
Abneigung gegen dieses Kriegsmittel ging hier so weit, daß sogar durchaus bündnistreue Männer 
dem Kaiser rieten, es auf einen Bruch mit Deutschland ankommen zu lassen. Es sei undenkbar, sich 
jetzt auch noch die Feindschaft Amerikas auf den Hals zu hetzen, dessen Hilfe man zum mindesten 
nach dem Kriege dringend benötigen werde. 


Der k. u. k. Botschafter in Berlin, Prinz Gottfried Hohenlohe, tat sein Möglichstes, die deutschen 
Staatsmänner zu überreden. Herr von Flotow, Sektionschef im Wiener Ministerium des Äußeren, 


wurde zu dem gleichen Zwecke als außerordentlicher Gesandter in die deutsche Hauptstadt 
entsandt. 


Am 20. Januar 1917 erschienen der deutsche Staatssekretär Zimmermann und der Admiral v. 
Holtzendorff in Wien, um dort die Entscheidung in ihrem Sinne herbeizuführen. Holtzendorff 
versuchte, nachzuweisen, daß England durch den Übootskrieg in drei, längstens in sechs Monaten 
zum Frieden gezwungen sein werde. Vormittags fand ein Kronrat unter dem Vorsitz des Kaisers 
statt, nachmittags wurde die Sitzung ohne den Monarchen fortgesetzt. Czernin strich schließlich - 
etwas verklausuliert - die Segel vor der deutscherseits gegebenen Erklärung, daß ohne den 
verschärften Unterseebootkrieg die Westfront überhaupt nicht zu halten sein werde. 


Der Kaiser, der im Herzen dem neuen Kampfmittel bedingungslos abgeneigt war, gab sein Spiel 
noch nicht verloren. Er versuchte es knapp vor Torschluß mit einem persönlichen Handschreiben an 
seinen hohen Verbündeten. Doch war ein Zurück schon deshalb nicht mehr möglich, weil 
Deutschland seine Unterseeboote bereits ausgesendet hatte. Der junge Kaiser vermochte sich mit 
dem Unterseekrieg auch nach den ersten glänzenden Nachrichten nicht auszusöhnen - er hielt ihn 
nach wie vor für ein Unglück. Als man einige Monate später Holtzendorff neuerlich nach Wien 
sandte, damit er das Kaiserpaar von der trefflichen Wirksamkeit der Unterseeboote überzeuge, ließ 
Karl nach Berlin sagen, man möge sich in Hinkunft mit solchen Besuchen keine Mühe mehr geben. 


Ebenso resigniert wie in der Frage des Tauchbootkrieges dachten der Kaiser und Czernin über die 
Möglichkeit, den Krieg mit einem Waffenerfolg der Mittelmächte abschließen zu können. Ja, streng 
genommen, hätte der Kaiser einem solchen sogar mit gemischten Gefühlen entgegengesehen, weil 
ein voller Sieg Deutschlands das Donaureich allzusehr in Abhängigkeit von dem mächtigeren 
Bundesgenossen bringen mochte. Eine solche Abhängigkeit von den Hohenzollern widerstrebte 
aber dem Habsburger, der übrigens diese Gefühle in seinem Reiche keineswegs allein hegte. Slawen 
und Romanen, mehr als die Hälfte der österreichischen und ungarischen Bevölkerung ausmachend, 
standen von Anbeginn geschlossen in der Abwehr deutscher "Vorherrschaftsgelüste" da. 
Ebensowenig waren die Magyaren geneigt, viel von ihrer staatlichen Ellbogenfreiheit zugunsten 
eines von Hamburg bis Bagdad reichenden Wirtschaftsimperiums abzugeben. Selbst von den 
Deutschösterreichern splitterten in dieser Frage die Partikel der scharf katholisch, konservativ oder 
übernational Gesinnten ab; ihre überragende Mehrzahl freilich erblickte in einem möglichst engen 
staatsrechtlichen Anschluß Österreichs an das Deutsche Reich eine späte Erfüllung der 48er 
Einheitsträume und ein Entgelt für die großen Opfer, die das Ostmarkendeutschtum an der Donau 
seit Jahrhunderten als Vorposten des deutschen Volkes der nationalen Sache gebracht hatte. 


Mit dem eben Gesagten ist auch manches über die Stellung Österreichs zum Problem 
"Mitteleuropa" angedeutet, das neben der politischen freilich eine eminent wirtschaftliche Seite 
hatte. Sprachen im zweiten Kriegsjahre viele Anzeichen dafür, daß die Ideen Naumanns in einer 
oder der anderen Weise zur Tat werden sollten - so stieß man gleich nach dem Regierungsantritt des 
neuen Kaisers fast überall, wo man in Wien mit solchen Vorschlägen anklopfte, auf taube Ohren. 
Ähnlich blieb es das ganze Jahr 1917 bis in den Herbst hinein. Auch der Minister des Äußern 
verhielt sich ablehnend; nicht so sehr aus einer von anderen Kreisen gehegten, grundsätzlichen 
Abneigung gegen eine preußisch-deutsche Führung, als vielmehr in der Besorgnis, daß eine stärkere 
Betonung des von den Feindmächten als besonders gefährlich betrachteten mitteleuropäischen 
Gedankens den zahlreichen, sorgsam verfolgten Friedensversuchen des Wiener Kabinetts zu 
schaden vermöchte... 


Während Ende Januar in Pleß und Berlin die Würfel zugunsten des verschärften 
Unterseebootkrieges fielen, bereiteten sich in der Schweiz Dinge vor, die möglicherweise von 
größter politischer Tragweite werden konnten und, in freilich unerwünschtem Sinne, das auch 
wurden: Am 28. abends, traf zu Neuchätel im Hause des Herrn Boy de la Tour (7, rue du Pommier), 


zum erstenmal seit Kriegsbeginn, die Mutter der Kaiserin Zita, die Herzogin Maria Antonia von 
Parma, mit ihren beiden in der belgischen Armee dienenden Söhnen Sixtus und Xavier zusammen, 
um sie - nach der Erzählung des Prinzen Sixtus - im Auftrage des kaiserlichen Schwiegersohnes zu 
bitten, sie mögen in Paris von der Friedensgeneigtheit Österreich-Ungarns Mitteilung machen. 


Schon im Sommer 1916 hatte in den Blättern eine Nachricht die Runde gemacht, daß zwei 
Schwäger des damaligen Thronfolgers im Lager der Entente kämpften. Diese Mitteilung wurde 
damals in dem Sinne berichtigt, daß Sixtus und Xavier lediglich im Dienste des Genfer Roten 
Kreuzes stünden. In Wirklichkeit waren aber die beiden Prinzen bei Kriegsausbruch sofort nach 
Frankreich geeilt, um sich zur Verfügung zu stellen.” Da es ihnen jedoch als Bourbonen gesetzlich 
versagt war, ins französische Heer aufgenommen zu werden, traten sie am 8. August 1915 als 
Verwundetenträger in die belgische Armee ein, um schon 17 Tage später zu Leutnanten des 
belgischen 5. Artillerieregiments ernannt zu werden. Nach kaum einem Jahre wurden sie für ihr 
tapferes Verhalten mit dem Kriegskreuz von Frankreich ausgezeichnet. Aber Sixtus, der 
bedeutendere und auch ehrgeizigere der beiden Brüder, wollte sich mit dem schlichten Ruhme nicht 
begnügen, der in den Gräben von Dickebusch zu erwerben war. Ihn dürstete nach Höherem. Er 
wollte in der Geschichte Frankreichs eine Rolle spielen und damit dem königlichen Hause Bourbon 
neuen Glanz verschaffen, wenn nicht mehr. Er traute sich nichts Geringeres zu als die Fähigkeit, mit 
Hilfe seiner Familienbeziehungen über kurz oder lang Österreich-Ungarn von Deutschland 
abziehen, dieses isolieren und so Frankreich den vollen Sieg über den verhaßten Erbfeind sichern zu 
können. 


Solange der Kaiser Franz Josef noch am Leben war, fand sich für den Prinzen wenig Gelegenheit, 
vorzuarbeiten. Immerhin war es ihm gelungen, seine Pläne einer ganzen Reihe von führenden 
französischen Politikern auseinanderzusetzen, so daß ihn zwei Tage nach Franz Josefs Tod Jules 
Cambon, erster Staatssekretär im Pariser auswärtigen Amte, mit dem Ausrufe begrüßte: "Was sagen 
Sie - welche Ereignisse! Niemand wird mehr auf Ihren Schwager einwirken können als Sie - nicht 
jetzt, aber im Augenblick des Friedens!" 


Sixtus hatte sich, was die Ausnutzung seiner Familienbeziehungen anbelangte, nicht verrechnet. Die 
franzosenfreundliche Kaiserin Zita besaß mehr als irgendein Mensch der Welt auch in politischen 
Dingen das Ohr des Kaisers und war seine intimste Beraterin. Sie stand wieder sehr stark unter dem 
Einfluß der Herzogin Maria Antonia, einer in ihrer Art gewiß bedeutenden, von Tatendrang 
erfüllten, aber auch in den Mitteln nicht immer wählerischen Frau. Diesen beiden Damen fiel es bei 
den persönlichen Anlagen und Stimmungen des Kaisers nicht schwer, dessen Zustimmung zu einem 
Vermittlungsversuch des Prinzen Sixtus zu gewinnen." 


Der Prinz dachte zunächst, auf dem Umweg über einen Sonderwaffenstillstand zwischen 
Österreich-Ungarn und den Ententestaaten zu seinem Ziele gelangen zu können. Um diesen zu 
erreichen, sollte sich sein kaiserlicher Schwager zunächst auf vier Punkte festlegen: Rückgabe der 
deutschen Reichslande in den Grenzen von 1814 an Frankreich, Wiederherstellung Belgiens samt 
dem Kongo und Entschädigungen für die im Kriege erlittene Unbill, Wiederherstellung Serbiens 
mit einem Ausgang zum Meere (über Albanien) und Abgabe Konstantinopels an Rußland oder doch 
freie Dardanellenfahrt für dieses. Die Erörterung dieser vier Punkte zieht sich, mögen im einzelnen 
auch gewisse Abstufungen eintreten, durch die ganze Friedenspolitik der nächsten Monate. Vor 
allem ist es die Frage der Reichslande, die im Labyrinth der politischen Bestrebungen und Aktionen 
einen Wegweiser abzugeben vermag. 


Die Herzogin von Parma konnte für ihre Person ihren Söhnen keinerlei Aufschluß geben; sie riet 
ihnen, nach Wien zu kommen und mit dem Kaiser selbst zu sprechen. Das wollten wieder die 
Prinzen nicht, da sie in Italien auf ihren Gütern angesagt waren und sich auch zuerst in Paris nähere 
Instruktionen zu holen hatten. So wurde vereinbart, daß nächstens ein Vertrauensmann des Kaisers 


in die Schweiz kommen werde. Das geschah in der Tat schon 14 Tage später, nachdem Sixtus sich 
noch in Paris mit Jules Cambon eingehend besprochen hatte. Der Sendbote des österreichischen 
Herrschers war dessen Jugendfreund Graf Erdödy, dem für gewöhnlich - als Gendarmerierittmeister 
- die Obsorge für die persönliche Sicherheit des Kaisers im Feldhoflager zufiel und der sich - soviel 
man weiß - bisher nie diplomatisch betätigt hatte. 


Am 13. Februar fand, wieder im Hause Boy de la Tour's, die erste Begegnung mit Erdödy statt. Der 
Kaiser lasse über drei der vier Punkte mit sich reden, nicht aber über eine volle Wiederherstellung 
Serbiens; es sei geplant, der Donaumonarchie in bundesstaatlicher Form ein alle Südslawen 
umfassendes Reich unter einem Erzherzog einzuverleiben. Die Prinzen waren mit solchen 
akademischen Erörterungen nicht zufrieden. Sixtus ging aufs Ganze. Er brachte zwei Entwürfe mit, 
durch deren Annahme sich der Kaiser - in dem einen geheim, in dem anderen offen - von 
Deutschland lossagen sollte; selbstredend bei gleichzeitiger Anerkennung der vier Punkte. Der 
kaiserliche Schwager hätte je nach seiner Kraft gegenüber dem Bundesgenossen einen der beiden 
Entwürfe zu wählen. Immer noch handelte es sich den Prinzen darum, möglichst bald einen 
Sonderwaffenstillstand zuwege zu bringen. 


Ob der Minister des Äußern Graf Czernin von dieser Unterredung in vorhinein wußte, läßt sich 
nicht erweisen. Jedenfalls erfuhr er davon unmittelbar nach der Rückkehr Erdödys. Denn es liegt 
ein von Czernin unwidersprochen gebliebener Brief an die Kaiserin vor, datiert vom 17. Februar, in 
welchem der Minister schreibt: 


"Allergnädigste Herrin! Se. k. u. k. Apostolische Majestät haben befohlen, daß ich Eurer 
Majestät täglich einen Bericht über die äußere Lage vorlegen darf, einen Befehl, dem ich 
von morgen an nachkommen werde. Bei genauer Überlegung der Argumente Euerer 
Majestät in meiner heutigen Audienz würde ich den größten Wert darauf legen, wenn der 
Prinz Sixtus selbst zu Eurer Majestät käme. Wenn Eure Majestät selbst mit ihm sprechen 
könnten, würde unsere Sache bedeutend weiter kommen. Ich erfahre aus sehr guter Quelle, 
daß das Ministerium Caillaux am Horizont erscheint. Das wäre ein Friedensministerium. 
Vielleicht hängen die beiden Aktionen zusammen..." 


Dem Wortlaut dieses Schreibens ist nicht zu entnehmen, inwieweit die Kaiserin Czernin in die 
tatsächlichen Eröffnungen ihrer Brüder eingeweiht hat. Auf der anderen Seite kann aber kein 
Zweifel bestehen, daß der Minister - wenigstens damals noch - die später von ihm beklagte 
"Nebenpolitik" der Parmas nicht bloß gewähren ließ, sondern sogar förderte. Auch die nächste 
Entsendung Erdödys geschah sicherlich im Einverständnis Czernins. Dieser diktierte ihm sogar oder 
erörterte ihm doch in acht Punkten die Auffassungen, die für Österreich in der schwebenden Frage 
maßgebend waren. Der erste dieser Punkte enthielt die bestimmte Erklärung, daß der Vierbund nur 
als Ganzes Frieden schließen werde. Weitere Punkte enthielten mancherlei Entgegenkommen in der 
belgischen, serbischen und rumänischen Frage. Der Wiederherstellung dieser drei Königreiche 
wurde grundsätzlich zugestimmt. Ebensowenig habe - heißt es weiter einigermaßen naiv - 
Österreich-Ungarn etwas dagegen, wenn Deutschland auf Elsaß-Lothringen verzichten wolle. 
Österreich sei im übrigen von Deutschland nicht so abhängig, wie man in Paris und London glaube; 
eher gälte dies von Frankreich gegenüber England. Der Krieg Österreichs sei lediglich ein 
Verteidigungskampf. Die Slawen wären nicht geknechtet, sondern hätten im Reiche dieselben 
Rechte wie die Deutschen. 


Der Kaiser machte zu einzelnen dieser Punkte schriftliche Bemerkungen. Diese enthielten u. a. 
Sympathiebezeugungen für Belgien und die bestimmte Versicherung, daß Österreich Frankreichs 
Ansprüche auf die deutschen Reichslande "unterstützen und mit allen Mitteln einen Druck auf 
Deutschland ausüben" werde. Dagegen hatte der Kaiser dem Punkte, der die Geschlossenheit des 
Vierbundes hervorhob, nichts beizufügen, eine Tatsache, die bei der Gesamtabfassung des 


Dokumentes gerechterweise als Zustimmung zur Auffassung Czernins ausgelegt werden mußte. 


Die Prinzen von Parma waren denn auch, als sie sich am 21. Februar abends in Neuchätel zum 
zweitenmal mit Erdödy trafen, über die von diesem überreichten Notizen nicht sonderlich entzückt. 
Was von Czernin stammte, war vollends ungeeignet, in Paris Stimmung zu machen. Eher ließen 
sich immerhin noch die Randglossen des Kaisers verwerten. Das tat Sixtus, als er am 5. März zum 
ersten und am 8. zum zweiten Male klopfenden Herzens vor dem Präsidenten der französischen 
Republik stand. Dank der Beredsamkeit des Prinzen meinte Poincare schließlich, daß die Notiz des 
Kaisers zum Ausgang weiterer Verhandlungen genommen werden könne. Das Ergebnis der 
Unterredungen war, daß - noch immer mit dem Gedanken an einen Sonderwaffenstillstand 
Österreichs - Kaiser Karl zunächst bewogen werden sollte, die wiederholt berührten vier Punkte in 
aller Form anzunehmen. Unterdessen könne auch daran gegangen werden, die englische Regierung 
und den Zaren einzuweihen; Prinz Sixtus möge selbst nach Petersburg fahren und ein Schreiben des 
Präsidenten überbringen. Besonders schwierig war die Frage, wie man sich zu Italien zu stellen 
hätte. Man kam überein, es vorerst aus dem Spiele zu lassen. 


Der Prinz, bei dem sehr oft der Wunsch der Vater des Gedankens war, entwarf am 16. März an 
seinen Schwager einen Brief voll bester Hoffnungen. Es habe ihm Mühe gekostet, die Pariser 
Persönlichkeiten zu gewinnen, der Kaiser möge die vier Punkte endlich förmlich anerkennen - dies 
um so mehr, als man in Paris bereit sei, eine in der Luft hängende fünfte Forderung, die nach der 
Abtretung Triests an Italien, dahin zu ändern, daß Italien den Hafen nur bekommen solle, wenn es 
ihn erobert. Der Kaiser möge zugreifen, sich nicht durch Gefühle für Deutschland abhalten lassen - 
durch Gefühle eben für jenes Deutschland, das, wie der Prinz wiederholt gewarnt habe, schließlich 
doch seinen Frieden auf Kosten der Bundesgenossen machen werde. Zuletzt bat Sixtus noch, 
Österreich möge vorläufig von einer Offensive gegen Italien absehen, da eine solche französische 
und englische Truppen nach Venetien locken und damit die Verhandlungen stören würde. Prompt, 
wie der junge Herr arbeitete, brachte er gleich auch den Entwurf einer an die Entente gerichteten 
Note zu Papier, die der Kaiser bloß zu unterschreiben gebraucht hätte. 


Der 1. Punkt dieses Entwurfes sei im Wortlaut gebracht: "Österreich-Ungarn erkennt aus freien 
Stücken das Recht Frankreichs auf Elsaß-Lothringen in den einstigen Grenzen an; es wird diese 
französischen Forderungen in diesem Sinne mit allen Kräften unterstützen." Der 2. Punkt 
behandelte die Wiederherstellung Belgiens, der dritte jene Serbiens, der vierte ein Desinteressement 
Österreichs an den Dardanellen. Am Schlusse heißt es: "Im Falle der Annahme dieser Grundlagen 
erklärt sich Österreich-Ungarn bereit, seine Truppen in den gegenwärtig besetzten Linien Gewehr 
bei Fuß stehen zu lassen unter der Voraussetzung, daß die gegenüberstehenden Ententekräfte das 
gleiche tun. Im Falle, als - nach Annahme vorliegender Abmachungen durch Frankreich und seine 
Verbündeten - das Deutsche Reich Österreich-Ungarn zwingen wollte, seine Zusicherungen 
zurückzunehmen, werden Frankreich und seine Bundesgenossen Österreich-Ungarn in seinem 
Widerstand gegen eine solche Vergewaltigung und gegen deutsche Feindseligkeiten sofort und mit 
allen Mitteln unterstützen." 


Mit diesen beiden Schriftstücken begaben sich Sixtus und Xavier abermals in die Schweiz, wo sie - 
nunmehr in Genf - wieder mit Erdödy zusammenkamen. Nun aber ließ dieser nicht mehr locker: 
Der Kaiser wünsche, daß die Prinzen nach Wien kämen! Alles sei bereit, die Reise könne in voller 
Heimlichkeit und ohne Gefahr vonstatten gehen. Nach einigem Zögern und nachdem sie sich noch 
vergewissert hatten, daß auch von Czernin nichts zu besorgen wäre, entschlossen sich die Brüder, 
der Einladung des Schwagers zu folgen. Die Fahrt verlief glatt, am 22. März abends langten Sixtus 
und Xavier in der Wiener Wohnung Erdödys an. Dieser eilte noch nach Laxenburg, um dem Kaiser 
zunächst die beiden Schriftstücke, den Brief vom 16. d. M. und den Entwurf zu einer Note zum 
Vorstudium, zu überreichen. 


Inzwischen hatte sich auch sonst in der äußeren Politik des Donaureiches manches begeben, was 
angemerkt zu werden verdient. Ganz kurz abgetan kann ein Friedensfühler werden, den Ende 
Februar Rußland ausstrecken ließ. Der Ballplatz antwortete der vermittelnden neutralen Macht mit 
größtem Entgegenkommen - aber die Mitte März ausbrechende Revolution im Zarenreich zerriß 
wieder alles. 


Wesentlich folgenreicher für die weitere Entwicklung waren die Ideengänge, die sich inzwischen in 
dem außerordentlich regsamen, beweglichen Geist Czernins sonst in den grundlegenden Fragen der 
einzuschlagenden Friedenspolitik herausgebildet hatten. Inwieweit das Dazwischentreten der 
Prinzen von Parma beteiligt war, kann nicht festgestellt werden. Sicher spielten auch die 
Nachrichten, die über die große Desorganisation und Kriegsmüdigkeit Frankreichs zu berichten 
wußten, eine Rolle. Jedenfalls rang sich der k. u. k. Außenminister in jenen Wochen zur Auffassung 
durch, daß die Brücke zu einem allgemeinen Frieden über Frankreich geschlagen werden müsse, 
daß dies aber nur möglich sei, wenn Deutschland in der elsaß-lothringischen Frage Nachgiebigkeit 
zeigte. Um dem Bundesgenossen ein solches Opfer zu erleichtern, kam Czernin auf den Gedanken, 
ihm dafür Polen zu überlassen, das die deutsche Reichsregierung unter dem Drucke der 
Heeresleitung ohnehin völlig in seine Einflußsphäre ziehen wollte. Österreich wäre dagegen, erwog 
Czernin, auf der Balkanhalbinsel, vor allem durch die Einverleibung der ganzen Walachei und der 
karpathischen Moldau, zu entschädigen gewesen. Auch Rußland und Bulgarien könnten sich Teile 
Rumäniens nehmen, von dem nur ein schmales Stück Land als selbständiges Fürstentum 
übrigzubleiben gehabt hätte. 


In diesen Gedankengängen bewegten sich die Eröffnungen, die Czernin am 16. März zu Wien dem 
deutschen Reichskanzler von Bethmann Hollweg zugleich mit der Mitteilung machte, daß 
Frankreich einen Friedensfühler ausgestreckt habe. Der Minister schilderte die Lage der Monarchie 
in düsteren Farben und meinte, daß jede Hand, die sich entgegenstrecke, ergriffen werden müsse. 
Den Namen des Prinzen Sixtus verschwieg Czernin; es war österreichischerseits nur von einer 
Entsendung des Grafen Mensdorff die Rede - sicher aber die Sixtusaktion gemeint." Der 
Reichskanzler stimmte der Aufnahme von unverbindlichen Verhandlungen grundsätzlich zu, mahnte 
aber zu größter Vorsicht. Im übrigen machten die Kriegszielvorschläge Czernins auf die deutschen 
Staatsmänner keinen besonders günstigen Eindruck. Gegenüber dem Verlangen, das Reich möge 
nach all den unerhörten Leistungen von Volk und Heer Teile von Elsaß-Lothringen abtreten, 
erweckte in ihnen Czernins Freigebigkeit mit Polen um so weniger wohlwollendes Verständnis, als 
der österreichische Außenminister durch seine Forderung nach der Walachei sofort mit der anderen 
Hand wieder reichlich zu nehmen geneigt war, was er mit der einen gab, und als er auch wenig 
Neigung zu eigenen Zugeständnissen an Italien zeigte. Das Ergebnis der Besprechungen war denn 
auch ein dürftiges, es mag in jenem "Wiener Dokument" seinen Niederschlag gefunden haben, das 
Czernin am 26./27. März in Berlin seinem deutschen Kollegen übergab. Danach hatte man sich in 
den Kriegszielen zunächst auf ein Minimalprogramm geeinigt, "wonach beide Mächte in Aussicht 
nehmen, die Räumung der von ihren Armeen in Rußland (einschließlich Polens), Montenegro, 
Serbien, Albanien und Rumänien besetzten Gebiete in erster Linie von der Wiederherstellung des 
territorialen status quo ante bellum im Osten und im Westen abhängig zu machen". Sollte jedoch 
der Krieg einen günstigeren Abschluß finden, so wären etwaige Gebietserweiterungen in dem Sinne 
in Übereinstimmung zu bringen, daß für Deutschland hauptsächlich der Osten, für Österreich- 
Ungarn vor allem Rumänien in Betracht zu kommen hätte. 


Graf Czernin nahm von diesen Verhandlungen den Eindruck mit, daß er den deutschen 
Bundesgenossen gegenüber seiner Friedenspolitik noch nicht die entsprechenden psychologischen 
Grundlagen zu schaffen vermocht habe. Wohl vertrat er auch noch in dem am 22. März zu 
Laxenburg abgehaltenen Kronrate sein Kriegszielprogramm in jenen Grenzen, die er ihm vor den 
deutschen Staatsmännern gegeben hatte. Er ging von der polnischen Frage aus und ließ seine 
Erörterungen in der Feststellung gipfeln, daß der Schlüssel der Situation trotz der inzwischen 


ausgebrochenen russischen Revolution im Westen liege; daß der Friede da sein werde, wenn 
Deutschland Nordfrankreich und Belgien herausgebe "und noch etwas dazu". Um dies zu erreichen, 
müsse man Polen an Berlin "verkaufen"."* Der Minister sprach damals noch von Polen allein. 
Inzwischen beschäftigte ihn aber schon der Gedanke, daß die Monarchie größere Beweise von 
Opferwilligkeit werde geben müssen, wenn man vom Bundesgenossen Nachgiebigkeit in der Frage 
der Reichslande verlangte. Er schlug dem Kaiser vor, man möge den Deutschen außer Polen noch 
Galizien versprechen. Der Kaiser stimmte bei. Wahrscheinlich schon am 27. März konnte Czernin 


in Berlin dem Kanzler die ersten Andeutungen über diesen Entschluß machen. 


Der inzwischen eingetretene Umsturz in Rußland hatte, wie man sieht, in die Friedenspolitik des 
Wiener Kabinetts noch keine Änderung gebracht. Sicher war wohl, daß auf kurz oder lang eine 
Entlastung der Ostfront eintreten mußte. Darüber hinaus aber gab man sich - in der Richtung eines 
Sonderfriedens - besonderen Hoffnungen nicht hin. Zudem machte der plötzliche und anscheinend 
so leicht bewerkstelligte Sturz des russischen Zarentums in sozialer Hinsicht den tiefsten Eindruck 
auf den Kaiser und die Hofkreise; die Notwendigkeit, den Krieg ehestens zu beendigen, war für sie 
noch mehr gegeben als früher. Schließlich wurde in Wien die amerikanische Gefahr von Haus aus 
wesentlich größer und unheildrohender gesehen, als von Berlin aus. Auch das stärkte die 
Friedensstimmung, in der nun - am 23. März abends - die Prinzen Sixtus und Xavier den Kaiser im 
Laxenburger Schlosse antrafen. 


Über den Verlauf der Besprechungen, die am 24. abends ihre Fortsetzung und ihren Abschluß 
fanden, liegen uns bloß die Notizen des Prinzen Sixtus vor. Weder Czernin, noch Demblin äußern 
sich mit einem einzigen Worte zur Sache, obgleich jener nicht bloß die Berufung der beiden Parmas 
angeregt hatte, sondern auch bei ihrem Besuche in Österreich zweimal mit ihnen zusammentraf, das 
eine Mal am 23. März abends in Laxenburg, das zweite Mal des anderen Vormittags in Erdödys 
Wohnung. Aus den Schilderungen, die der Prinz Sixtus vom Auftreten Czernins gibt, wird man 
geschichtskritisch so viel ableiten können, daß die ganze Mission der Parmas den Minister damals 
doch schon mit einem gewissen Unbehagen und Mißtrauen erfüllte. Czernin sei "lang, hager, 
frostig, im Schlußrock eingetreten; er sprach kühl, so sehr der Kaiser bestrebt war, etwas Wärme in 
das Gespräch zu bringen.... und drückte sich so zurückhaltend aus, daß es schwer war, seinen 
Gedanken auf den Grund zu kommen....". Czernin scheint das Gefühl gehabt zu haben, auf Glatteis 
zu wandeln, brachte es aber doch nicht über sich, die Lage zu klären, wohl weil er besorgte, daß die 
sich entspinnenden Friedensfäden dadurch ganz reißen könnten. Er beschränkte sich den Prinzen 
gegenüber auf allgemeine Versicherungen seiner unbedingten Friedensgeneigtheit, überließ aber 
alles andere dem Kaiser oder tat doch wenigstens nichts, die Führung dieser überaus schwierigen 
Aktion straff in die eigene Hand zu bekommen. 


Aus diesen Stimmungen heraus entstand der ominöse Kaiserbrief vom 24. März 1917, dessen Inhalt 
Czernin sicher nicht bekannt war, an dem er aber insofern mitschuldig ist, als er nichts tat, ihn zu 
verhindern. An sich ist die Entstehung des Briefes nicht mehr so sehr im Dunkeln, seit man den 
Entwurf kennt, den der Prinz Sixtus seinem Brief vom 16. März beigelegt hatte. Mag auch der 
Verfasser des für den Kaiser schließlich maßgebenden Konzeptes nicht bekannt geworden sein - der 
Text des Briefes schloß sich, soweit die vier Punkte in Frage kamen, ziemlich eng an jenen Entwurf 
an. Aus diesem stammt auch die bekannte unglückselige Wendung: "....bitte ich Dich, geheim und 
inoffiziell Herrn Poincare, dem Präsidenten der französischen Republik, mitzuteilen, daß ich mit 
allen Mitteln und mit Anwendung meines ganzen persönlichen Einflusses bei meinen Verbündeten 
die gerechten Rückforderungsansprüche Frankreichs auf Elsaß-Lothringen unterstützen werde..." 
Als der Kaiser diesen Satz niederschrieb, mag er sich mit dem Gedanken getröstet haben, daß 
schließlich auch die amtliche Politik seines Ministers auf die gleichen Ziele hinauslief. Trotzdem 
hätte er sich keinem Zweifel darüber hingeben dürfen, daß sein Schritt gegenüber Poincare weit 
über das unter Bundesgenossen übliche Maß politischer Handlungsfreiheit hinausging und dem 
Pariser Kabinett ein Atout in die Hand gab, das früher oder später zu einer gefährlichen Waffe 


werden konnte. 


Sixtus hat sich freilich - wie sein Entwurf zeigte - wesentlich mehr erhofft - nichts Geringeres als 
ein auf den Sonderwaffenstillstand abzielendes Angebot Österreichs. Dazu vermochte er den Kaiser 
nicht zu bringen. Er mußte sich statt dessen mit einigen Sympathiekundgebungen begnügen, die 
sein Schwager den Franzosen und ihrem tapferen Heere ausdrücken ließ, Sympathiekundgebungen, 
die, als sie zu Ostern 1918 nach dem ersten deutschen Schlag an der Westfront bekannt wurden, 
beim Bundesgenossen und auch bei den Deutschösterreichern nicht weniger böses Blut machten als 
der Satz über Elsaß-Lothringen. Inwieweit der Kaiser überdies dem Prinzen Versicherungen wegen 
des Unterbleibens einer österreichisch-deutschen Offensive gegen Italien mit auf den Weg gegeben 
hat, läßt sich aktenmäßig nicht feststellen. In der Tat war bis auf weiteres eine solche nicht geplant; 
was natürlich den einen der verbündeten Feldherren noch keineswegs berechtigt hatte, einer 
gegnerischen Macht darüber Mitteilung zu machen und sie so nach einer wichtigen 
Operationsrichtung hin jeglicher Sorge zu überheben. 


Nicht vollauf befriedigt, aber doch guten Mutes, kehrten die Prinzen nach Frankreich zurück. 


So sehr es Minister Graf Czernin vermieden hatte, den Parmas gegenüber aus seiner vorsichtigen 
Zurückhaltung herauszutreten, so sehr scheint er doch in seiner Auffassung, daß über Frankreich zu 
einem Frieden zu kommen sei, eher bestärkt, als wankend geworden zu sein. Mit seinem lebhaften 
Temperament gab er sich der Hoffnung hin, daß es doch noch gelingen werde, die Deutschen zu 
einem Opfer in der Frage der Reichslande zu gewinnen. Sie sollten sich durch das mit Galizien 
vereinigte Polen reichlich entschädigen können. Waren sie trotzdem nicht zu überreden, dann 
mochte sich Österreich zu einer gewissen Frist aller Bindungen an das Reich ledig fühlen, nach dem 
Worte Bismarcks: "Die Haltbarkeit aller Verträge zwischen Großstaaten ist eine bedingte, sobald sie 
im Kampfe ums Dasein auf die Probe gestellt werden. Keine große Nation wird je zu bewegen sein, 
ihr Bestehen auf dem Altar der Vertragstreue zu opfern, wenn sie gezwungen ist, zwischen beiden 
zu wählen..." 


Auch der Kaiser dachte in allem wesentlichen so, mochte er immerhin um einen Ton ernster als 
Czernin eine Trennung vom Reiche in den Kreis seiner Erwägungen einbezogen haben. Selbst in 
den Erzählungen des Prinzen Sixtus über die Laxenburger Zusammenkünfte kommt die Absicht 
Karls, Deutschland nicht vor eine fertige Tatsache zu stellen, zum Ausdruck, wenn auch - nach 
Sixtus - der Herrscher entschuldigend beigefügt haben soll, daß angesichts der Halsstarrigkeit 
Deutschlands das Ergebnis dem von seinen Schwägern gewünschten gleichkommen werde. Der 
Gedanke, daß Österreich von Deutschland wegen der "alldeutschen Politik" werde abschwenken 
müssen, hatte übrigens, wie sich allmählich zeigt, in Wien weit mehr einflußreiche Träger, als man 
ursprünglich glaubte. Unter ihnen standen Polzer und, wenn auch politisch ziemlich einflußlos, 
Marterer in erster Reihe. Polzer trug Sorge, daß Männer wie Lammasch, F. W. Förster u. a. zum 
Kaiser kamen und in dem gleichen Sinne sprachen, ganz erfüllt von jenen pazifistischen Ideen, 
deren sich schließlich Wilson als Leimrute für die Deutschen bediente. Daß es auch zahlreiche 
Diplomaten dieses Stils gab, beweisen die Erinnerungen des Barons Szilassy, der wohl erst im 
Januar 1918 zum erstenmal Gelegenheit erhielt, auf den Monarchen persönlich einzuwirken."* 
Schon im Sommer zuvor hatte aber ein so aufrechter und braver alter Soldat wie der kroatische 
General Sarkotid es für nötig befunden, seinem obersten Kriegsherrn eingehendst zu erörtern, daß 
sein Reich nur durch einen ungesäumten Friedensschluß - mit oder ohne die Bundesgenossen - zu 
retten sei.'* Solche Ratschläge mußten angesichts der Bedeutung der Ratgeber und bei den 
persönlichen Stimmungen am kaiserlichen Hofe unbedingt auf fruchtbaren Boden fallen. 


Beim Kaiserbesuch zu Homburg, am 3. April 1917, hofften der österreichische Herrscher und sein 
Minister in die deutsche Sprödigkeit eine weite Bresche zu schlagen. Sie wollten in aller Form 
Polen samt Galizien anbieten und dadurch die Bundesgenossen bewegen, ihrerseits den Franzosen 


in der elsaß-lothringischen Sache Entgegenkommen zu erweisen. Dem Grafen Czernin war dieser 
Entschluß um so leichter gefallen, als gerade in den letzten Wochen in der Walachei einflußreiche 
Kreise den Wunsch nach einem Zusammenschluß Rumäniens mit der Donaumonarchie Ausdruck 
geliehen hatten, also in dieser Richtung ausreichende Entschädigung zu winken schien. 


Aber wieder beging der Minister den Fehler, mit der einen Hand zurücknehmen zu wollen, was die 
andere gegeben hatte. Nicht genug damit, daß es für das siegreich auf Feindesboden kämpfende 
deutsche Reich ein starkes Ansinnen war, Teile des zu 90 von 100 deutschen Reichslandes 
abzutreten, und daß Czernins rumänische Hoffnungen stark deutsche Wirtschaftsinteressen streiften 
- wurde österreichischerseits noch angeregt, dem Erzherzog Karl Stephan die polnische 
Königskrone anzutragen; was für die deutschen Staatsmänner und Generale so viel hieß, als daß 
Wien doch nicht gesonnen sei, seine polnischen Bestrebungen ganz aufzugeben. Unter solchen 
Verhältnissen darf es nicht wundern, wenn die österreichischen Vorschläge - schon gar hier, in der 
Atmosphäre der Heeresleitung - auf wenig Gegenliebe stießen. Die Generale winkten ab, die 
Staatsmänner versprachen, sich die Sache zu überlegen, Kaiser Karl zeigte sich auf der Rückreise 
dem deutschen General v. Cramon gegenüber aus unerfindlichen Gründen optimistisch; aber zu 
österreichischen Vertrauten sagte er gedrückt: "Berlin ist mit Blindheit geschlagen und wird uns 
noch ins Verderben stürzen." 


Auch Czernin empfand die Notwendigkeit, seiner Friedensoffensive namentlich gegenüber der 
deutschen Heeresleitung Nachdruck zu geben. Dies sollte durch die vielbesprochene Denkschrift 
vom 12. April 1916 geschehen, die der Form nach an den österreichischen Kaiser gerichtet, in 
Wirklichkeit aber für die maßgebenden deutschen Stellen bestimmt war.'? Wie sehr sie dabei 
geeignet war, auch wirklich die Stimmung des Wiener Hofes zu beeinflussen, ergibt sich deutlich 
aus einem Briefe Tiszas an Czernin, in dem gesagt wird: "...Jetzt heiß es vor allem, gute Nerven 
behalten und die Partie mit kaltem Blute zu Ende zu spielen. Nur jetzt keine Zeichen der 
Schwäche..... Ich bitte Dich, nicht weiter im Sinne Deines Berichtes zu sprechen. Eine 
pessimistische Auffassung des Leiters der äußeren Politik müßte jetzt alles verderben. Ich weiß, daß 
Du vorsichtig bist, aber ich bitte Dich, mache Deinen Einfluß geltend, damit auch Seine Majestät 
und dessen Umgebung nach außen Zuversicht zur Schau tragen.... Man wird nicht mehr mit uns 
sprechen wollen, wenn man nicht mehr an unsere Widerstandskraft glaubt und nicht daran glaubt, 
daß unser Bündnis auf festen Füßen steht." 


Die Denkschrift ging von der Auffassung aus, daß sich die Westmächte angesichts der gespannten 
Lage in Frankreich zum erstenmal friedensgeneigt zeigten und daß der Augenblick ausgenutzt 
werden müsse; sie erreichte im übrigen an Pessimismus und düstren Prophezeiungen über die Lage 
Österreich-Ungarns und zum Teil auch Deutschlands ein Höchstmaß und enthielt ihrem Ende zu die 
bemerkenswerten Worte: "Eure Majestät haben die wiederholten Versuche unserer Feinde, uns von 
unseren Bundesgenossen zu trennen, unter meiner verantwortlichen Deckung abgelehnt, weil Eure 
Majestät keiner unehrlichen Handlung fähig sind. Aber Eure Majestät haben mich gleichzeitig 
beauftragt, den verbündeten Staatsmännern des Deutschen Reiches zu sagen, daß wir am Ende 
unserer Kräfte sind und daß Deutschland über den Spätsommer hinaus nicht mehr mit uns wird 
rechnen können..." 


Der kaiserliche Flügeladjutant Graf Ledochowski brachte die Kundgebung Czernins nach 
Kreuznach. In einem besonderen Handschreiben beschwor Kaiser Karl seinen Bundesgenossem 
"...Wir kämpfen gegen einen neuen Feind, welcher gefährlicher ist als die Entente: gegen die 
internationale Revolution..."'° 


Die Ausführungen Czernins waren sicherlich geeignet, bei den führenden Männern Deutschlands 
Aufsehen zu erregen; auch trotz der bezeichnenden Tatsache, daß fast gleichzeitig mit der 
Denkschrift von Wien Telegramme einliefen, in denen die Kandidatur des Erzherzogs für den 


polnischen Thron aufs neue betrieben wurde. Kaiser Wilhelm antwortete ungesäumt mit 
zuversichtlichen Hinweisen auf die politischen und wirtschaftlichen Nöte der durch die Uboote 
bedrängten Westmächte und die unausbleiblichen militärischen Folgen der russischen Revolution. 
Die Heeresleitung kam über den ersten üblen Eindruck bald hinweg; sie erblickte in Czernins 
Denkschrift das Ergebnis eines Nervenzusammenbruchs und nicht den Niederschlag von Tatsachen. 
In alldeutschen Kreisen soll man sich, als Gerüchte über Sonderfriedensabsichten Wiens laut 
wurden, geäußert haben, daß man zufrieden sein könne, das Bleigewicht des österreichischen 
Bundesgenossen endlich loszubekommen.” In anderen Kreisen Deutschlands nahm man die Sache 
nicht so leicht. So wurde damals auch Erzberger nach Österreich gesandt, um seine Beziehungen 
zum katholischen Hof zugunsten des Bündnisses auszunutzen. Er hatte am 22. April eine 
Unterredung mit Czernin, kam zum Kaiser und sprach dann auch im Parmaschen Hause vor. 
Während dieses Wiener Aufenthaltes fiel dem geschäftigen Zentrumsmanne - auf eine bisher nicht 
völlig geklärte, aber, wie er betonte, "korrekteste Weise" - die Denkschrift Czernins vom 12. April 
in die Hände, deren Inhalt übrigens Erzberger schon von Berlin her genau gekannt haben will. Er 
las sie drei Monate später, um die Haltung der Parlamentsfraktion zur Reichstagsresolution zu 
rechtfertigen, dem Reichsausschuß des Zentrums vor. Kurz darauf erfuhr man, daß sie in Paris und 
London bekannt geworden sei. Inwieweit hier die Indiskretion Erzbergers mit die Schuld hatte, läßt 
sich nicht erweisen. Die Bedeutung des ganzen Geschehnisses wurde wohl überschätzt. Nicht mit 
Unrecht bemerkte später die Ententepresse, daß es keineswegs der Denkschrift Czernins bedurft 
hätte, den westlichen Regierungen Klarheit über die Lage der Donaumonarchie zu verschaffen. 


Der Gegenbericht Bethmann Hollwegs, am 5. Mai dem deutschen Kaiser überreicht, war voll 
Zuversicht. Der erste Anprall im Westen sei soeben abgeschlagen worden, am Isonzo sei nichts zu 
fürchten, die Ostfront sei entlastet. Der Ubootkrieg wirke über alles Erwarten. Wirtschaftlich werde 
man bei einiger Sparsamkeit durchhalten können. Bei den Feinden gäbe es die sichersten Zeichen 
beginnender Ermattung. So wie zu Kriegsausbruch Deutschland sich in rückhaltloser Bundestreue 
an Österreichs Seite gestellt habe, so würden die beiden Kaisermächte auch vereint in einen 
verheißungsvollen Frieden eintreten. 


Kaiser Wilhelm unterstrich in einem Begleitschreiben die Ausführungen des Kanzlers und meinte u. 
a., daß die Revolution bei den Mittelmächten aus wirtschaftlichen Gründen eher nach einem 
schlechten, als nach einem guten Frieden eintreten würde. Auch habe wohl der Zar den Krieg vom 
Zaune gebrochen, indessen die Herrscher Deutschlands und Österreich-Ungarns ihre Völker bloß zu 
einem ihnen aufgezwungenen Notwehrkampfe aufgerufen hatten. 


Noch ehe - gegen Mitte Mai - diese Dokumente in Wien einlangten, war hinter den Kulissen der 
Weltbühne die Vermittlungstätigkeit der Parmaschen Prinzen in einen, wie es schien, 
entscheidenden Abschnitt eingetreten. Als Ende März die Prinzen nach Paris zurückgekehrt waren, 
fanden sie dort statt des österreich- und friedensfreundlichen Kabinetts Briand ein neues 
Ministerium unter dem greisen Ribot vor. Vom ersten Augenblick an wehte ein anderer Wind. 
Poincar6 war persönlich in den Unterredungen vom 31. März und 6. April zu den Prinzen 
liebenswürdig wie immer und zeigte sich auch über den Kaiserbrief sehr befriedigt; er scheint sich 
überhaupt unter allen Staatsmännern der Entente von der Sache für Frankreich am meisten erwartet 
zu haben. Dagegen war Ribot auffallend zurückhaltend. Erst am 12. April hatte Sixtus - wieder bei 
Poincar6 - zum erstenmal Gelegenheit, mit Ribot persönlich zu verhandeln. Dieser teilte ihm mit, 
daß eben tagszuvor zu Folkestone mit Lloyd George verabredet worden sei, nun auch die 
italienische Regierung ins Vertrauen zu ziehen. Sixtus hatte diese Wendung befürchtet, er war 
entsetzt. Italien werde nicht bloß aus Angst, um einen Teil der Beute zu kommen, das mühselig 
geknüpfte Netz zerreißen, sondern sogar Berlin alarmieren. Geschähe dies, so sei selbst das Leben 
Kaiser Karls nicht mehr sicher; denn diese barbarischen Deutschen hätten durch den jüngst 
erfolgten "plötzlichen Tod" des ententefreundlichen türkischen Thronfolgers bewiesen, wozu sie 
fähig seien! 


Um die Besorgnisse des Prinzen zu zerstreuen, verpflichteten sich nicht bloß die französischen 
Staatsmänner, sondern - auf seiner Durchreise durch Paris - auch Lloyd George auf Ehrenwort, bei 
den Verhandlungen mit Italien die Persönlichkeit des Kaisers völlig aus dem Spiele zu lassen. Im 
übrigen verlief die Zusammenkunft zu Saint Jean de Maurienne in der Schweiz (19. April 1917) 
ganz so, wie Sixtus befürchtet hatte. Baron Sonnino beharrte auf den Zusicherungen, die zu 
Kriegsbeginn den Italienern in London gemacht wurden, und erklärte, daß jede italienische 
Regierung, die anders handeln würde, der Volkswut zum Opfer fallen müßte. Jules Cambopn teilte 
im Auftrage des französischen Kabinetts den beiden Parmas schonend mit, daß angesichts der 
unüberbrückbaren Kluft zwischen Österreich und Italien weitere Verhandlungen vorläufig 
gegenstandslos geworden seien. Etwas zuversichtlicher urteilte Lloyd George über die Lage, indem 
er auf seiner Rückreise aus der Schweiz Sixtus gegenüber wähnte, daß Italien doch noch mit dem 
Trentino und ein paar Dalmatinischen Inseln zufrieden zu stellen sein werde. 


An diesen letzten Rettungsanker klammerte sich Sixtus, als er in einem am 25. April Erdödy 
übergebenen Briefe den Kaiser Karl beschwor, alles zu tun, daß der Faden nicht völlig reiße. Am 4. 
Mai kam Erdödy wieder in die Schweiz zurück, um Sixtus mitzuteilen, daß sein Schwager den 
Verlauf der Dinge zuversichtlich beurteile; Italien - nicht die Regierung, aber General Cadorna, der 
Chef der Heeresleitung - habe vor einigen Wochen wissen lassen, daß man geneigt sei, sich mit 
Welschtirol zu begnügen und auf Grund dieses Zugeständnisses mit Wien in Verhandlungen 
einzutreten. Die Kaiserin ließ durch Erdödy ihrem Bruder einen Zettel übergeben, in dem es 
erläuternd hieß: "Italien versucht durch Euch und direkt über uns Vorteile herauszuschlagen." 


Auf Drängen Erdödys entschloß sich der Prinz - diesmal allein - abermals nach Österreich zu reisen. 
Wieder brachte er den Entwurf zu einer Erklärung mit, die der Kaiser nur zu unterschreiben 
brauchte und in der sich dieser in aller Form bereit zu erklären gehabt hätte, mit der Entente, Italien 
und dem ernsten Friedenswillen zeigenden Rußland einen Sonderfrieden abzuschließen; man dürfe 
Österreich-Ungarn nur nicht zwingen, gegen das deutsche Kaiserreich die Waffen zu ergreifen, 
müsse es hingegen unterstützen, falls dieses gegen den früheren Bundesgenossen vorgehe. 


Die Schilderung, die Prinz Sixtus von den neuerlichen Laxenburger Besprechungen gibt - inwieweit 
sie im einzelnen zuverlässig ist, läßt sich angesichts der politischen Tendenzen, die der Prinz mit 
seinen Veröffentlichungen verfolgt, wieder nicht feststellen - bietet ein Bild der wesentlich 
zuversichtlicheren Stimmung, die diesmal am Kaiserhofe herrschte. Auch Czernin zeigte sich nicht 
mehr so zugeknöpft, wie das erstemal. Den Hauptgegenstand der Besprechungen bildete die 
italienische Frage. Kaiser Karl erklärte sich bereit, das Trentino abzutreten, verlangte aber im 
Hinblick auf die Volksstimmung Teile des italienischen Kolonialbesitzes als Entschädigung; den in 
Frankreich aufgenommenen Gedanken, Österreich auf Kosten Deutschlands - etwa durch Rückgabe 
von Preußisch-Schlesien - zu vergrößern, wies der Kaiser zurück. Czernin machte das verständliche 
Bestreben geltend, nunmehr die Parmas aus dem Gang der Verhandlungen auszuschalten, und 
schlug vor, die Westmächte mögen Mitte Juli einen bevollmächtigten Berufsdiplomaten in die 
Schweiz entsenden, Österreich werde gleichfalls einen Funktionär des Außenamtes delegieren. 
Schließlich gab Czernin dem Prinzen ein Aide-memoire mit, das offenkundig eine 
Zusammenfassung der zweiten Laxenburger Besprechungen darstellt. Die Donaumonarchie könne 
nicht einseitig Gebiete abtreten, aber ein entsprechender Tausch sei denkbar. Immerhin sei 
"Österreich-Ungarn bereit, die Besprechungen fortzusetzen, und nach wie vor geneigt, für einen 
ehrenvollen Frieden zu arbeiten, um damit auch den allgemeinen Weltfrieden anzubahnen". 


Eine gleichzeitige schriftliche Kundgebung des Kaisers, die wieder in die Form eines persönlichen 
Briefes an den Prinzen Sixtus gefaßt war, bewegte sich in ihrem wesentlichen Inhalt durchaus im 
Rahmen der Erklärungen Czernins. Ebenso wie im ersten Kaiserbrief vom 24. März fehlte auch in 
dem vom 9. Mai im Gegensatz zu den Entwürfen des Prinzen ein bestimmter Hinweis auf einen 
Sonderfrieden. Selbst der heikelste zweite Absatz sagt nur: "Aus der Übereinstimmung, die 


zwischen der Monarchie und Frankreich und England in einer großen Zahl wesentlicher Punkte 
herrscht, schöpfen wir die Überzeugung, daß es gelingen werde, auch die letzten Hindernisse zu 
überwinden, die sich einem ehrenvollen Frieden in den Weg stellen." Leider enthält der Brief 
außerhalb des Sachlichen wieder manches, was geeignet war, bei den Ententestaatsmännern jeden 
anderen Eindruck hervorzurufen als den, daß das Bündnis der Mittelmächte im Denken des Kaisers 
fest verankert sei. Auch gab der Kaiser dem Ehrgeize seines Schwagers dadurch nach, daß er am 
Schluß des Briefes im Gegensatz zu den Absichten Czernins den Wunsch aussprach, Sixtus möge 
auch weiterhin die angesponnenen Fäden in seiner Hand behalten.”® 


Wie skrupellos Sixtus bei der Verfolgung seiner Ziele war, zeigt sich aus der Tatsache, daß er zum 
Gebrauche der französischen und englischen Staatsmänner in das "Aide-memoire" Czernins ohne 
Z.audern die Geneigtheit Österreich-Ungarns zu einem Sonderfrieden "hineinübersetzte".'? Aber 
auch dieses Mittel half ihm nichts mehr, seit Italien dazwischengetreten war. Der weitere Verlauf 
seiner Vermittlungstätigkeit kann in ein paar Worte zusammengefaßt werden. Die Verantwortlichen 
in Paris und London beschlossen, zur Klarstellung der italienischen Verhältnisse eine 
Zusammenkunft der Staatsoberhäupter Englands, Frankreichs und Italiens und ihrer Minister an der 
französischen Front zu veranstalten. Der schlaue Baron Sonnino aber roch Lunte, daß man auf ihn 
in der Frage der italienischen Aspirationen einen Druck ausüben wolle; er verstand es, die 
Zusammenkunft der Staatsoberhäupter bis in die letzten Septembertage hinauszuschieben, und kam 
auch selbst erst am 25. Juli nach Paris. Dort gab ihm Ribot, entgegen allen Versprechungen, mit 
denen er sich dem Prinzen Sixtus gegenüber zur Geheimhaltung verpflichtet hatte, die beiden 
Kaiserbriefe zu lesen. Sonnino gewann nicht nur sehr rasch über seinen französischen Kollegen die 
Oberhand, sondern zog eine Woche später in London auch den leicht begeisterten Lloyd George 
wieder vollständig in sein Lager hinüber. Was Ribot anbelangt, so spielte bei dessen ablehnender 
Haltung gegenüber Österreich auch die Erwägung eine Rolle, daß ein Sonderfriede mit der 
Donaumonarchie ganz von selbst das Ausscheiden Italiens aus dem Vielverband zur Folge hätte; 
denn dieses Italien wäre nie und nimmer zu bewegen gewesen, seine Truppen nach Nordfrankreich 
zu entsenden. Dann aber hätten - angesichts des Verfalles der russischen Armee - erst wieder bis auf 
weiteres Frankreich und England allein dem im Osten entlasteten deutschen Heere 
gegenübergestanden. 


Politische Erwägungen solcher Art boten der Tätigkeit der bourbonischen Prinzen keine 
Entwicklungsmöglichkeit mehr. Sixtus und Xavier von Parma waren schon einen Monat vor dem 
Pariser Besuch Sonninos zu ihrem Regiment an der belgischen Front zurückgekehrt. Ihre Rolle als 
Friedensvermittler hatte ein jähes Ende gefunden. 


Die Verantwortung für die Sixtusaffäre und ihre Folgen wird in der zeitgenössischen 
Geschichtsschreibung vor allem dem Kaiser Karl aufgelastet. Dieser Auffassung gegenüber ist 
erstens festzustellen, daß der Kaiser, wenigstens schriftlich, einen Sonderfrieden im eigentlichen 
Sinne des Wortes nicht angeboten hat, sondern daß er einem solchen Beginnen trotz dem Drängen 
seines Schwagers geflissentlich aus dem Wege gegangen ist; zweitens, daß die Friedenspolitik des 
Kaisers gleiche Ziele verfolgte wie die seines verantwortlichen Außenministers: über Frankreich 
eine Brücke zum allgemeinen Frieden zu finden, es zu einer Trennung von Deutschland aber nur 
dann kommen zu lassen, wenn dieses nicht mitgehen wollte. An diesem Gedankengang änderte 
auch die Tatsache grundsätzlich nichts, daß sich der Kaiser ein Abschwenken vom Bundesgenossen 
taktisch und technisch leichter durchführbar gedacht haben mag als Graf Czernin - und änderte 
gleicherweise nichts die politischen Bündnissen wohl seit jeher eigene, auch bei Karl zum Ausdruck 
gekommene Erscheinung, daß man leichter geneigt ist, auf Kosten eines Verbündeten 
Zugeständnisse zu machen als auf die eigenen. Darüber hinaus hat Kaiser Karl in der Sixtusaffäre 
freilich schwere Verantwortung auf seine jungen Schultern genommen, schwere Verantwortung 
gegenüber seinem Haus, seinen Völkern und seinen Bundesgenossen.” Doch soll über dieser Last 
auch der Anteil an Mitverantwortung nicht vergessen werden, der - abgesehen von der Kaiserin und 


den hinter den Kulissen Wirkenden - den beiden anderen Hauptpersonen dieser Schicksalstragödie 
zugemessen werden muß, dem Grafen Czernin und dem Prinzen Sixtus von Parma! 


Schließlich verdient noch die Frage berührt zu werden, ob der deutsche Reichskanzler v. Bethmann 
Hollweg in der Zeit, in der die Vermittlungsversuche der Parmas liefen, von diesen etwas erfahren 
hat. Graf Wedel, der deutsche Botschafter am Wiener Hofe, wähnte, daß zumindestens bei dem 
Besuche, den der Kanzler am 13. Mai 1917 in Wien abstattete, Czernin Bethmann gegenüber von 
der Sache gesprochen habe. Der Reichskanzler stellt demgegenüber in seinen Betrachtungen zum 
Weltkriege ausdrücklich fest, daß ihm Czernin von dem Auftreten des Prinzen Sixtus nichts 
mitgeteilt habe. Wohl aber habe ihm Czernin bei der Zusammenkunft vom 13. Mai 1917 eröffnet, 
daß England, Frankreich und Italien an Österreich mit einem Sonderfriedensangebot herangetreten 
seien; Österreich könne den Frieden bekommen, wenn es das Trentino an Italien abträte. Auf die 
Frage Bethmanns, wer der Überbringer dieses Friedensangebotes sei, erklärte Czernin, 
ehrenwörtlich zu Stillschweigen verpflichtet zu sein. 


Nach allem, was bisher bekannt wurde, hat ein so formuliertes Friedensangebot dem Ballplatze nie 
vorgelegen. Wohl aber gibt die Anfrage Czernins an seinen reichsdeutschen Kollegen einen 
Fingerzeig dafür, daß der österreichische Außenminister aus den Mitteilungen des Prinzen Sixtus 
und den Nachrichten aus Italien doch starke Hoffnungen geschöpft hatte. Er bemühte sich denn 
auch, dem Reichskanzler einen Sonderfrieden Österreich-Ungarns mit den Westmächten als für 
Deutschland weit mehr nützlich, denn schädlich darzustellen. 


Der deutsche Kaiser und die Oberste Heeresleitung erhielten erst ein Jahr später, und da nur 
unvollständig, von der Vermittlungsaktion der Parmaischen Prinzen Kenntnis. 


Seit Anfang April hatte sich auch das Bild, das man sich vom Wesen des russischen Umsturzes 
machen durfte, etwas geklärt. Die Kundgebung des ersten revolutionären Kabinetts bestätigte, was 
längst zu ahnen war: daß es stark unter englischem Einflusse stehe und weit eher die Fortführung 
des Krieges an der Seite der Westmächte denn einen Sonderfrieden im Sinne habe. Aber im Volke 
und im Heer brach sich die Friedenssehnsucht so gewaltig Bahn, daß ein gewisses 
Entgegenkommen unvermeidlich ward, wenn sich die bürgerliche Demokratie und der gemäßigte 
Sozialismus behaupten wollten. Unter dem Druck der Bauern-, Arbeiter- und Soldatenräte schrieben 
das Kabinett Miljukow und noch demagogischer die ihm Mitte Mai folgende Regierung Lwow das 
Schlagwort vom "Frieden ohne Annexionen und Kompensationen" auf ihre Fahnen; Rußland 
schwöre dem imperialistischen Kriege ab und gehe nicht auf Länderraub aus, jedes Volk möge sein 
Schicksal selbst bestimmen. Einen Sonderfrieden, der den imperialistischen Kaisermächten die 
Kraft gäbe, die westlichen Demokratien niederzuwerfen, lehne Petersburg ab - was es anstrebe, sei 
ein Weltfrieden im neuen Geiste der Versöhnung. 


Das Wiener Außenamt griff das Schlagwort vom erwerbungs- und entschädigungslosen Frieden um 
so williger auf, als es Rußland gegenüber völlig wunschlos war. Auch die österreichische 
Sozialdemokratie - wie übrigens ebenso die deutsche - schloß sich dem von Petersburg aufgestellten 
Grundsatz rückhaltlos an. Graf Czernin hoffte durch verschiedene Kundgebungen der erwähnten 
Art wenigstens die Friedensströmung im russischen Volke zu stützen. Zu dem gleichen Zwecke und 
auch aus innerpolitischen Gründen erteilte er den Sozialistenführern, die den von holländischen und 
skandinavischen Parteigenossen angeregten Sozialistenkongreß zu Stockholm besuchen wollten, 
trotz der Bedenken Tiszas die Erlaubnis zur Ausreise. Die ersten Vorbesprechungen in der 
schwedischen Hauptstadt fanden Ende Mai statt. Es verdient, angemerkt zu werden, daß sich die 
österreichischen und ungarischen Sozialistenführer in den Debatten über das 
Selbstbestimmungsrecht der Völker auf den Boden der Unversehrtheit des Donaureiches stellten. 
Ähnlich hielten sie es dann auch bei den Sommersitzungen, die freilich wegen des Fernbleibens der 
Ententesozialisten Rumpftagungen blieben und daher zu keinem Ergebnis führten. 


Ein weiterer Versuch, auf die russische Regierung einen Druck in der Richtung des Friedens 
auszuüben, wurde durch die Kabinette der Kaisermächte auf dem Wege über die Fronten 
unternommen. Der Sturz des Zarentums hatte an der russischen Armeefront sofort seine zersetzende 
Wirkung geäußert. Mit dem Niederbruch des zaristischen Regimes erhielten auch Befehlsgewalt 
und Manneszucht einen argen Stoß. Die ungesäumt gewählten Soldatenräte trieben ihr Unwesen; 
die Kunde von der Aufteilung des Großgrundbesitzes lockte ungezählte Soldaten nach Hause, 
zahlreiche Verbände verfielen in einen Zustand vollster Auflösung. Als am 3. April die verbündeten 
Truppen den kleinen Stochodbrückenkopf Tobol im Handstreich nahmen, boten 9500 Gefangene 
und eine Beute von 15 Geschützen und etwa 150 Maschinengewehren einen deutlichen Fingerzeig 
für die Verfassung, in der sich der Gegner befand. 


Diese Unternehmung war nun freilich den Wiener und Berliner Staatsmännern nicht angenehm. Auf 
ihr Drängen ließen die Heeresleitungen bis auf weiteres jegliche Feindseligkeit gegenüber den 
Russen einstellen; nur wenn diese unter dem Drucke höherer Führer oder der an der Front 
eingeteilten Ententeoffiziere die Verbündeten herausforderten, war entsprechend zu antworten. 
Gleichzeitig begann - nicht ohne daß vorher bei Ludendorff schwere Bedenken wegen einer 
etwaigen Rückwirkung auf die eigenen Truppen überwunden werden mußten - von den 
Schützengräben aus eine planmäßige Werbearbeit bei den gegenüberstehenden russischen 
Divisionen einzusetzen. Bei Festsetzung des Programms, das dieser Werbetätigkeit zugrunde lag, 
gab es zwischen den Regierungen und Heeresleitungen manche Meinungsverschiedenheit 
auszugleichen, die vor allem der Kriegszielfrage entsprangen. 


Als in der zweiten Hälfte April die Wahrscheinlichkeit, einen unmittelbaren Weg zur Regierung 
Miljukow zu finden, für die Kaisermächte immer geringer wurde, erließen die beiden 
Oberbefehlshaber der Ostfront, Prinz Leopold von Bayern und Erzherzog Josef, einen Funkspruch, 
in dem sie die gegenüberstehenden russischen Kommanden zu Waffenstillstandsverhandlungen 
einluden. Vielleicht war es auf diese Weise möglich, zu Friedensbesprechungen zu gelangen. Um 
den 10. Mai glückte es einem Abgesandten des Prinzen Leopold, bis zu dem an der russischen 
Nordfront befehligenden General Dragomirow vorzudringen; dieser ließ jedoch keinen Zweifel 
bestehen, daß die höheren Befehlsstellen der Armee für Sonderverhandlungen nicht zu haben seien. 
Wenige Tage darauf (14. Mai) äußerte sich auch der in Petersburg versammelte Arbeiter- und 
Soldatenrat im gleichen Sinne. Dagegen gelang es auf dem Wege von Division zu Division fast auf 
der ganzen Front Waffenruhe herzustellen, die bis in den Juni hinein anhielt. Den Regierungen in 
Wien und Berlin wurde es aber von Tag zu Tag mehr klar, daß ein wirklicher Friede von dem 
Rußland Kerenskis nicht zu erwarten war. 


In die Grundzüge der Friedenspolitik, die Graf Czernin seit Jahresbeginn verfolgte, vermochten 
sonach die Ereignisse an der Ostfront keine wesentliche Änderung hineinzutragen. Das zeigte sich 
neuerlich bei den Besprechungen, die am 17. und 18. Mai 1917 zwischen Czernin, Bethmann 
Hollweg und Ludendorff in Kreuznach stattfanden. Czernin hätte die Unterredung lieber in Berlin 
veranstaltet, weil ihm die Anwesenheit der "Generale" nicht behagte. Bethmann Hollweg aber 
wünschte deren Beisein. 


In den Westfragen vertrat der Wiener Außenminister abermals die Meinung, daß Deutschland den 
französischen Begehrlichkeiten entgegenkommen müsse, wenn man zu einem Frieden gelangen 
wollte. Die Oberste Heeresleitung stellte diesen Wünschen, wenn auch als Höchstforderungen, 
andere entgegen: militärische Kontrolle Belgiens bis zum Abschluß eines Schutz- und 
Trutzbündnisses mit Deutschland, Erwerb oder langfristige Pachtung von Lüttich und der 
flandrischen Küste.” Bei Erörterung der Ostfragen kam Czernin wieder auf den Gedanken zurück, 
Deutschland möge Polen in seinen Kreis ziehen, indessen Rumänien - bei entsprechender Rücksicht 
auf die deutschen Wirtschaftsinteressen - als selbständiger Staat an die Monarchie anzuschließen 
wäre; beides naturgemäß für den Fall, als der Feldzugserfolg eine solche Lösung durchsetzbar 


erscheinen ließe. Daß Czernin den Bundesgenossen dabei wiederum Galizien antrug, ist sicher; 
offenkundig geschah es aber nur in vertraulichen Gesprächen zwischen den beiden leitenden 
Staatsmännern. Auch sonst spielte die polnische Frage wieder eine besondere Rolle in den 
Unterredungen, und das große Interesse, das Czernin den polnischen Wünschen und vor allem der 
Berufung eines katholischen Prinzen auf den Warschauer Königsthron entgegenbrachte, erweckte 
auf deutscher Seite abermals den Eindruck, daß das Angebot Österreich-Ungarns, sein 
Desinteressement an Polen zu erklären, nicht allzu ernst zu nehmen sei. Auch ein förmlicher 
Vertrag, den wenige Wochen später die beiden Kaiser wegen Polen unterzeichneten und der u. a. die 
Bildung der polnischen Armee ganz in die deutschen Hände legte, änderte daran nichts. Ganz 
Unrecht geschah mit diesem Mißtrauen dem Bundesgenossen kaum; es soll aber nicht vergessen 
werden, daß der Wiener Außenminister gleichzeitig unter dem Drucke des österreichischen 
Ministerpräsidenten arbeitete, der bei seinen Plänen der Unterstützung durch seine Polen nicht 
entraten konnte. Auch waren die inneren Verhältnisse in den besetzten Teilen Polens sehr heikel, 
und die wirtschaftliche Not lastete schwer auf den Massen. Und schließlich erwuchs in Fragen der 
polnischen Sympathien den Kaisermächten im neuen Rußland ein schwerer Rivale, wie sich aus 
verschiedenen Maßnahmen der Petersburger Regierung, wie Aufstellung einer besonderen russisch- 
polnischen Liquidierungskommission, der Ausgestaltung der polnischen Schützenbrigade Bylewski 
zur Division u. a. m. genugsam erwies. 


Czernin kehrte kaum mit dem Gefühle der Befriedigung von Kreuznach heim. Wenn immer er mit 
Bethmann Hollweg allein zu verhandeln hatte, ging alles glatt. Trat aber Ludendorff dazwischen, 
ergaben sich sofort schwere Hindernisse, und auch der Kanzler fühlte sich dann verpflichtet, stärker 
auf die Heeresleitung hinzuhorchen. Czernin machte aus seinem Ärger über die "Generale" niemand 
gegenüber ein Hehl, auch vor dem Kaiser nicht, was diesen nur in der Überzeugung bestärkte, daß 
die deutsche Heeresleitung das schwerste Friedenshindernis bilde. So konnte denn bei dem 
Besuche, den Hindenburg und Ludendorff sechs Wochen später, am 1. und 2. Juli, in Laxenburg und 
Baden abstatteten, kein anderer Ton als der konventioneller Höflichkeit aufkommen. Weder der 
Kaiser noch sein Außenminister ließen die beiden Heerführer über die Kriegsmüdigkeit, die das 
amtliche und nichtamtliche Wien erfüllte, im Zweifel. 


In dem Bestreben, dem Widerstand der deutschen Heeresleitung gegen die vom Ballplatz verfolgte 
und von Bethmann Hollweg doch halb und halb gebilligte Friedenspolitik erfolgreich 
entgegenzuwirken, war Graf Czernin schon damals mit hervorragenden Mitgliedern jener 
reichsdeutschen Parteien in Fühlung getreten, die am 14. Juli im Reichstag die große 
Friedensresolution einbrachten. Czernin rühmt sich selbst seiner Mitwirkung an diesem Werke und 
nennt als seine Hauptvertrauensmänner Erzberger und Südekum. Freilich ging das Unternehmen für 
den österreichischen Minister nicht ohne bittere Beigabe ab. Es fiel mit dem Rücktritt Bethmann 
Hollwegs zusammen, den man auf dem Ballplatz mit ehrlichstem Bedauern scheiden sah. Man mag 
über Bethmanns politische Fähigkeiten denken wie immer, sicher ist, daß er den österreichischen 
Verhältnissen mehr Kenntnis und Verständnis entgegenbrachte als mancher andere deutsche 
Staatsmann seiner Zeit. 


Daß der neue Kanzler Michaelis der Gedankenrichtung des österreichischen Außenministers 
wesentlich ferner stand, als der frühere Leiter der deutschen Politik, dessen sollte Czernin schon bei 
seinen ersten Besprechungen mit dem neuen Manne, die am 1. August in Wien und Mitte August in 
Berlin stattfanden, und aus einem Briefe gewahr werden, den Michaelis, seine Ideen 
zusammenfassend, am 17. August aus Berlin an den österreichisch-ungarischen Außenminister 
schrieb.” Graf Czernin war auch dem neuen Kanzler gegenüber bei seiner Auffassung geblieben, 
daß der für Österreich-Ungarn dringend nötige, aber auch für Deutschland sehr wünschenswerte 
Friede nur über Frankreich gefunden werden könne, daß Deutschland daher in der elsaß- 
lothringischen Frage Entgegenkommen zeigen müsse, wofür Österreich-Ungarn nicht bloß bereit 
sei, auf Kongreßpolen zugunsten des Bundesgenossen zu verzichten, sondern sogar Galizien 


zuschlagen wolle - freilich unter der Bedingung, daß es sich dafür bei Rumänien entschädigen 
könne. Michaelis lehnte diese Vorschläge glattweg ab. Er stellte für den Westen die 
Mindestforderung auf, daß Belgien militärisch und wirtschaftlich in den Interessenkreis 
Deutschlands gezogen werde und das Reich auch von den Schätzen des Erzbeckens von Briey und 
Longwy bekommen müsse; "nennenswerte Gebiete von Elsaß-Lothringen abzutreten", sei 
Deutschland nicht in der Lage. Damit sei auch das Junktim mit Galizien gefallen. Was die 
österreichisch-ungarischen Interessen an Rumänien anbelange, so gälten die Kreuznacher 
Abmachungen weiter. In der polnischen Frage müsse die Wiener Regierung alsbald daran gehen, 
ihre volle Uninteressiertheit auszusprechen und Deutschland freie Hand lassen. Könne Österreich 
dies nicht, so sei es - meinte Michaelis in geringer Einschätzung der innerpolitischen Bedeutung, 
die das Polenproblem für Wien hatte - besser, sich von Kongreßpolen zu nehmen, was man brauche, 
den Rest des Landes aber seiner vollen Selbstbestimmung zu überlassen. 


Czernin war über diese Auffassungen des neuen Kanzlers wenig entzückt und berief sich in seiner 
Verwahrung gegenüber Michaelis sogar auf die Reichstagsresolution, der die Ziele der deutschen 
Regierung im Westen schnurstracks entgegengerichtet seien. 


Eine Woche zuvor hatte er an der Westfront Gelegenheit gefunden, mit dem deutschen Kronprinzen 
über seine Friedenspläne zu sprechen. Er glaubte, bei diesem Zustimmung gefunden zu haben, und 
ließ nun - am 20. August 1917 - den Kaiser Karl an den Erben der deutschen Krone einen Brief 
schreiben, in welchem es nach einem möglichst eindringlichen Hinweis auf die schwierige Lage 
des Vierbundes hieß: 


"Ich habe andererseits bestimmte Anzeichen, daß wir Frankreich für uns gewinnen 
könnten, wenn Deutschland sich zu gewissen territorialen Opfern in Elsaß-Lothringen 
entschließen könnte. Haben wir Frankreich gewonnen, so sind wir Sieger, und Deutschland 
kann sich anderweitig und ausgiebig entschädigen. Aber ich will nicht, daß Deutschland das 
Opfer allein tragen soll, ich will selbst den Löwenanteil dieses Opfers tragen und habe 
Seiner Majestät, Deinem Vater, erklärt, daß ich unter der vorerwähnten Bedingung bereit 
bin, nicht nur auf ganz Polen zu verzichten, sondern auch Galizien an Polen abzutreten und 
dieses Reich an Deutschland angliedern zu helfen. Deutschland würde im Osten ein Reich 
gewinnen, während es im Westen einen Teil eines Landes hergeben würde. Im Jahre 1915 
haben wir, ohne irgendeine namhafte Kompensation zu fordern, im Interesse unseres Bundes 
auf Bitte Deutschlands dem treulosen Italiener den Trento angeboten, um den Krieg zu 
vermeiden. Heute ist Deutschland in einer ähnlichen, jedoch weit aussichtsvolleren Lage 
und Du als Erbe der deutschen Kaiserkrone bist berechtigt, Dein gewichtiges Wort mit in die 
Wagschale zu werfen... Wenn Deutschland auf seinem ablehnenden Standpunkte verharrt 
und einen möglichen Frieden zerstört, so ist die Situation in Österreich-Ungarn äußerst 
kritisch..." 


"Die Antwort des Kronprinzen war," erzählt Czernin, "eine sehr freundliche und 
entgegenkommende, bewegte sich jedoch in allgemeinen Phrasen, und es war klar, daß es den 
deutschen Militärs gelungen war, seine Bestrebungen im Keime zu ersticken. Als ich Ludendorff 
einige Zeit später in Berlin traf, wurde meine Anschauung durch die Worte bestätigt, mit welchen er 
mich apostrophierte: »Was haben Sie denn mit unserem Kronprinzen gemacht, der ist ja ganz 
schlapp geworden! Aber wir haben ihn wieder aufgepumpt.«' 


Anfang September 1917, als bereits die ersten Unterhandlungen über das Eingreifen deutscher 
Kräfte gegen Italien liefen, schrieb dann auch der deutsche Kaiser an den österreichischen: "Ich 
hoffe, daß die Möglichkeit gemeinsamer Offensive unserer verbündeten Heere auch die Stimmung 
Deines Außenministers beleben wird. Zu einer anderen als zu einer zuversichtlichen Stimmung 
haben wir meines Erachtens bei Betrachtung der Gesamtlage keinen Grund." 


Daß Czernin gerade im August wieder mit besonderem Nachdruck seinen Plan vertrat, Frankreich 
als Brücke zu einem allgemeinen Frieden zu benutzen, hatte seinen Grund in den 
Friedensbesprechungen, die zu dieser Zeit in der Schweiz zwischen dem österreichischen 
Diplomaten Revertera und einem entfernten Verwandten desselben, dem französischen 
Generalstabsmajor Grafen Armand, stattfanden. Die Anregung hierzu war schon Mitte Juni von 
einer der zahlreichen neutralen Persönlichkeiten ausgegangen, die sich in der Schweiz mit größerer 
oder geringerer Berufung als Friedensvermittler betätigten. Graf Revertera erhielt, ohne zunächst 
sagen zu können, wer sein französische Gegenpartner sei, von Czernin die Erlaubnis, zu sondieren. 
Er begab sich nach Freiburg in der Schweiz, wo ihm am 7. August 1917 Graf Armand als 
inoffizieller Abgesandter der Westmächte entgegentrat. Nach späteren Pariser Verlautbarungen war 
es diesmal der französische Generalstab, der den Gedanken eines Sonderfriedens mit Österreich- 
Ungarn aufgegriffen und den Kriegsminister Painleve und durch diesen Ribot von der 
Zweckmäßigkeit eines solchen Versuches zu überzeugen gewußt hatte.” Auch Lloyd Georges 
Einverständnis war eingeholt worden. 


Das Angebot an Österreich war möglichst verlockend gehalten. Österreich sollte bloß das Trentino 
an Italien abtreten und der Erklärung Triests zum Freihafen zustimmen, dafür aber Preußisch- 
Schlesien und Grenzberichtigungen gegenüber Montenegro bekommen; auch sollten Polen und 
sogar Bayern staatsrechtlich an den Habsburgischen Bundesstaat angeschlossen werden, der so ein 
wirksames Gegengewicht gegen das deutsche Imperium zu bilden gehabt hätte. Revertera erklärte 
seinen Weisungen gemäß, daß er über einen Sonderfrieden nicht sprechen könne, daß aber 
Österreich bereit sei, geeignete Vorschläge Frankreichs nach Berlin weiterzugeben. Armand reiste 
nach Paris zurück, um in dieser Richtung weitere Anordnungen einzuholen; auch Revertera kehrte 
nach Österreich heim. 


Am 22. August trafen sich Armand und Revertera zum zweitenmal in Freiburg. Jener überreichte 
zunächst die Forderungen Frankreichs für den Fall eines gemeinsamen Friedens mit Deutschland 
und Österreich-Ungarn: Wiederherstellung und Entschädigung Belgiens und Nordfrankreichs, 
Abtretung der Reichslande in den Grenzen von 1814, militärische Neutralisierung des linken 
Rheinufers; Freigabe Luxemburgs von allen Abhängigkeiten, Abtretung nicht nur von Trient, 
sondern auch Triest, Wiederherstellung Rumäniens, Serbiens, ferner Polens von 1772, Öffnung der 
Meerengen, Abtretung Helgolands an eine Ententemacht, Rückgabe der deutschen Kolonien, 
eventuelle Kompensationen für Elsaß-Lothringen aus dem Kolonialbesitz der Ententemächte. 





Diesen im Hinblick auf die Kriegslage wahrlich herausfordernden Bedingungen lag als Lockspeise 
für Österreich eine geheime, nur an Wien gerichtete Spezialnote bei, in der dem Habsburgerreich 
die Angliederung Polens und der Lovcen in Aussicht gestellt und auch mancherlei über eine 
künftige Vorherrschaft der Habsburger in Mitteleuropa angedeutet wurde. Revertera ließ Armand 
über das Wesen seiner Sendung, die nur einen gemeinsamen Frieden der Vierbundmächte zum 
Gegenstand hatte, abermals nicht im unklaren. Die Besprechungen wurden am 23. fortgesetzt. Am 
26. abends war Revertera wieder in Wien. Czernin, Botschafter Hohenlohe und er kamen überein, 
daß man die französischen Bedingungen überhaupt nicht an Deutschland weitergeben könne, so 
unmöglich seien sie. Mitte September erwog dann der Außenminister, Revertera noch einmal in die 
Schweiz zu entsenden, und zwar auf die Nachricht hin, daß man in Paris ob des völligen 
Schweigens der Wiener Regierung betroffen sei. Aber es fand sich keine geeignete Grundlage für 
eine Fortsetzung der Verhandlungen. 


Damals lief auch die Friedensvermittlung des Papstes, der Österreich mit Begeisterung beistimmte. 
Das war bei den innigen Beziehungen zwischen dem Wiener Hofe und dem Vatikan nicht anders zu 
erwarten. Gleichzeitig hatte Czernin in seine Friedenspolitik ein neues Element hineingetragen: den 
Gedanken der Abrüstung. Bei einer Tischrede, die er am 2. Oktober in Budapest hielt, bekannte er 
sich vor der staunenden Mitwelt als unbedingter Anhänger der Weltabrüstung. Unter den 


Berufssoldaten der Armee rief diese Kundgebung große Beunruhigung hervor. Czernin soll auch 
nachher in vertraulichen Kreisen geäußert haben, es sei ihm mit der Sache gar nicht so ernst 
gewesen, als es ausgesehen habe. Er habe nur den Engländern und dem amerikanischen Präsidenten 
bei ihrer Besorgnis vor dem deutschen Militarismus den Wind aus den Segeln nehmen wollen. 


Wenige Tage später, am 9. Oktober, rief Herr v. Kühlmann, Staatssekretär des Auswärtigen im 
Kabinett Michaelis, in den deutschen Reichstag die berühmten Worte hinein: "...Auf die Frage: 
Kann Deutschland in bezug auf Elsaß-Lothringen Frankreich irgendwelche Zugeständnisse 
machen? haben wir nur eine Antwort: Nein, nein, niemals!" Diese Erklärung setzte für Czernin den 
Schlußpunkt unter die erste Phase seiner Friedenspolitik. Die Hoffnung, den Frieden durch die 
Opferung Elsaß-Lothringens oder doch von Teilen desselben gewinnen zu können, mußte 
angesichts des einhelligen Verhaltens aller reichsdeutschen Parteien aufgegeben werden. 


5. Der neue Kurs im Innern und in der Wehrmacht. 


Noch mehr als in national einheitlichen Staatsgebilden hingen in einem Völkerreich, wie 
Österreich-Ungarn war, äußere und innere Politik aufs engste zusammen. Der Friedenskurs, den 
Kaiser Karl und sein Minister nach außen eingeschlagen hatten, mußte auch auf das Innere tiefe 
Wirkung ausüben. 


Wohl hatte das Ministerium Clam noch das Erbe des früheren Systems, den Gedanken des 
"Octroys", voll übernommen. Die Pläne Stürgkhs wurden aus der Schublade geholt, gründlichen 
Änderungen unterzogen und sollten alsbald an das Tageslicht gebracht werden. Inzwischen war aber 
die russische Revolution ausgebrochen, und im April erschien Czernin beim österreichischen 
Premier, um ihm mitzuteilen, daß die Richtung der auswärtigen Politik ein "Octroy" nicht mehr 
ertrage. Auch die nach Stockholm reisenden Sozialdemokraten hätten die schleunigste Einberufung 
des österreichischen Parlaments verlangt, um gegenüber ihren Ententegenossen auf eine bessere 
Position hinweisen zu können. Ebenso war in den Hofkreisen inzwischen ein Stimmungswechsel 
eingetreten, der die maßgebenden Persönlichkeiten, ihnen voran den jungen Kaiser, immer mehr 
von den Plänen einer gewaltsamen Regelung der Verhältnisse abdrängte. Der Gedanke des 
Versöhnungsfriedens regte auch zur Versöhnung im Innern an, zur Versöhnung mit jenen Völkern 
des Reiches, die sich in den ersten zwei Kriegsjahren im Herzen mehr oder minder von Österreich 
abgewendet hatten. Die Behauptung, daß es in der Donaumonarchie zweierlei Völker gäbe, 
bevorrechtete und unterdrückte, kehrte in allen Kundgebungen aus feindlichem Lager wieder. Sie 
war natürlich tendenziös, denn selbst in Ungarn, wo die Magyaren immerhin den Anspruch 
erhoben, das Staatsvolk schlechtweg zu sein, besaßen die Slowaken, Serben, Deutschen und 
Rumänen weit mehr Rechte als etwa das irische Volk im britischen Imperium. Trotzdem sollten jetzt 
nach dem Wunsche der erwähnten Wiener Kreise auch die nationalen Fragen in einer den 
Völkerwünschen besser entsprechenden Weise gelöst werden. Dies um so mehr, als das von der 
russischen Revolution hervorgeholte Schlagwort vom Selbstbestimmungsrecht der Völker dem 
vielsprachigen Habsburgerreich außerordentlich gefährlich werden konnte. 


Der Kabinettsdirektor v. Polzer riet dem Kaiser nichts Geringeres, als das ganze österreichische 
Problem innerpolitisch aufzurollen und auch herzhaft nach Ungarn hinüberzugreifen, ohne dessen 
Umbau nach seiner und der Ansicht vieler anderer Politiker an eine wirkliche Gesundung des 
Reiches nicht zu denken war. Er wies besonders auf die südslawische Frage hin, deren glückliche 
Lösung auch der Fortführung des Krieges noch wertvolle Kräfte einbringen, aber ohne Heranziehen 
Ungarns nicht bewerkstelligt werden konnte. Kaiser Karl gab ihm akademisch recht, aber weder er 
noch irgendeiner der verantwortlichen Männer Österreichs hätten ernstlich den Versuch gewagt, den 
Kampf mit den Magyaren aufzunehmen. Auch Czernin warnte bei all seiner großösterreichischen 
Vergangenheit davor, an Ungarn zu rühren. So war es denn bald klar, daß die Politik der auf die 


innere Völkerversöhnung hinarbeitenden Reformen vorerst nur in Österreich 
Entfaltungsmöglichkeit fand. 


Am 25. April 1917 berief Graf Clam - nach drei Jahren Unterbrechung - für Ende Mai den 
österreichischen Reichsrat zusammen. Die Deutschen hatten wohl Verwahrung dagegen eingelegt, 
daß die Erfüllung der "Belange" zurückgestellt werde; aber sie beließen ihre Vertreter in der 
Regierung. 


Gleichzeitig ging man daran, verschiedene Ausnahmsmaßregeln, die unter Berufung auf das 
Kriegsrecht verfügt worden waren, abzubauen; dies galt vor allem hinsichtlich der Konfinierungen 
und Internierungen, an denen in den ersten Kriegsjahren wirklich des Guten zuviel getan worden 
war. Auch zeigten sich Ansätze, die Verwaltung zugunsten der darbenden, unter dem Krieg am 
schwersten leidenden Massen schärfer durchgreifen zu lassen. Verschiedene Verfügungen des 
Kaisers verrieten das ehrliche Bestreben, nun auch jene Kreise, die sich bisher mehr oder minder 
geschickt der Erfüllung ihrer vaterländischen Pflichten entzogen hatten, persönlich und 
wirtschaftlich stärker in den Dienst der Allgemeinheit zu stellen. Ganz besonders bemerkenswerte 
Beispiele sollten dartun, daß man sogar willens war, vor den Großen des Kapitals nicht 
haltzumachen. Leider blieb es meist nur bei schüchternen Versuchen, es fehlte an der Kraft, den 
einmal beschrittenen Weg folgerichtig weiterzugehen. 


Am 31. Mai 1917 trat der Kaiser zum erstenmal vor die Vertreter der österreichischen Völker hin. In 
der Thronrede sagte er, von der ihm erwachsenden Pflicht des Gelöbnisses auf die Verfassung 
ausgehend, u. a.: 


"...Ich bin aber auch überzeugt, daß das segensvolle Aufblühen des Verfassungslebens 
nach der Unfruchtbarkeit früherer Jahre und nach den politischen Ausnahmsverhältnissen 
des Krieges, abgesehen von der Lösung jener galizischen Frage, für welche Mein erhabener 
Vorgänger bereits einen Weg gewiesen hat, nicht möglich ist ohne eine Ausgestaltung der 
verfassungs- und verwaltungsrechtlichen Grundlagen des gesamten öffentlichen Lebens, 
sowohl im Staate als auch in den einzelnen Königreichen und Ländern, insbesondere in 
Böhmen. Und ich vertraue darauf, daß die Erkenntnis Ihrer ernsten Verantwortung für die 
Gestaltung der politischen Verhältnisse, der Glaube an die glückliche Zukunft des in diesem 
furchtbaren Kriege so herrlich erstarkten Reiches Ihnen, meine geehrten Herren, die Kraft 
verleihen wird, vereint mit mir in Bälde die Vorbedingungen zu schaffen, um im Rahmen 
der Einheit des Staates und unter verläßlicher Sicherung seiner Funktionen auch der freien 
nationalen und kulturellen Entwicklung gleichberechtigter Völker Raum zu geben. Aus 
diesen Erwägungen habe ich mich entschlossen, die Ablegung des Verfassungsgelöbnisses 
dem hoffentlich nicht fernen Zeitpunkte vorzubehalten, wo die Fundamente des neuen, 
starken glücklichen Österreich für Generationen wiederum fest ausgebaut sein werden nach 
innen und außen. Schon heute aber erkläre ich, daß ich meinen teuren Völkern immerdar ein 
gerechter, liebevoller und gewissenhafter Herrscher sein will im Sinne der konstitutionellen 
Ideen, die wir als ein Erbe der Väter übernommen haben, und im Geiste jener wahren 
Demokratie, die gerade während der Stürme des Weltkrieges in den Leistungen des 
gesamten Volkes an der Front und daheim die Feuerprobe wunderbar bestanden hat..." 


Strenggenommen hatten die Volksvertreter in ihrer Mehrheit schon tags zuvor diesen gut gemeinten 
Absichten und Plänen mit aller Deutlichkeit den Abschied erteilt. In der ersten Sitzung des 
Abgeordnetenhauses, am 30. Mai, erhoben sich der Reihe nach die Vertreter der slawischen Völker 
Österreichs, um wohl nicht der Dynastie, aber dem Staate als solchem ihre Gunst aufzusagen. Der 
Tscheche Stanjek forderte für die habsburgische Monarchie die Umgestaltung in eine Förderation 
von "freien und gleichberechtigten Staaten" und für den tschechoslawischen Staat nicht nur das von 
den historischen Grenzen umfaßte Gebiet Böhmens, Mährens und Österreichisch-Schlesiens 


sondern auch die Slowaken, jenen "tschechoslawischen Stamm, welcher zusammenhängend an den 
historischen Grenzen" des tschechischen Vaterlandes lebt. Der Geistliche Koroschetz meldete als 
südslawische Forderung die Vereinigung aller in der Monarchie wohnenden Slowenen, Kroaten und 
Serben zu einem demokratischen Staatskörper unter Habsburg Zepter an. Der Vertreter der Ukrainer 
verwahrte sich aufs heftigste gegen die Absicht, Ostgalizien an den künftigen polnischen Staat 
auszuliefern, und verlangte für dieses Land gleichfalls bundesstaatliche Selbständigkeit. Die Polen 
traten für eine Vereinigung aller Volksgenossen zu einem geeinten, unabhängigen Staate ein. Der 
Ministerpräsident antwortete diesen von der Thronrede weit abweichenden Kundgebungen am 12. 
Juni mit der Gegenerklärung, daß "sein Programm Österreich" sei, jenes "Österreich, wie es in einer 
ruhmvollen, geschichtlichen Entwicklung geworden und gewachsen ist, wie es in diesem Kriege das 
Bewußtsein seiner unzerstörbaren Kräfte neu gefunden hat... wie es sich im Vollgefühle verjüngter 
Lebensenergien anschickt, ein mächtiger Faktor in der wirtschaftlichen und sozialen 
Neuentwicklung der Zukunft zu werden - das Österreich, als ehrwürdige, stolze, feste und ewige 
Burg seiner Völker..." Graf Clam glaubte an sein Vaterland mit der gleichen Inbrunst wie ungezählte 
der besten alten Österreicher. 


Aber dieser Glaube sollte keinen Lohn finden. Schon in den ersten Wochen nach der 
Reichsratseröffnung scheiterte das Bemühen des Ministerpräsidenten, auf seinem Programm, das 
man am kürzesten als eine durch die deutschen "Belange" beschränkte nationale Autonomie 
bezeichnen könnte, ein aus Vertretern aller Nationen gebildetes Kabinett aufzubauen. Tschechen 
und Südslaven kamen nach den Deklarationen vom 30. Mai überhaupt nicht in Frage. Die Polen 
waren in hohem Maße verstimmt durch das Militärregiment in Galizien und durch die 
Verzögerungen, die der Ausbau der polnischen Staatlichkeit erlitten hatte und derentwegen Czernin 
in der Wilhelmstraße und in Kreuznach vergeblich mündlich und schriftlich Protest erhob; auch 
ahnten sie, daß der augenblickliche Kurs der Wiener Außenpolitik bedingungsweise auf eine 
Übergabe Polens an Deutschland hinauslief. So hatten denn die Besprechungen, die schon im Mai 
zwischen den galizisch-polnischen Politikern aller Richtungen stattfanden, zu einer vollen 
Niederlage der streng österreichisch gesinnten, konservativeren Elemente geführt. Die Einladung 
Clams wurde überall zurückgewiesen. Die deutschen Sozialdemokraten lehnten grundsätzlich eine 
Beteiligung an einem Kriegskabinett ab. Da solcherart eine Mehrheitsbildung unmöglich ward, 
legten Clam und seine Minister am 23. Juni 1917 ihre Portefeuilles nieder.” Der Kaiser berief 
seinen ehemaligen Lehrer Dr. Ernst v. Seidler, einen tüchtigen Volkswirtschaftslehrer, der jedoch 
dem politischen Leben bisher völlig fern gestanden hatte, an die Spitze eines provisorischen 
Kabinetts, dessen Aufgabe es zunächst war, die Staatsnotwendigkeiten, vor allem das Budget, unter 
Dach zu bringen. 


Ernst v. Seidler leitete seine Ministerpräsidentschaft durch den viel berufenen Staatsakt der 
"Amnestie" ein. Der Ursprung dieses Aktes liegt heute ziemlich offen. Dem Kaiser wurden von 
allen Seiten Klagen über die Willkür der Militärjustiz zugebracht. Auch im Parlament bereitete sich 
ein großer Sturm gegen zahlreiche Urteilssprechungen vor. Im Mittelpunkt aller Beschwerden stand 
der große Kramarsch-Prozeß. Man konnte den Monarchen sagen hören, daß Kramarsch auf Befehl 
des Armee-Oberkommandos Teschen verurteilt worden sei. Kabinettsdirektor v. Polzer begrüßte 
alle auf eine Amnestie abzielenden Bestrebungen von Herzen, da die Versöhnung des Kaisers mit 
abtrünnig gewordenen Volksschichten zu seinen Umformungsplänen gehörte. Auch der neue 
Ministerpräsident v. Seidler war gerne einverstanden, denn er betrachtete eine etwaige Debatte über 
die Militärjustiz als eine wenig zuträgliche Einleitung zu den Budgetsitzungen des 
Abgeordnetenhauses. Dagegen hatte sich Czernin bei früheren Anlässen stets gegen eine Amnestie 
ausgesprochen; er wurde daher, als man daran ging, diese zu verwirklichen, über alle 
konstitutionellen Bedenken hinweg nicht ins Vertrauen gezogen. 


Am 30. Juni machten der Kaiser und die Kaiserin ihren Antrittsbesuch in München. Tags darauf 
folgte jener in Stuttgart. Während der Reise entstand der Amnestieerlaß in seinem politischen Teil, 


die Einleitung und der Schluß. Polzer mußte auf kaiserlichen Befehl einen Entwurf verfassen. 
Seidler drängte von Wien aus durch den Fernsprecher auf Fertigstellung. Der Justizminister Ritter v. 
Schauer fügte nach der Rückkunft in Baden in den Entwurf Polzers den juristischen Teil ein. Der 
Generalstabschef v. Arz fand gerade noch die Möglichkeit, zu erwirken, daß rein militärische 
Delikte von der Begnadigung ausgeschlossen blieben. Czernin erfuhr, obgleich er an der Reise nach 
München und Stuttgart teilgenommen hatte, von der Amnestie erst am Abend des 2. Juli, just zur 
Stunde, als im Hetzendorfer Schloß Hindenburg und Ludendorff bei ihm zu Tafel saßen, und 
übertrug die Bestürzung, die ihn erfaßt hatte, sofort auf seine illustren Gäste. Am 3. Juli verlas v. 
Seidler im Parlament das an ihn gerichtete, die Amnestie betreffende kaiserliche Handschreiben, das 
in die für das neue Regime höchst bezeichnenden Worte ausklang: "Ich wähle... den heutigen Tag, 
an welchem Mein innigstgeliebter ältester, durch Gottes Gnade mir geschenkter Sohn die Feier 
seines heiligen Namenspatrons begeht. So führt die Hand eines Kindes, welches berufen ist, 
dereinst die Geschicke Meiner Völker zu leiten, Verirrte ins Vaterhaus zurück." 


Auf Grund des Amnestieerlasses erlangten sechs tschechische, ein slowenischer und zwei 
ukrainische Abgeordnete ihre Freiheit. Unter den ersteren befanden sich Kramarsch und Raschin. 
Auch ein gegen den Nationalsozialisten Klofatsch schwebendes Verfahren wurde eingestellt. Karl 
Kramarsch zog wie ein König in die hunderttürmige Hauptstadt Prag ein. 


Die deutschen Abgeordneten antworteten auf die kaiserliche Kundgebung mit einer Verwahrung. 
Sie wiesen nicht mit Unrecht auf den ungünstigen Eindruck hin, den der ganz unvermittelt und 
scheinbar unmotiviert erfolgte Akt kaiserlicher Milde gegen Vaterlandsverräter bei den bis zum 
Weißbluten hergenommenen deutschen Stämmen des Reiches machen mußte. Noch nachhaltiger 
war freilich das Echo, das der Amnestieerlaß bei der Armee, besonders bei dem politischen 
Erwägungen fernstehenden, zum großen Teil deutschen Offizierskorps fand. 


Fast noch mehr als im Volke war zu Beginn der Regierung der Kaiser in der Armee populär 
gewesen. Er hatte die glückliche Gabe, dem gewöhnlichen Mann nahezukommen. Eine Reihe von 
Verfügungen, mit denen er sich einführte, zeigte, daß er Herz für die Truppe besaß, und steigerte die 
Zuneigung, deren er sich erfreuen durfte. Freilich sollte sich nach nicht allzu langer Zeit erweisen, 
daß seine Friedens- und Versöhnungspolitik den Kaiser naturgemäß nicht selten in Widerspruch zu 
den moralischen Bedürfnissen eines Heeres stellen mußte, für das der Glaube an den Sieg und an 
die Überlegenheit über den Feind, sowie straffe, eiserne Manneszucht zu den Grundbedingungen 
ausreichender Widerstandsfähigkeit gehörten. Es war eben nicht leicht, gleichzeitig Friedenskaiser 
und oberster Feldherr zu sein. 


Eine der ersten hierher gehörenden Maßnahmen war die Abschaffung der Strafe des Anbindens; 
diese Verfügung war vom Kaiser sicherlich gut gemeint. Aber die Truppe, die schließlich auch 
vereinzelte Verbrechernaturen in ihren Reihen hatte, forderte gebieterisch die Wiedereinführung 
dieser Strafe, die dann auch unter der Hand angeordnet werden mußte. 


Zur Friedenspolitik des Kaisers gehörte es zweifellos, daß er das Abwerfen von Fliegerbomben 
auch auf knapp hinter der Kampffront liegende offene Städte und die Verwendung von 
Brandgeschossen im Fliegerkampfe verbot. Die Armee aber empfand beide Verbote als schwere 
Benachteiligung gegenüber dem Feinde; es fiel auf, daß der oberste Kriegsherr bei der ohnehin 
äußerst geringen Entwicklung der k. u. K. Fliegerwaffe die Verwendung von Kampfmitteln 
untersagte, von denen der Feind bei jeder Gelegenheit mit Erfolg Gebrauch zu machen wußte. Alle 
möglichen Gerüchte hatten bereits Fuß gefaßt, als auch diese Befehle zurückgenommen wurden. 
Noch manches Beispiel ähnlicher Art ließe sich anführen. 


Der Amnestieerlaß stieß daher beim Heere nicht mehr auf jene kritiklose Ergebenheit, die es zu 
Anfang dem kaiserlichen Oberbefehlshaber gegenüber erfüllt hatte. Zahlreiche Truppenkörper und 


Führer der Wehrmacht hatten während der langen Dauer des Krieges wiederholt infolge des 
Versagens unverläßlicher Verbände Unbill erlitten oder doch erlitten zu haben geglaubt. All diese 
empfanden den kaiserlichen Gnadenakt wie einen Schlag, wobei es schwer ist, zu beweisen, ob 
schon damals auch eine antidynastische Stimmungsmache ihre Hand im Spiele hatte. Wie zum 
Hohn geschah es noch, daß sich just in den Tagen der Amnestie tschechische Regimenter bei 
Zborow in Ostgalizien schwerster Pflichtverletzungen verdächtig machten und daß zehn Wochen 
später - im September 1917 - bei Carzano in Südtirol slawische Reserveoffiziere, die zum Feind 
desertiert waren, diesen bei Nacht und Nebel in die österreichischen Schützengräben führten. Als 
kurz nach diesem zweiten Fall der Kaiser die Tiroler Front besuchte und dabei fragte, wie sich die 
Verräter wohl die Rückkehr in die Heimat dächten, da antwortete der Oberbefehlshaber 
Feldmarschall v. Conrad in seiner kurzen, mürrischen Art: "Daß man sie amnestieren wird, werden 
sie sich denken, Majestät!" 


Nun muß wohl erwähnt werden, daß nach Mitteilungen aus der Umgebung des Kaisers dieser sich 
für seinen Gnadenakt keinen Dank erwartete, sondern der Armee die Unannehmlichkeit des 
Aufrollens verschiedener Monstreprozesse ersparen wollte. Auch fiel die Amnestie in jene Wochen 
des Jahres 1917 hinein, in denen der Kaiser dem Gedanken der von Polzer propagierten nationalen 
Autonomie besonders nachhing. Unmittelbar nach der Rückkehr von den süddeutschen 
Fürstenhöfen erwog er, den großösterreichisch und pazifistisch denkenden Professor Dr. Josef 
Redlich mit der Bildung eines Völkerkabinetts zu betrauen; der Redlich gesinnungsverwandte 
Pazifist und Völkerrechtslehrer Lammasch sollte Justizminister werden. Einige Zeit später wurde 
Lammasch selbst, dann auch Mai Vladimir Freiherr v. Beck, der schon 1906 - 1908 das 
Ministerpräsidium innegehabt hatte, zur Kabinettsbildung ausersehen. Aber dann ging es so wie im 
alten Österreich sehr oft. Aus dem Provisorium Seidler wurde Ende August ein Definitivum, das 
von Staatsvoranschlag zu Staatsvoranschlag sein Dasein fristete, mit dem Bleistift in der Hand 
Mehrheiten errechnete und erst nach einem Jahre, ohne der Lösung der großen Probleme irgendwie 
nahegekommen zu sein, von der Bildfläche verschwand.” 


Auch in Ungarn war in dieser Zeit das politische Leben schon von einem unbestimmten Drange 
nach Reformen erfüllt gewesen. Die Nationalitäten, die im ungarischen Klassenparlament nur eine 
sehr unzureichende, mundtote Vertretung hatten, drängten nach Stimme und Geltung. Gleiche Ziele 
verfolgte die breite Schicht der Arbeiter in Stadt und Land. Obwohl das Elend der Massen nicht im 
entferntesten so groß war wie in Österreich, wo in den Industriegegenden Deutschböhmens und in 
den Alpen stellenweise und zeitweilig schreckliche Hungersnot herrschte” - standen doch eine 
Reihe sozialer Fragen in Diskussion, ihnen voran die brennenden Probleme einer Bodenreform und 
einer entsprechenden Fürsorge für die Kriegsopfer. In breiten Kreisen war die Anschauung 
vertreten, daß das Parlament, mit dem Tisza regierte, in keiner Weise mehr die Stimmungen und 
Kräfteverhältnisse des Volkes widerspiegle und daher die Lösung der großen Aufgaben einem 
neuen, aus wesentlich gerechteren, womöglich streng demokratischen Wahlen hervorgehenden 
Reichstag zu übertragen wäre. Damit trat - auch von den föderalistisch denkenden Österreichern mit 
brennendem Interesse verfolgt - die Frage der Wahlreform in den Mittelpunkt des politischen 
Kampfes. Die ganze feudale Gegnerschaft Tiszas, mit Apponyi und Andrassy an der Spitze 
vereinigte sich, auch mit Michael Karolyi, auf dieser Plattform. Der König, vielleicht beeinflußt 
durch die Überlieferungen seines Oheims Franz Ferdinand, jedenfalls aber durch maßgebende 
österreichische Ratgeber, neigte scharf zu den Anhängern der Wahlreform, nicht bloß aus sozialem 
Empfinden, sondern weil er sich daraus gewisse Erleichterungen für die innere Lage der 
Gesamtmonarchie versprach. Tisza aber wehrte sich wie ein Löwe. Er besorgte aus einem allzu 
liberalen Wahlrecht ein zu starkes Hervortreten der Nationalitäten zum Nachteil des magyarischen 
Stammes und auch soziale Erschütterungen. Nur ungern ließ er sich dazu herbei, den mit 
Tapferkeitsmedaillen ausgezeichneten Kämpfern das Wahlrecht ohne Rücksicht auf Zensus und 
sonstige Bedingungen zuzuerkennen. Dagegen verwahrte er sich aufs heftigste, daß auch die 
Besitzer des Karl-Truppenkreuzes, also Leute, die immerhin mindestens zwölf Wochen am Feinde 


gestanden hatten oder verwundet worden waren, wahlberechtigt wurden. 


Ein erbitterter Kampf entbrannte. Strenggenommen dachten ja auch die Gegner Tiszas nicht 
ernstlich daran, in der Wahlrechtsfrage allzu großes Entgegenkommen zu zeigen. Aber ihnen war 
jeder Anlaß willkommen, den Gehaßten zu stürzen, und sie fühlten heraus, daß auch der König mit 
dem Herzen an ihrer Seite stand. Schon im Februar konnte man diesen in vertrauten Kreisen sagen 
hören: "Tisza wird nicht lange bleiben." Im April empfing er die Führer der Opposition in 
aufsehenerregenden Audienzen. Ein Handschreiben versicherte den Minister dann wieder förmlich 
vollen Vertrauens, zeigte aber unzweideutig, daß es König Karl in der Sache mit den Gegnern hielt. 
Da selbst Männer von der unerschütterlichen Beharrlichkeit Burians ein liberales Wahlrecht für 
unvermeidlich hielten und zu der sachlichen Meinungsverschiedenheit zwischen König und Tisza 
noch aus der Verschiedenheit der Charaktere sich ergebende persönliche Verstimmungen 
hinzutraten, mußte es zum Bruche kommen. Am 23. Mai gab Graf Stephan Tisza seine Demission, 
um - ein ganzer Mann, wie er war - mit seinen 56 Jahren und halb blind bei den Honvedhusaren ein 
Frontkommando zu übernehmen. Vielfach konnte man später hören, daß der Tag der Entlassung 
Tiszas der eigentliche Unglückstag der Regierung Kaiser Karls gewesen sei. Dieser Anschauung sei 
das Urteil, das General v. Cramon über den großen Staatsmann fällt, entgegengestellt: 


"Tisza war sicherlich die stärkste politische Persönlichkeit, welche die Donaumonarchie 
im Weltkriege aufwies. Er hat wiederholt und nicht am wenigsten, als ihm seine Mörder 
entgegentraten, einen starken Zug ins Heroische gezeigt. Er war auch technisch das, was 
man einen guten Politiker nennt; er beherrschte das Handwerk und war ein glänzender 
Redner. Aber er unterschied sich in dem, was man in Österreich »Globuspolitik« nannte, in 
nichts von allen Grafen und Baronen, in deren Händen damals und seit undenklichen Zeiten 
das Schicksal des magyarischen Bauernvolkes lag. Er betrieb rein magyarische 
Kirchturmpolitik und beurteilte die Welt vor allem von dem Standpunkt aus, daß den 
Magyaren ihre Hegemonie in Ungarn, ihre Stellung in der Monarchie erhalten bleiben 
müsse. Er gehörte dadurch, darüber kann leider kein Zweifel bestehen, zu den Totengräbern 
des Habsburgerreiches." 


Tiszas Nachfolger wurde - offenkundig auf Vorschlag Hunyadys - der erst in der Mitte der Dreißiger 
stehende Graf Moritz Eszterhazy. Prinz Ludwig Windischgrätz sagt von ihm, daß er ein 
"sympathischer, geistvoller, sehr begabter Mensch sei; liebenswürdig, dabei von starker kritischer 
Einsicht, ein absolut gütiger Charakter, der aber vor jeder Verantwortung zurückschreckt und leicht 
zu beeinflussen gewesen ist".”® Eszterhazys Ministerium nahm eine stark demokratische Färbung 
an, was am deutlichsten durch die Zugehörigkeit eines ungetauften Juden, des klugen und ehrlichen 
Vazsonyi, dargetan wurde. In seinem Programm hielt sich der neue Kabinettschef durchwegs an die 
Forderungen der bisherigen Opposition und des ganz links gerichteten "Wahlrechtsblockes", dem 
auch Karolyi angehörte und der eine stark pazifistische Note in sich trug. Große, soziale Reformen 
wurden angekündigt, darunter leider - um die Bauern zu ködern - ein starker Abbau der staatlichen 
Getreidebewirtschaftung, der sich später namentlich für die Ernährung der Wehrmacht 
außerordentlich schädlich erweisen sollte. Im Mittelpunkt aller Ziele der Regierung stand 
selbstverständlich das - mit gewissen Abschwächungen - allgemeine, gleiche und geheime 
Wahlrecht. Eszterhazy erklärte, er sei, wenn es nicht gelänge, die Wahlreform mit dem noch in 
Wirksamkeit befindlichen Parlament durchzubringen, fest entschlossen, auch mitten im Kriege, 
allen namentlich militärischen Bedenken zum Trotz, Neuwahlen einzuleiten. 


Das Ministerium Eszterhazy ließ in den drei Monaten seines Bestandes die Zügel stark am Boden 
schleifen. Dem wenig energischen Kabinettschef war es angesichts der von Tisza geführten 
oppositionellen Mehrheit um so weniger möglich, sich entsprechend durchzusetzen, als sich bei den 
Parteien, die die Regierung stützten, zeigte, daß ihnen die Forderung nach einem demokratischen 
Wahlrecht gut genug war als Kampfmittel gegen den verhaßten Tisza, daß nun aber die 


Begeisterung für die Wahlreform vielfach stark nachließ. Dafür traten die sogenannten 
achtundvierziger Ideen mehr in den Vordergrund, vor allem der Wunsch nach der Teilung des bisher 
Österreich und Ungarn gemeinsamen Heeres. Diese Frage war für die magyarischen Politiker nicht 
bloß eine ideelle, sondern auch eine eminent praktische. Wenn sie sich schon genötigt sahen, den 
Nationalitäten in der Wahlreform entgegenzukommen, so sollte auf der anderen Seite durch eine 
streng nationale Armee ein überaus wertvolles, längst gewünschtes Magyarisierungswerkzeug 
geschaffen werden. Daß die Selbständigkeit des ungarischen Heeres den Lohn für die sicherlich 
hervorragenden Leistungen der Magyaren im Felde zu bilden hätte, galt schon nach dem ersten 
Kriegsjahre dem jüngsten magyarischen Infanteristen als unumstößliche Gewißheit. Nunmehr - im 
Sommer 1917 - lautete die Frage nur mehr so, ob die ungarische Armee noch während des Krieges 
kommen werde oder erst nach seinem Schluß. Als am 20. August 1917 dem auch körperlich stark 
mitgenommenen Eszterhazy Alexander Wekerle als Kabinettschef folgte, da durfte dieser der 
Nation die grundsätzliche Zustimmung des Königs zur Trennung der gemeinsamen Armee als 
Morgengabe mitbringen! Damit war die Axt an das letzte Bollwerk der österreichisch-ungarischen 
Gemeinsamkeit, zugleich an das mächtigste Bollwerk der Großmachtstellung des Reiches gelegt. 
Die Nationalitäten in den Ländern der Stephanskrone aber - vor allem die Kroaten - erblickten in 
dem Zugeständnis des Königs an die Magyaren eine neue Bedrohung ihres Volkstums, für das sie 
eine Verbesserung des Wahlrechtes nur notdürftig zu entschädigen vermochte. 


Als Kaiser Karl den Thron seiner Väter bestieg, hatte die Armee zwei Jahre des schwersten Krieges 
hinter sich. Gerade der letzte Sommer, der von 1916, hatte die Kämpfer in Ost und Südwest wieder 
vor harte Proben gestellt, und es durfte bei den schwankenden Fundamenten, die der Staat der 
Wehrmacht bot, nicht wundernehmen, wenn sich mancher Riß und mancher Sprung in dem 
mächtigen Gebäude der Armee zeigte. Dessenungeachtet bildete diese um die Jahreswende 1916/17 
noch immer eine achtunggebietende, machtvolle Organisation, auf deren Kraft sich der junge 
Kaiser, als die Ententemächte für seine Friedenswünsche nur Hohn und Spott hatten, mit Recht 
wieder berufen durfte. 


Die österreichisch-ungarische Feldarmee zählte im Frühjahr 1917 einen Verpflegungsstand von 
dreieinhalb Millionen Mann (gegen anderthalb zu Kriegsbeginn) und eine Million Pferde und 
Tragtiere. Hiervon standen 780 000 Mann als Kämpfer in der Front, es entfielen demnach, was sich 
aus der Ausdehnung der Etappenräume erklärt, auf neun Soldaten zwei Frontkämpfer. In der Front 
waren 26 000 Offiziere eingeteilt. Der Gesamtstand an Offizieren und Gleichgestellten betrug 

100 000. Bei den Kampftruppen kam auf 30 Mann ein Offizier. 


Die Armee war mit 48 Infanteriedivisionen und 19 Landsturm-Infanteriebrigaden ins Feld gerückt. 
Aus den 48 Infanteriedivisionen waren 71 geworden, zu denen noch unterschiedliche Grenz- und 
Küstenschutzverbände hinzukamen. Die Zahl der Kavalleriedivisionen, 11, war unverändert 
geblieben. Gesamtzahl der Abteilungen: 938% Bataillone, 242 Eskadronen, 1246 Batterien. 


Aus den 16 mobilisierten Korps zu 3 Divisionen waren 26 zu 2 oder 3 Divisionen geworden, die 
insgesamt 8 Armeen bildeten. 


Von den verschiedenen Waffengattungen hatte die Artillerie den stärksten Ausbau erfahren. Sie 
zählte im März 1917 1246 Batterien - mehr als doppelt soviel als bei der Mobilmachung - mit 5700 
Feld- und Gebirgsgeschützen und 1550 schweren. Außerdem standen bei der Infanterie 664 
Infanterie- und 320 Grabengeschütze in Verwendung. Bedenkt man noch, wieviel altes 
Geschützmaterial durch neues ersetzt werden mußte, so kann man den Leistungen der 
Organisatoren, wie auch der unter großen Schwierigkeiten arbeitenden Industrie die größte 
Anerkennung nicht versagen. 


Auch an sonstigen Kampfmitteln wies die k. u. K. Armee, so sehr sie darin der deutschen nachstand, 


für ihre Verhältnisse ganz beachtenswerte Zahlen aus: 7000 Maschinengewehre - dreimal soviel als 
bei der Mobilmachung -, 2100 Minenwerfer, 1100 Granatwerfer u. a. m. 


Auffallend gering im Vergleich zum Anwachsen der Artillerie war jenes der Infanterie. Die Ursache 
hierfür reichte schon in die Friedenszeit zurück. Die von den Parlamenten bewilligte jährliche 
Ersatzgestellung war so gering bemessen, daß man zu den erdenklichsten Aushilfen greifen mußte, 
um die nötigen Mannschaften für die Spezialtruppen zu gewinnen. So konnte in den letzten Jahren 
vor dem Kriege die in sehr engen Grenzen gehaltene Ausgestaltung der Artillerie und die 
Aufstellung der Maschinengewehrzüge nur auf Kosten der vierten Bataillone der 
Infanterieregimenter erfolgen, die auf den Stand einer Friedenskompagnie zusammenschrumpften. 
Folgerichtig hatte man auch bei der Mobilmachung zur Auffüllung der Infanterieverbände nur 
verhältnismäßig wenig voll ausgebildete Leute zur Verfügung. Schon in den ausmarschierenden 
Kompagnien machten die bloß durch acht Wochen ausgebildeten "Ersatzreservisten" einen 
beträchtlichen Teil aus. Reserveformationen, wie sie der Generalstab seit Jahren vergeblich 
angestrebt hatte, konnten keinesfalls aufgestellt werden. Auch die Landsturmbrigaden, die man zu 
Kriegsbeginn und später zur Karpathenverteidigung - zum Teil noch in Zivil, mit schwarzgelben 
Armbinden und mit alten Einzelladern - in die erste Linie stellte, kamen als dauernde Verstärkung 
des Heeres nur bedingt in Betracht, wenn aus keinem anderen Grunde, schon deshalb, weil sie über 
keine systemisierten Ersätze verfügten. Einige dieser Verbände, die sich - wie die k. k. 106. 
Landsturm-Infanteriedivision - besonders bewährt hatten, ließ man fortbestehen, die meisten aber 
wurden, stark zusammengeschmolzen, aufgelöst. 


Auch sonst machte sich das Fehlen ausgebildeter Ersätze schon sehr bald empfindlich fühlbar. Der 
Feldzug 1914 hatte überaus viel Blut gekostet, der Karpathenwinter gleichfalls außerordentlich tiefe 
Lücken gerissen. Schon um Weihnachten 1914 standen in der Heimat ausgebildete Mannschaften 
nicht mehr zur Verfügung. Die Infanterieregimenter brauchten damals in jedem Monat mindestens 
ein Bataillon Ersatz. Es wurde bis in die Tage von Gorlice zur Regel, Leute mit kaum vier Wochen 
Ausbildung in die Front zu senden, wo sie natürlich, ungeübt, nicht genügend abgehärtet und auch 
moralisch nicht ausreichend gefestigt, rascher ausschieden als sie gekommen waren. Später wurde 
es dann wohl besser, besonders im Winter 1915/16, während dessen weit mehr Ersatz zufloß, als 
aufgebraucht wurde. 


Im Februar 1917 zählte man - von Kriegsbeginn her - mehr als eine halbe Million Tote, darunter 

15 000 Offiziere. Außerdem waren von anderthalb Millionen Verwundeten und fast zwei Millionen 
Kranken 200 000 gestorben. Mehr als zwei Millionen Verwundete und Kranke waren nach ihrer 
Genesung wieder ins Feld gezogen, indessen eine Million dauernd kriegsdienstunfähig blieb. 
Eineindrittel Millionen befanden sich in Kriegsgefangenschaft oder waren vermißt. Drei Millionen 
(Tote, Invalide, Vermißte und Gefangene) mußten demnach für die Fortführung des Krieges als 
dauernder Verlust gebucht werden. Schon in den ersten zwei Kriegsjahren hatte Österreich-Ungarn, 
um diese riesigen Einbußen einigermaßen zu ersetzen, 14% seiner Bewohner unter die Fahnen rufen 
müssen, sieben Millionen Mann. Das war nur möglich, indem man nicht bloß die 20- bis 42jährigen 
so stark als möglich ausschöpfte, sondern im April 1915 die Kriegsdienstpflicht auf die 18- und 
50jährigen, im Januar 1916 sogar auf die 55jährigen ausdehnte! 


Da von den genannten sieben Millionen drei als "dauernder Abgang" abzustreichen waren und die 
Feldarmee dreieinhalb Millionen Verpflegungszustand zählte, blieben Anfang 1917 500 000 
Ausgehobene als Ersatz in der Heimat übrig. Obgleich die Verluste bei der Feldarmee mit 
zunehmender Kriegsdauer wesentlich abgenommen hatten, bedurfte diese monatlich doch noch 
mehr als 100 000 Mann an Ersatz für Kranke und Verwundete. Sonach reichte die vorhandene 
Reserve von einer halben Million Mann nur mehr für fünf Monate. Da hieß es, dazu sehen! 


Zur Vereinheitlichung des Ersatzgeschäftes schuf der Kaiser eine eigene Dienststelle, an deren 


Spitze er im März 1917 den bisherigen ungarischen Landesverteidigungsminister Samuel Baron 
Hazai berief. Die Schaffung dieses mit einem die gesamte bewaffnete Macht betreffenden 
Wirkungskreis ausgestatteten Funktionärs stieß - so empfindlich man alle ähnlichen Versuche auf 
dem Gebiete des Ernährungsdienstes zurückwies - bei den Ungarn nicht nur auf keinen Widerstand, 
sondern sie wurde von Tisza sogar - noch gegen den Willen Conrads - gewünscht, da er in dem ihm 
treu ergebenen Generaloberst Hazai mit Recht ein ungarisches Überwachungsorgan über die 
personellen Kriegsleistungen Österreichs erblicken durfte. Der "Chef des Ersatzwesens" griff gleich 
in den ersten Monaten stark durch. Unter den "Enthobenen" wurde strenge Nachmusterung 
gehalten. Weit ausholende "Austauschaktionen" hatten den Zweck, volltaugliche Mannschaften aus 
der Etappe und aus der Heimat in die Front zu schieben, indessen die weniger tauglichen und 
älteren leichteren Dienst außerhalb des Kampffeldes zu übernehmen hatten. In die Bureaus der 
Heimat und in die Feldkanzleien zogen allgemach die "weiblichen Hilfskräfte" ein - was 
bekanntlich nicht ohne bedenkliche moralische und gesundheitliche Nachteile blieb. 


Zu den Pflichten der neuen Dienststelle gehörte auch die Leitung und Organisation des 
Pferdeersatzes. Auch auf diesem Gebiete hatte der Krieg in den ersten Jahren wahren Raubbau 
getrieben. Bei Artillerie und Troß gebrach es bedenklich an Zugtieren. Von der Reiterei war schon 
seit vielen Monaten ein beträchtlicher Teil "zu Fuß formiert". Nun ereilte, weil der Ausbau der 
Artillerie neue Pferdemengen forderte und auch die Landwirtschaft der Zugtiere bedurfte, dieses 
Geschick die ganze Kavallerie. Nur schwer vermochte sich der Kaiser zu entschließen, seiner 
Lieblingswaffe diesen Schlag zu versetzen. Aber es ging nicht anders. Auch bei den Stäben wurde 
der Stand an Pferden auf ein Mindestmaß herabgesetzt. 


Der Gesundheitszustand der Armee durfte durchwegs günstig genannt werden. Kriegsseuchen gab 
es fast gar nicht; wo sie vereinzelt auftraten, wurden sie rasch und erfolgreich bekämpft. Eine 
schmerzliche Ausnahme bildeten die Malariaerkrankungen, die in Albanien erschreckend um sich 
griffen und Tausende von Opfern kosteten. Es war schlechterdings unmöglich, dieser Seuche Herr 
zu werden, die nach der 12. Isonzoschlacht auch auf die in Venetien stehenden Truppen übergriff. 


Mit der Verpflegung war es nach dem Winter 1916/17 zeitweilig schon recht schlecht bestellt. Im 
darauffolgenden Frühjahr trat an der Front wiederholt empfindlicher Brotmangel ein. Man lebte 
bereits von der Hand in den Mund. Im April und Mai blieben die Tiroler Truppen jeweils einige 
Tage ganz ohne Brot. Auch an Fett fehlte es. Kraftloses Dürrgemüse, im Soldatenmund 
"Drahtverhau" oder "Karl-Truppenkraut" genannt, begann allmählich in der Ration des Mannes den 
beherrschenden Platz einzunehmen. Die Verpflegsmengen und auch der Rauchtabak wurden stark 
vermindert. Das alles ging um so mehr auf Kosten der körperlichen Leistungsfähigkeit der 
Kämpfer, als auch die aus der Heimat herangeführten Ersatzmannschaften vielfach erschreckend 
unterernährt waren. 


Dabei stellten die Kriegsschauplätze im Südwesten und in Albanien - in Rußland war es seit dem 
Ausbruche der Revolution naturgemäß wesentlich besser geworden - an die Truppen nach wie vor 
die höchsten Anforderungen. Am Isonzo fesselte die gegenüberstehende italienische Übermacht 
soviel Divisionen in der vordersten Linie, daß Ablösungen und Ruhepausen nur zu den seltensten 
und ersehntesten Glücksfällen gehörten. Im Hochgebirge wieder trat zu Gelände- und 
Witterungsunbill, wie sie sich dem Kämpfer in der Front fühlbar machten, noch die Pflicht, die 
Lücken, die sich trotz Straßenbauten und Seilbahnnetz im Nachschub ergaben, durch einen sorgsam 
eingerichteten Trägerdienst zu ergänzen. Dieser überaus schwierige und kräfteverzehrende Dienst 
mußte zum großen Teil von den Kampfreserven besorgt werden, die dadurch aber wieder der so 
unbedingt nötigen Ruhe entbehrten. 


Wenn trotz aller dieser großen Schwierigkeiten materieller Natur, zu denen noch die mehrfach 
angeführten politischen hinzutraten, die österreichisch-ungarische Wehrmacht auch im Jahre 1917 


noch ein unter den gegebenen Verhältnissen durchaus vollwertiges Kriegswerkzeug darstellte, so 
war dies neben den soldatischen Eigenschaften, die die meisten Völker des Reiches auszeichneten, 
der unverdrossenen Arbeit des Offizierskorps zu danken, dessen Blüte wohl längst unter dem Rasen 
lag, das sich aber auch so ausgelaugt, wie es schon war, und trotz gewisser politischer Einflüsse, 
denen sich ein Teil der Reserveoffiziere nicht zu entziehen vermochte, noch immer als das Rückgrat 
dieses buntscheckigen Völkerheeres erwies. 


6. Der Kriegsplan für 1917. 


Das nach schweren Krisen doch glückliche Ergebnis des Ostkrieges hatte im Januar 1917 den 
damals noch an der Spitze der Heeresleitung stehenden, tatkräftigen Feldmarschall v. Conrad 
ermutigt, neuerlich auf seinen Lieblingsplan, den der Niederwerfung Italiens, zurückzukommen. 
Deutschland und Österreich-Ungarn sollten sich mit allen irgendwie verfügbaren Kräften auf den 
verhaßten Erbfeind stürzen und seine Armee vernichten. Conrads Denkschrift sah einen Angriff aus 
zwei Fronten vor. 19 Divisionen, darunter 6 deutsche, sollten unter dem Oberbefehl des 
Feldmarschalls v. Mackensen am Isonzo angesetzt werden, 23 - darunter gleichfalls 6 deutsche - 
unter der Leitung des Erzherzogs Eugen wieder wie im Jahre 1916 auf der Hochfläche der Sieben 
Gemeinden. Mackensens Vorstoß hätte dem anderen um einige Tage vorauszugehen. Für die 
Ausführung des groß gedachten Unternehmens käme nach den Erfahrungen, die man das Jahr zuvor 
gemacht hatte, wohl erst der Ausgang des Monats Mai in Betracht. Doch hätten die Vorbereitungen 
ehestens einzusetzen. 


In der Zweiten Januarhälfte übermittelte Conrad seine Vorschläge der Obersten Heeresleitung; es 
wurde ihnen keine grundsätzliche Ablehnung, aber auch keine bindende Zustimmung zuteil. Als 
dann General von Arz die Leitung des österreichisch-ungarischen Generalstabes übernahm, erwies 
sich freilich, daß große Offensivunternehmen vorläufig nicht in den Absichten des deutschen 
Hauptquartiers lagen. Hindenburg und Ludendorff waren vielmehr fürs erste vom Gedanken 
beherrscht, die im Jahre 1916 auf allen Kriegsschauplätzen stark in Anspruch genommene 
Abwehrkraft der verbündeten Heere neu zu organisieren und so gegen den schweren Generalangriff 
gewappnet zu sein, der unbedingt zu gewärtigen war. Inzwischen mußte die Wirkung des 
verschärften Unterseebootkrieges in der einen oder der anderen Form zutage treten. Erübrigte man 
schließlich Kräfte, dann konnten immer noch Blößen des Feindes zu Gegenschlägen ausgenutzt 
werden. 


Damit war dem Feldzug 1917 der Stempel seiner Eigenart aufgedrückt: er wurde für die 
Kaisermächte zu einem reinen Abwehrkampf. Auch die großen Offensiven in Ostgalizien und 
Oberitalien änderten daran im Wesen nichts. Beide waren letzten Endes nicht der eigenen Initiative 
entsprungen, sondern waren durch den Feind herausgefordert worden. 


Anmerkungen: 


1 [1/301] Die diesem Buche beigegebenen Abschnitte politisch-historischen Inhalts sollen keine 
erschöpfende Geschichte Österreich-Ungarns während des Kriegen bieten; sie können die 
politische, soziale und wirtschaftliche Entwicklung nur so weit behandeln, als dies zum Verständnis 
der Katastrophe, die Reich und Heer ereilte, notwendig ist. Im Unterkapitel über Kaiser Franz 
Josefs letzte Zeit und Heimgang sind nur jene politischen Geschehnisse gestreift, die nicht schon in 
einem der vorangehenden kriegsgeschichtlichen Abschnitte erwähnt wurden. ...zurück... 


2 [2/301] Von Juli 1915 bis zum Kriegsende als Verfasser der Heeresberichte und Pressereferent in 
der Operationsabteilung des k. u. k. Armee-Oberkommandos eingeteilt. ...zurück... 


3 [1/304] Der seinerzeitige gemeinsame Finanzminister v. Bilinski beklagte sich in der 
Herrenhausdebatte vom 23. Oktober 1918, daß es ihm im August 1914 schon gelungen sei, Kaiser 
Franz Josef für eine feierliche Selbständigkeitserklärung Polens und die Einsetzung einer Regierung 
in Warschau zu gewinnen, daß Tisza jedoch diese Pläne in letzter Stunde durchkreuzt habe. 
„zurück... 


4 [1/314] Der Ausdruck "Reich" wird hier aus sprachlichen Gründen gebraucht. Obgleich er auch 
im Text des Ausgleiches von 1867 vorkam, lehnten ihn die Magyaren als Bezeichnung für die 
Gesamtmonarchie staatsrechtlich ab. ...zurück... 


5 [1/317] Stuttgart, 1921. ...zurück... 


6 [1/325] Handschreiben an den österreichischen Ministerpräsidenten, Wien, am 23. November 
1916. - Wiener Zeitung, 24. November 1916. ...zurück... 


7 [1/326] Die Meinungsverschiedenheit in diesem Punkte führte geradezu zu einem Konflikte 
zwischen den beiden Kabinetten, der erst durch das Eingreifen der Monarchen beigelegt werden 
konnte. (Aus einem Vortrage des Wiener Universitätsprofessors Dr. A. F. Pribram.) ...zurück... 


8 [1/327] Es ist für den späteren Stimmungswechsel bezeichnend, daß die Vertreter der 
österreichischen Tschechen, der Slowenen und Kroaten damals noch das Ansinnen der Entente, sie 
von der habsburgischen "Gewaltherrschaft" zu befreien, mit scharfen Verwahrungen von sich 
wiesen. Die Wortführer bei diesem Anlasse und bei den Huldigungen, die dem Kaiser zur 
Thronbesteigung dargebracht wurden, waren dieselben Männer, die ein Jahr später völlig im 
Fahrwasser der Ententemächte segelten. ...zurück... 


9 [1/330] Vielfach wird behauptet, daß die beiden Prinzen vorerst beim Kaiser Franz Josef den 
Eintritt in die k. u. k. Armee erbeten hätten, aber abgewiesen worden seien. ...zurück... 


10 [1/331] Ebensowenig wie Werturteile können eingehende quellenkritische Betrachtungen im 
Rahmen dieser Darstellung Platz finden. Trotzdem ist es angesichts der Tatsache, daß die 
Sixtusaffäre auch heute noch nicht aufgehört hat, eine politische Frage zu sein, unvermeidlich, 
darauf zu verweisen, daß die Quellen, die dem Geschichtsschreiber hierüber vorliegen, höchst 
unbefriedigend sind. Czernin ergeht sich nicht nur in seinem Buche (Im Weltkriege, Berlin 1919), 
sondern auch publizistisch meist in Andeutungen. Sein Verteidiger Demblin (Czernin und die 
Sixtus-Affäre, München 1920) liefert wohl mehr konkrete Beiträge, aber gerade die wichtigsten 
Fragen bleiben entweder überhaupt nicht beantwortet oder sie finden eine nur sehr andeutungsweise 
gehaltene Erledigung. Sektionschef Schager hat in der Presse naturgemäß nur als berufener 
Verteidiger des Kaisers gesprochen. Die wertvollste Quelle, die bisher vorliegt, ist zweifellos das 
von Manteyer im Auftrage des Prinzen Sixtus verfaßte Buch L'offre de Paix separee de l'Autriche 
(Paris 1921). Aber dieses muß mit einer womöglich noch größeren Vorsicht benutzt werden als die 
anderen Quellen, da es ein ausgesprochenes politisches Tendenzbuch im Sinne der Ideen des 
Prinzen Sixtus ist, hinter dessen persönliche Interessen alle anderen, sogar die seines Schwagers 
Karl, zurücktreten müssen. Auch hier wird man gut tun, sich weniger an die Erzählungen, als an die 
im Buche veröffentlichten Akten zu halten, wenngleich selbst in diesem Punkte der Autor nicht 
unbedingt verläßlich ist. Siehe in der Hinsicht die von Sixtus verfertigte "Übersetzung" des 
Czerninschen Aide-memoire vom Mai 1917. Die Aufgabe vorliegender Schilderung soll es sein, die 
geschichtlichen Vorgänge möglichst klarzustellen, die für jeden Deutschen gewiß schmerzliche 
zeitpolitische Seite der Frage aber aus dem Spiele zu lassen. ...zurück... 


11 [1/335] Siehe Münchener Neueste Nachrichten, März 1922. Bethmann Hollweg geht in seinen 
Betrachtungen zum Weltkriege (2. Teil, Berlin 1922) darüber hinweg. ...zurück... 


12 [1/336] Die diesen Gegenstand betreffende Denkschrift Czernins wurde in ihren wesentlichsten 
Teilen zum erstenmal am 31. März 1920 in der Morning Post veröffentlicht. Sie ist ganz abgedruckt 
bei K. F. Nowak: Der Sturz der Mittelmächte und erwähnt auch im Buche des Prinzen Sixtus. Alle 
diese Darstellungen verlegen die Entstehung dieser Denkschrift in den Sommer 1917. Sie ist aber 
dem Verfasser vorliegender Ausführungen ganz bestimmt schon Ende März, Anfang April 1917 von 
Dienstes wegen zu Gesicht gekommen und bildete nach seinen Informationen die Grundlage zum 
Laxenburger Kronrat vom 22. März jenes Jahres. ...zurück... 


13 [1/339] Baron J. v. Szilassy: Der Untergang der Donaumonarchie, Berlin 1921. ...zurück... 
14 [2/339] Generaloberst Stefan Freiherr v. Sarkoti€: Jugoslawien, Wien 1919. ...zurück... 


15 [1/340] Der Wortlaut der Denkschrift ist zu lesen bei Czernin: Im Weltkriege, Berlin 1920 und 
bei Ludendorff: Urkunden der Obersten Heeresleitung, Berlin 1921. ...zurück... 


16 [2/340] Wortlaut bei Ludendorff: Urkunden der Obersten Heeresleitung. ...zurück... 
17 [1/341] Erzberger: Erlebnisse im Weltkrieg, Stuttgart 1920. ...zurück... 


18 [1/344] Wortlaut dieses Briefes siehe Ludendorff: Urkunden der Obersten Heeresleitung. 
.. Zurück... 


19 [2/344] Siehe die Gegenüberstellung bei Demblin: Czernin und die Sixtusaffäre und bei Sixtus 
von Bourbon: L'offre de Paix separee de l'Autriche. ...zurück... 


20 [1/345] Demblin, der publizistische Anwalt Czernins, kommt zu folgendem Urteil: "...Der Kaiser 
selbst übrigens tat hierbei (bei den Unternehmungen der Parmas) nur widerwillig mit. Nicht nur, 
daß er - entgegen der Familie Parma, die Deutschland und alles, was deutsch war, haßte - im 
Grunde genommen, wenn er sich auch oft in Kleinigkeiten aufhetzen ließ, doch bundesfreundlich 
dachte, war ihm auch das geheime politische Getriebe, dem er sich durch seine vielen, oft ganz 
zwecklosen Frontreisen möglichst zu entziehen suchte, unsympathisch. Aber er war zu schwach, um 
sich von jenen Einflüssen frei zu machen; er war sich der Zweideutigkeit der Situation bewußt, 
suchte aber das unangenehme Gefühl, in das ihn das Bewußtsein versetzte, möglichst dadurch zu 
verscheuchen, daß er sich einredete, all die kleinen Aktionen der Familie Parma hätten keine 
Bedeutung, und daß er seine passive Mitwirkung daran so rasch als möglich zu vergessen trachtete." 
Czernin und die Sixtus-Affäre, S. 50. ...zurück... 


21 [1/348] Siehe darüber den Brief Michaelis an Czernin vom 17. 8. 1917, bei Czernin: Im 
Weltkriege, S. 214 ff. - Schon aus diesem Dokument erweist sich, daß die Kreuznacher 
Abmachungen, wie sie Ludendorff in den Urkunden der Obersten Heeresleitung abdruckt, die 
Verhandlungen nur sehr unvollständig wiedergeben. Auch ist es sehr fraglich, ob der Vertrag 
tatsächlich den Niederschlag der Besprechungen darstellt, namentlich jener, die vertraulich 
zwischen den beiden Staatsmännern stattfanden. ...zurück... 


22 [1/350] Czernin. Im Weltkriege, S. 214 ff. ...zurück... 


23 [2/350] Voll veröffentlicht bei Sixtus von Bourbon, a. a. ©. S. 277, in den wichtigeren 
Abschnitten bei Czernin, a. a. ©. S. 98. ...zurück... 


24 [1/352] Sixtus von Bourbon, S. 265 ff. - "L’Opinion: Un nouveau Chapitre de Diplomatie 
secrete. Les negociations Armand-Revertera." L'Autriche et la paix separee. (13. Jahrg., Nr. 28 - 
31.) ...zurück... 


25 [1/357] Unter den scheidenden Ministern befanden sich Baernreither, Hussarek, Spitzmüller, 
Schenk und General Höfer, ferner Generaloberst Freiherr v. Georgi, der sich während seines 
zehnjährigen Wirkens als Landesverteidigungsminister die größten Verdienste um die Wehrmacht 
erworben hat. ...zurück... 


26 [1/359] Unter den bei der Umbildung ins Ministerium genommenen Männern waren der 
gefeierte Volkswirtschaftslehrer Freiherr v. Wieser und der tschechenfreundliche Feudale Graf 
Silva-Tarouca. ...zurück... 


27 [1/360] Alle Versuche, zwischen den Ernährungsverhältnissen diesseits und jenseits der Leitha 
einen der Fortführung des Krieges dienenden Ausgleich herbeizuführen, scheiterten sowohl unter 
Tisza als auch unter seinem Nachfolger an dem heftigen Widerstand der ungarischen Kreise. 
Vergeblich mühte sich der Kaiser, in der Person eines mit entsprechender Exekutivgewalt 
ausgestatteten gemeinsamen Ernährungsministers ein Organ zu schaffen, das Ordnung zu machen 
imstande gewesen wäre. Tisza erklärte, daß eine solche Stelle gegen die Gesetze des Ausgleiches 
von 1867 verstieße, und gestattete bloß die Aufstellung einer rein referierenden Behörde, des 
"gemeinsamen Ernährungsausschusses", an dessen Spitze Generalmajor Landwehr v. Pragenau 
gestellt wurde. ...zurück... 


28 [1/361] Vom roten zum schwarzen Prinzen. Von Ludwig Prinz Windischgrätz. Berlin 1920. 
„zurück... 


Kapitel 16: Die zehnte Isonzoschlacht 
Generalmajor Anton Ritter von Pitreich 


Die Schlachtenpause an der Isonzofront war diesmal von ungeahnter Länge. Über sechs Monate 
vergingen, bis der Feind neuerdings sein Glück versuchte. In vielfacher Hinsicht waren während 
dieser langen Zeit die Bedingungen und Verhältnisse der Kriegführung andere geworden; während 
des dritten Kriegswinters hatten sich die wirtschaftlichen und damit auch die politischen 
Schwierigkeiten der Monarchie in geradezu erschreckender Weise gemehrt. Schwer lasteten die 
Folgen der nicht mehr zu behebenden Versäumnisse insbesondere auch auf der in unentwegter 
Hingebung und Pflichttreue tapfer standhaltenden Wehrmacht. Zu ihrer dürftigen Gewandung, zu 
ihrer stets im Rückstand gebliebenen Ausstattung war auch noch der bitterste Hunger getreten! 


Über die nächsten feindlichen Absichten herrschte während der ganzen langen Kampfpause völliges 
Dunkel. Man rechnete mit der endlichen Verwirklichung der so oft angestrebten Einheitlichkeit der 
Kriegführung auf Seite der Feinde. Die im Januar 1917 abgehaltene Ententekonferenz in Rom ließ 
die Festlegung gemeinsamer Angriffspläne voraussetzen. Anhaltspunkte über die Art der 
Durchführung ergaben sich jedoch nicht. Jedenfalls war kaum in der Annahme fehlzugehen, daß die 
Einnahme von Triest auch weiterhin das Hauptkriegsziel des Feindes auf dem südwestlichen 
Kriegsschauplatz bleiben würde. Es frug sich nur, wie und wann der Feind an die Ausführung seines 
Planes schreiten werde? Schon tobte seit Wochen die Schlacht in Frankreich; doch der ganze Monat 
April verging, ohne daß sich an der italienischen Front Anzeichen einer nahe bevorstehenden 
Operation zeigten. Hatte der französische Schlachtenlenker, General Nivelle, im Februar vergeblich 
der italienischen Isonzofront seinen Besuch abgestattet? Wie gedachte Italien seinen 
Bundespflichten nachzukommen? Offenbar war Cadorna überzeugt gewesen, daß nach der 


Niederwerfung Serbiens, Montenegros und Rumäniens, sowie Lahmlegung Rußlands Italien an die 
Reihe kommen werde. So fand das Frühjahr seine Streitkräfte annähernd gleichmäßig verteilt am 
Isonzo und vor der Tiroler Ostfront, eines mächtigen Vorstoßes aus beiden Fronten gleichzeitig 
gewärtig. Erst spät kam Cadorna zur Erkenntnis, daß keine Überraschung zu befürchten sei. Nun 
leitete er im Rahmen des allgemeinen Angriffsplanes der Entente Kräfteverschiebungen behufs 
Anhäufung einer mächtigen Streitmacht vor dem großen Einfallstor in die Monarchie ein. So kamen 
die ersten Maitage heran. Die Isonzofront bot noch immer das nun bereits die längste Zeit zu 
beobachtende Bild verhältnismäßiger Ruhe. Nichts verriet einen unmittelbar bevorstehenden 
Angriff. Geschickt wußte der Feind auch diesmal seine Angriffsvorbereitungen zu verschleiern. 


Am 7. Mai begann auf einmal die gegenüber der Hochfläche von Bainsizza in Stellung befindliche 
Artillerie auffallend rührig zu werden; sie nahm insbesonders die rückwärtigen Räume und 
Kommandostandorte auf der genannten Hochfläche unter recht lebhaftes Feuer. Gleichzeitig 
meldete sich eine ansehnliche Zahl von Überläufern, die übereinstimmend angaben, die Schlacht 
werde demnächst mit einer Aktion im Raume Plava - Roncina beginnen. Diese Aussagen fanden in 
der Verhängung einer verschärften Grenzsperre Italiens gegen die Schweiz eine weitere 
Bestätigung. Mit Vertrauen sah die 5. Armee Boroevic dem zehnten Appell an das Waffenglück am 
Isonzo entgegen. Das Gefühl, diesmal 215 Bataillone mit 1720 Maschinengewehren, dann 915 
leichte, 347 mittlere und 68 schwere Geschütze in wesentlich gefestigterer Stellung dem Feinde 
entgegenwerfen zu können, war auf Grund der bisher gemachten Erfahrungen beruhigend. Freilich 
ließen die Verhältnisse auf der Hochfläche von Bainsizza noch manches zu wünschen übrig, sowohl 
was die Stärke der lebenden Kraft, als auch jene der dort befindlichen Stellungen anbelangte. 
Überall an der ganzen langgestreckten Front entsprechend stark zu sein, dazu langten die 
verfügbaren Mittel eben nicht; man mußte froh sein, wenigstens am bedrohtesten Teile des 
Armeebereichs, dort, wo es vor allem Triest direkt zu schützen galt, ausreichenden Widerstand 
leisten zu können. Als sich am 8. Mai der Eindruck verdichtete, daß der Feind gegen die Hochfläche 
von Bainsizza umfangreichere Angriffsvorbereitungen treffe, wurde nicht länger gesäumt, im 
Rahmen der Machtmittel alle Abwehrmaßnahmen auf der genannten Hochfläche straffer zu 
organisieren. Zur Besetzung der bisher nur von einigen Landsturmbataillonen bewachten, an 16 km 
langen Isonzostrecke zwischen Selo und Plava hätten allerdings kaum alle verfügbaren 
Armeereserven ausgereicht. Man mußte sich darauf beschränken, die Abschnittsreserven näher 
heranzuziehen, die Artillerie, entsprechend den voraussichtlichen Übergangspunkten über den 
Isonzo, zu gruppieren und die Befehlsverhältnisse etwaigen Augenblicksbedürfnissen entsprechend 
zu regeln. 


Auffallend war die Ruhe, die noch immer an der Karstfront und sogar im Wippachtale herrschte. 
Der Gedanke war naheliegend, daß die Italiener gegen die Hochfläche von Bainsizza nur eine 
Nebenoperation einzuleiten gedachten, um die Reserven des Verteidigers dort zu binden, während 
der überraschende, eigentliche Hauptschlag denn doch im Süden gegen Triest geführt werden sollte. 
Dies bedingte besondere Vorsicht bei der Verschiebung der verfügbaren Reserven. Während der 
nächstfolgenden Tage ergaben sich keine weiteren Anhaltspunkte zur Beurteilung der Absichten des 
Feindes; selbst gegenüber der Hochfläche von Bainsizza war es wieder ruhiger geworden. 


Am 12. Mai, dem Beginn der zehnten Isonzoschlacht, änderte sich mit einem Schlage die geradezu 
bereits zur Gewohnheit gewordene Lage an der Front wesentlich. Bei Morgengrauen eröffnete der 
Feind von Tolmein abwärts bis zum Meere ein äußerst heftiges Artilleriefeuer aller Kaliber, sowohl 
gegen die Stellungen, wie namentlich auch gegen die rückwärtigen Räume und 
Kommandostandorte. Gegen letztere kamen besonders Gasgranaten in Anwendung. Den ganzen 
Tag über hielt dieses planmäßige Wirkungsschießen an. Ein Infanterieangriff unterblieb. Nicht 
einmal nennenswerte Bewegungen waren in den feindlichen Linien wahrzunehmen. Dafür ergab 
aber die Flugaufklärung wertvolle Anhaltspunkte, indem sie ausgedehnte neue Lagerplätze und 
lebhaften Verkehr westlich des Isonzo, in den Tälern gegenüber der Hochfläche von Bainsizza, 


feststellte, während die Meldungen über Bewegungen hinter den übrigen Teilen der feindlichen 
Front negativ lauteten. Daß ein Ansturm gegen die genannte Hochfläche tatsächlich unmittelbar 
bevorstehe, war nicht mehr zu bezweifeln. Infolgedessen wurde die bisher bei Wippach 
zurückgehaltene 106. Landsturm-Infanteriedivision, Feldmarschalleutnant Kratky, dorthin in 
Marsch gesetzt. Am 13. Mai nahm die Artillerieschlacht ihren Fortgang. Tag und Nacht setzte der 
Feind das Wirkungsschießen, namentlich gegen die Hochfläche von Bainsizza und die 
angrenzenden Teile des Wippachtales, fort. Dank der hinreichenden Munitionsvorsorgen war 
diesmal auch die Artillerie des Verteidigers in bemerkenswerter Weise tätig. Das Ufergelände nächst 
Roncina war das Ziel mehrfacher kräftiger Feuerüberfälle; feindliche Minenwerfer wurden 
demoliert, vermutete 

Ansammlungen mit Feuer 
bedacht. Wo Infanterie gegen die 
Stellung des Verteidigers 
vorzufühlen versuchte, wurde sie 
zu rascher Umkehr gezwungen. 
Aber auch an diesem Tage noch 
hielt sie sich im allgemeinen 
zurück. Für die richtige 
Erkenntnis der eigentlichen 
Absichten des Feindes ergaben 
sich noch immer keine näheren 
Anhaltspunkte. 


Endlich am 14. Mai kam es zum 
Großkampfe in breiter Front von 
Plava bis zum Meere. Vom 
Morgengrauen an stieg das Flammenwerfer-Angriff. 

feindliche Feuer bald zu höchster 

Heftigkeit. Nach mehrstündigem Trommelfeuer schritt pünktlich um 12 Uhr mittags die Infanterie 
nicht nur, wie zu erwarten war, im Raume von Plava und im Wippachtale gegen das XVII. Korps, 
Feldmarschalleutnant v. Fabini, und XVI., Feldmarschalleutnant Kralicek, zum Entscheidung 
suchenden Angriff, sondern überraschenderweise auch gegen die auf der Karsthochfläche 
befindlichen Korps, das VII., Feldmarschalleutnant v. Schariczer, und das XXIII., 
Feldmarschalleutnant v. Schenk. Die zwei letztgenannten waren zu einheitlicherer Kampfführung 
auf der Hochfläche von Comen in eine Befehlsgruppe unter Feldzeugmeister Wurm 
zusammengefaßt. Vor allem sollte wohl der Monte Santo durch doppelte Umfassung zu Fall 
gebracht werden. Den ganzen langen Nachmittag stürmten immer neue Massen einerseits von Plava 
aus gegen das von den tapferen 52ern rühmlichst verteidigte Bollwerk auf Höhe 383 und die von 
den heldenmütigen 22ern gehaltene Zagora-Stellung, andererseits von Salcano aus gegen den vom 
südsteirischen Infanterieregiment Nr. 87 besetzten Hang des Monte S. Gabriele und den Sattel von 
Dol. Als der Feind um 6 Uhr nachmittags ersteren Stützpunkt zum fünftenmal in dichten Massen 
angriff, erhob sich die Besatzung aus ihren Gräben, schlug die Wälschen mit Handgranaten in die 
Flucht, stieß ihnen nach und holte sich eine erkleckliche Anzahl von Gefangenen aus den 
feindlichen Gräben. Während der ganzen Nacht hielten die vergeblichen Angriffe im Raume von 
Plava an. Nicht besser erging es dem Feinde im Wippachtale. Hier waren es die bewährten Truppen 
der 58. Infanteriedivision, Generalmajor Zeidler, und der westungarischen 14. Infanteriedivision, 
Generalmajor v. Szende, die ihm einen üblen Empfang bereiteten. Im Bereich der ersteren Division 
fanden erbitterte Kämpfe unmittelbar östlich Görz an diesem Tage kein Ende. Südlich der Wippach 
war das Hauptziel des feindlichen Angriffes die im Laufe des Winters festgefügte Front Fajti hrib - 
Kostanjevica. Auch hier holte sich der Feind nur blutige Köpfe. So war das Ergebnis dieses ersten 
Großkampftages für den Verteidiger ein höchst befriedigendes: die Stellung behauptet, der Feind 
überall unter schweren Verlusten zurückgeschlagen; 1600 Gefangene nebst mehreren 
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Maschinengewehren krönten das Werk. Allseits wurde als maßgebend für diesen schönen Erfolg das 
enge, selbstlose Zusammenwirken aller Waffen und Sonderdienste des Verteidigers rühmlichst 
hervorgehoben. So selbstverständlich dies in der Theorie nachträglich erscheinen mag, so sehr 
verdient dieser Umstand in Anbetracht der gewaltigen Schwierigkeiten seiner praktischen 
Durchführung besonders hervorgehoben zu werden. Auch die Flieger hatten sich an diesem Tage, 
trotz ihrer zahlenmäßigen Schwäche, als vollwertige Kampftruppe bestens bewährt. Sie wurden 
nimmer müde, über die zum Sturm bereitgestellten feindlichen Kolonnen hereinzubrechen und sie 
kräftigst mit Bomben zu bedenken. So war die Haltung der Truppe durchwegs höchst rühmlich; ihr 
allein war der Erfolg dieses schweren Großkampftages zu verdanken, der Richtung gebend für den 
Verlauf und den Ausgang der Schlacht wurde. Freilich war noch nicht aller Tage Abend. Noch 
immer war größte Vorsicht in der Verwendung der Reserven am Platze. Wo der Feind tatsächlich 
seinen Hauptstoß zu führen beabsichtigte, war nach wie vor völlig unklar. Für diesen mußte man 
gewappnet sein. Es handelte sich wieder einmal um eine Nervenprobe der Führung. 


Am 15. Mai ballte sich die Schlacht über dem XVII. und XVI. Korps zusammen. Auf allen anderen 
Teilen der Armeefront lag Artilleriefeuer wechselnder Stärke. Der Feind hatte die Nacht benutzt, um 
in breiterer Front gegen die Hochfläche von Bainsizza wirksam werden zu können. Er versuchte 
einerseits eine Forcierung des Isonzo von Ajba aus, andererseits verschob er starke Kräfte von 
Salcano aufwärts im Isonzotal direkt gegen den Steilhang des Monte Santo und den Sattel 503 
nordwestlich davon. Trotz zusammengefaßtem, gegen den Isonzo gerichtetem Abwehrfeuer war es 
den Italienern unter dem Schutze der stockfinsteren Nacht gelungen, zwischen Loga und Bodrez 
den Fluß zu überschreiten und auf dem linken Ufer Fuß zu fassen. Von den rasch herangeholten 
Reserven des Verteidigers wurden sie jedoch bald an jeder weiteren Ausbreitung gehindert; überdies 
schoß die Artillerie die über den Isonzo geschlagene Brücke bereits vormittags völlig zusammen. In 
allererbittertster Weise fanden die am Vortage im Raume von Plava begonnenen Kämpfe ihre 
Fortsetzung. Noch bot das Bollwerk auf Höhe 383 dem Feinde eisern die Stirne. Die benachbarte 
Riegelstellung von Zagora konnte aber trotz aller Aufopferung und Selbstverleugnung ihrer tapferen 
Besatzung dem übermächtigen Drucke auf die Dauer nicht widerstehen; die Verteidiger mußten 
endlich auf die Rückenlinie des Kuk zurückweichen. Energisch nachdrängend, brach der Feind 
auch in diese Linie ein, wurde aber im Gegenangriff wieder zurückgeworfen. Inzwischen waren 
seine Bemühungen, sich von Süden aus in den Besitz des Monte Santo zu setzen, gescheitert. Die 
dortigen schweren Kämpfe endeten damit, daß die Italiener in einer Entfernung von 200 bis 300 
Schritten von der Verteidigungslinie im wirksamsten Sperrfeuerbereich am Hange liegenblieben. 
Durch die Einnahme von Zagora hatten sie sich aber den Verkehr am linken Isonzoufer, zwischen 
Plava und Salcano, geöffnet. Schwer wogte an diesem Tage auch der Kampf im Wippachtale; 
unausgesetzt folgten einander Angriff auf Gegenangriff. Die hervorragende Haltung der 58. 
Infanteriedivision, insbesondere der hart in Mitleidenschaft gezogenen Dalmatiner Schützen Nr. 23, 
machte alle Hoffnungen und Anstrengungen des Angreifers zunichte. Bis auf ganz geringfügige 
Teile der ersten Linie der tiefgegliederten Stellung, in denen der Feind nach seinem zehnten 
Ansturme erschöpft liegengeblieben war, befand sich der ganze Raum in der Hand des Verteidigers. 
Sturmpatrouillen fanden im Laufe der Nacht ein reiches Feld der Betätigung - die ihnen überlassene 
Säuberungsaktion gelang vollständig. 


Auf der Karsthochfläche war es nur zu einem vereinzelten Angriff auf Kostanjevica gekommen, der 
glatt abgeschlagen wurde. Trotz dieser am Südflügel der Armee für den Augenblick eingetretenen 
Entlastung und der allseits von den Truppen abgegebenen Beweise treuer Pflichterfüllung war 
dieser Tag für die höhere Führung einer der sorgenvollsten während der ganzen, lange anhaltenden 
Schlacht. Ließen sich schon die Ereignisse beim XVII. Korps nicht sehr erbaulich an, so wirkte 
noch drückender die weiterbestehende Ungewißheit über die Absichten des Feindes. Bis zum Abend 
war noch keine einzige seiner höheren Reserven im Kampfe festgestellt worden; nur die Divisionen 
des ersten Treffens hatten die Last des Angriffes getragen. Dies mußte um so mehr zu denken 
geben, als auch von der Tiroler Front an diesem Tage Nachrichten einer verstärkten Frontbelastung 


und erhöhter Artillerietätigkeit einliefen. Noch immer stand demnach dem Feinde ein weites Feld 
unbegrenzter Möglichkeiten offen. Der Besitz des Monte Santo allein war doch ein zu eng 
gestecktes Ziel für die sicherlich mit allem Kraftaufwand groß angelegte Frühjahrsoffensive des 
italienischen Heeres. Mehr denn je wurde daher dem Verteidiger das Sparen mit den ohnehin nicht 
sehr reichlichen Reserven zur Pflicht. 


Während der nächstfolgenden Tage und Nächte bis einschließlich des 20. Mai blieb die Schlacht 
nahezu auf das Ringen um den Monte Santo beschränkt. Alle Anstrengungen der Italiener, diesen 
Schlüsselpunkt zu gewinnen, waren vergebens. Zur richtigen Würdigung dieser schweren Kämpfe 
bedarf es einiger erläuternder Worte über die Beschaffenheit des dortigen Kampfplatzes. Die 
Hochfläche von Bainsizza, namentlich aber die umschließenden Höhen, weisen im allgemeinen 
denselben Charakter des Geländes auf, wie er im Süden unter dem Namen "Karst" zum Schlagwort 
geworden ist - meist nackter, kahler, undurchdringlicher Steinboden. Nur stellenweise fand sich eine 
dünne Humusschicht vor. Die Hänge waren ganz kahl oder doch nur dürftig mit Gestrüpp 
bewachsen. Wasserarm und schwer gangbar, waren diese bis zu 1000 m steil aufragenden, rauhen 
Felshochflächen von Lom, Kal, Bainsizza und Ternova mehr oder weniger Wüsteneien, die allein 
schon durch ihre Beschaffenheit den Verteidigern die schwersten Mühen und Entbehrungen 
auferlegten. Angesichts der weiten Entfernung der Eisenbahnendstationen bildete die Versorgung 
der Truppe auf diesen unwirtlichen Höhen ein Problem für sich. Nicht nur der rechtzeitige Zuschub 
von Kriegsmitteln, sondern namentlich auch jener von Reserven im Augenblicke der Gefahr vollzog 
sich unter den größten Schwierigkeiten. Im Vertrauen auf das Hindernis der Isonzoschlucht vor dem 
größten Teile der Front, abseits der direkten Vorrückungslinie auf Triest und Laibach, hatte man sich 
bisher bei der Ausgestaltung dieses Raumes für den Großkampf auf dürftige Improvisationen 
beschränkt. So war denn auch von einer "Stellung" nach modernen Begriffen nicht im entferntesten 
die Rede. Dazu hatte es stets an Mitteln, namentlich personeller Natur gefehlt. Man war über das 
veraltete Liniensystem nicht viel hinausgekommen. Auf manchen Strecken fehlte selbst ein solches. 
Ein zur Not verteidigungsfähiger Kampfgraben, wegen des Felsbodens meist mit hohem Aufzug 
und nur stellenweise mit geringer, mühsam dem Boden abgerungener Vertiefung; davor ein 
spärliches Drahthindernis: das war alles, was dem Verteidiger Schutz bot. Gesicherte Unterkünfte 
waren mit geringen Ausnahmen überhaupt fast nicht vorhanden. Ebensowenig fanden die Truppen 
in der gebotenen Tiefengliederung den notwendigen Rückhalt. Die Reserven mußten im offenen 
Terrain notdürftig Schutz suchen, wo er sich eben bot. Hieraus mag ersehen werden, welch 
unendliche Schwierigkeiten den Truppen auf diesem Kampfplatz erwuchsen, wie der Kampf hin- 
und herwogen mußte, bis es gelang, die Lage wieder einigermaßen zu festigen. Insbesondere der 
Gang der Ereignisse auf der zum Brennpunkt der Kämpfe gewordenen Höhe 652 erscheint erst bei 
Berücksichtigung der eben geschilderten Umstände im richtigen Lichte. 


Nachdem im Laufe des 16. und 17. Mai noch mit aller Erbitterung um den Besitz des Kukrückens 
gekämpft worden war, mußte dieser im Laufe der folgenden Nacht geräumt werden. Die 
Verteidigung wurde in die Linie Descla - Höhenrand der dem Kukrücken nordöstlich 
gegenübergelegenen Hänge - Vodice - Höhe 652, im Anschluß an die von dort über den Sattel 503 
und den Monte Santo verlaufende Stellung, verlegt. Der aufopferungsvollen Haltung der Truppen 
gelang es, diese jeder gründlicheren Ausgestaltung entbehrende Linie allen feindlichen 
Anstrengungen gegenüber zu behaupten. Schweren Herzens hatten die Reste des tapferen Bataillons 
der 52er ihr so lange und zähe behauptetes Bollwerk nächst der Plavahöhe 383 aufgeben müssen, 
um sich der drohenden Gefangennahme zu entziehen. Bereits am nächsten Vormittag, 18. Mai, 
versuchte der Feind die neue Widerstandslinie zu durchbrechen. Nichts war einladender hierzu als 
die Bruchstelle in der Umgebung der Höhe 652. Dorthin richteten sich denn auch an diesem, wie an 
den folgenden Tagen die wütendsten Angriffe der Italiener. Alle noch so heftigen Anstürme brachen 
aber an der lebendigen Mauer der 106. Landsturm-Infanteriedivision zusammen. Ebenso vergeblich 
blieben alle während dieser Tage gegen den Monte Santo selbst gerichteten Anstürme. Neben der 
57. Infanteriedivision, Generalmajor v. Hrozny, und der 106. Landsturm-Infanteriedivision war nun 


auch die bewährte 43. Schützendivision, Generalmajor Fernengel, in diesem Raume in den Kampf 
getreten. Tagtäglich wiederholten sich zu ungezählten Malen die schwersten feindlichen 
Massenangriffe in der etwa 5 km breiten Strecke zwischen dem Sattel von Dol und dem Raume um 
Vodice. So oft der Angreifer in einzelne Teile der Kampflinie eindrang, wurde er sofort mit Bajonett 
und Handgranaten wieder hinausgeworfen. Eine ungeheure Menge schwerer Geschosse hatte er 
bereits über eine Woche hindurch in diesen Angriffsraum geschleudert; es war alles vergeblich; die 
tapferen Truppen ließen nicht locker. 


Am 20. Mai trat insoweit eine Entspannung ein, als sich die bei Ajba auf das linke Isonzoufer 
gelangten Teile des Feindes wieder auf das jenseitige Ufer zurückzogen. Ferner war es endlich 
gelungen, durch Einsatz einer mit größter Mühe in Stellung gebrachten Artilleriebrigade den 
Widerstand im Raume 652 etwas zu versteifen und die schwer ringende Infanterie einigermaßen zu 
entlasten. Schließlich war um diese Zeit auch die 24. Infanteriedivision, Feldmarschalleutnant v. 
Urbarz, zur Verstärkung der Besatzung der Bainsizza-Hochfläche eingetroffen, so daß der Kampf in 
diesem Raume nunmehr von fünf Divisionen geführt werden konnte. Neben dem XVII. wurde das 
XXIV. Korpskommando, General der Infanterie Lukas, als Befehlsstelle für den nördlichen Teil der 
Hochfläche eingesetzt. 


Im Wippachtale versuchte der Feind ein neues Angriffsverfahren. Er trachtete, die Stellung ohne 
Artillerievorbereitung mit Infanteriemassen einfach überraschend zu überrennen. Der geringe 
Abstand der beiderseitigen Kampflinien voneinander begünstigte dieses Unterfangen, das aber dank 
der Wachsamkeit des Verteidigers gänzlich fehlschlug. 


So blieb im Nordteil der Isonzofront die Widerstandskraft des Verteidigers nicht nur ungeschwächt, 
sondern sie hatte sich glücklicherweise wieder etwas erhöht, als die Italiener nach einer schon 
wesentlich ruhiger verlaufenen Nacht am 21. Mai überraschenderweise eine Schlachtenpause 
eintreten ließen. Allenthalben herrschte die Ansicht, daß dies nur die Ruhe vor dem eigentlichen 
Sturme sein könne. Nur zu bald bestätigte sich die Richtigkeit dieser Annahme, wiewohl es auch am 
22. Mai an der ganzen Front noch halbwegs ruhig geblieben war. 


Am 23. Mai entwickelte sich ein Großkampf in 40 km Breite, wie ihn die Isonzofront bisher noch 
nicht kennenzulernen Gelegenheit gehabt hatte. Das war endlich der längst erwartete, geradewegs 
gegen Triest gerichtete Stoß. Nach kräftigster Artillerievorbereitung stürmten die feindlichen 
Massen gegen die ganze Front von Plava bis zum Meere mit beispielloser Hartnäckigkeit. Am 
nördlichen Flügel vereinigte sich die Wucht des Angriffes wieder auf die Umgegend der 
blutgetränkten Höhe 652. Dort hielten aber Söhne der Bukowina und Ostgaliziens, die 41er und 
24er, dem sich ständig wiederholenden Anprall kräftigst stand und warfen den Feind dort, wo er 
dennoch stellenweise in die Widerstandslinie einzudringen vermochte, mit ihren nahe 
bereitgehaltenen Reserven im Handgemenge immer wieder zurück. Daran anschließend, brach auf 
dem Monte Santo um 4 Uhr nachmittags ein sieben Wellen tiefer Massenangriff bei den Ruinen des 
dortigen Klosters über die völlig eingeebneten Hindernisse und Gräben ein. Ein frischer Gegenstoß 
warf ihn mit derartiger Wucht auf seine Reserve zurück, daß nun die ganze Masse des Feindes im 
stärksten Wirkungsfeuer der Verteidigungsartillerie eilends den ganzen Steilhang herab zum Isonzo 
flutete. Auch im Wippachtale holte sich der Feind in wiederholten Anstürmen nur blutige Köpfe. 
Den allererbittertsten Verlauf nahm die Schlacht auf der Karsthochfläche. Tapfer und standhaft 
schlug das bewährte VII. Korps alle Angriffe ab. Namentlich bei Kostanjevica, wo der Feind am 
nachhaltigsten angriff, hatten die Honveds der 41. Honved-Infanteriedivision, Feldmarschalleutnant 
Schamschula, wieder Gelegenheit, sich besonders auszuzeichnen. Nicht ganz so glatt verlief die 
Abwehr beim südlich anschließenden XXIII. Korps, wiewohl dem Feinde auch dort ein 
durchgreifender Erfolg versagt blieb. Er drang in die Stellung der 7. Infanteriedivision, 
Generalmajor v. Schmid, und 16. Infanteriedivision, Generalmajor v. Kaltenborn, ein. Hier spielten 
sich bis tief in die Nacht hinein die erbittertsten Kämpfe ab. Trotzdem konnte das Armeekommando 


mit den Ergebnissen dieses Großkampftages im allgemeinen zufrieden sein; hatte er doch vor allem 
endlich volle Klarheit über die feindlichen Absichten gebracht. Das Kräftekalkül dieses Tages 
ergab, daß die Armeefront bereits mit dem Angriff von 32 feindlichen Divisionen belastet war; zu 
einer weiteren Überraschung konnten die Kräfte wohl nicht mehr ausreichen. Wie wertvoll war es, 
daß man sich während des ersten Teiles der Schlacht nicht hatte verleiten lassen, den Südflügel der 
Armee, die Richtung Triest, zugunsten des heftig bedrohten Nordflügels von Reserven zu 
entblößen! Letztere erwiesen sich an entscheidender Stelle von ausschlaggebender Bedeutung. 


Mit anerkennenswerter Hartnäckigkeit setzten die Italiener noch am 24., 25. und 26. Mai ihre 
Anstrengungen, sich den Weg nach Triest zu erzwingen, fort. Tag und Nacht wurde, besonders auf 
der Karsthochfläche, wütend gekämpft und gestritten. Mußte schon die Zähigkeit, mit der der Feind 
im Raume Höhe 652 - Monte Santo und auch im Wippachtale immer wieder sein Ziel verfolgte, 
Staunen erregen, so waren die Massenanstürme gegen die festgefügte Mauer auf der Hochfläche 
von Comen geradezu tollkühn. Diese Massenopfer fruchteten nichts. Das heißersehnte Bollwerk der 
Hermada konnte nicht zu Fall gebracht werden. Die "Isonzoarmee", die sich diesen Ehrennamen an 
Stelle der Bezeichnung "5. Armee" in diesen schweren Tagen buchstäblich blutig errang, stand 
unerschüttert. Pfingstsonntag, am 27. Mai, kamen die Italiener endlich zur besseren Einsicht, daß 
alle Opfer und alle Anstrengungen vergeblich wären. Nach dem fürchterlichen Ringen der 
vergangenen Woche war den Helden an der Front endlich wieder einmal etwas mehr Ruhe 
beschieden. Die Gefechtstätigkeit blieb an diesem, wie an den nächstfolgenden Tagen nur auf 
örtliche Kampfhandlungen an den beiden Flügeln der Schlachtfront beschränkt. Auch diese flauten 
rasch ab, bis sie am 29. Mai ganz verebbten. 


Diesmal hatten aber die Italiener die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Nicht sie sollten, wie sie es 
gewohnt waren, das letzte Wort in der Schlacht sprechen. Die allgemeine Kriegslage hatte es 
gestattet, der schwer ringenden Isonzoarmee inzwischen Unterstützung zukommen zu lassen. Der 
24. Infanteriedivision waren aus dem Nordosten auch noch die 35. Infanteriedivision, 
Feldmarschalleutnant v. Podhoranszky, die 12. Infanteriedivision, Generalmajor v. Puchalski, und 
die 21. Schützendivision, Generalmajor Podhajsky, gefolgt, wogegen drei abgekämpfte Divisionen 
dahin abgegeben werden sollten. Hierzu wurden die 7. und 16. Infanteriedivision von der 
Karsthochfläche und die 62. Infanteriedivision von der Hochfläche von Bainsizza gewählt; letztere 
sollte durch die 21. Schützendivision ersetzt werden. Das Eintreffen der 35. Infanteriedivision 
ermöglichte, die Lage am Südflügel der Armee durch einen die Erschöpfung des Feindes 
ausnutzenden Vorstoß zu festigen. Es galt, die alte Flondarstellung westlich der Hermada, in die der 
Feind während der letzten Tage eingedrungen war, zurückzugewinnen. Am 4. Juni wurde das wohl 
vorbereitete Unternehmen, = 
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gesteckte Ziel erreicht worden, ansehnliche Beute den Truppen als Lohn zugefallen; schwer war nur 
der Entschluß, dem Vorstoß in der wiedergewonnenen Stellung Halt zu gebieten. Zu weiterem 
Vorgehen, so verlockend es auch gegen den völlig überraschten Feind zu sein schien, fehlten leider 
die Mittel. Mußte man doch darauf gefaßt sein, daß diese empfindliche Schlappe nicht so ohne 
weiteres hingenommen werden würde. Tatsächlich eilten von allen Seiten die italienischen 
Reserven herbei. In fruchtlosen Gegenangriffen verbluteten sie sich im Laufe des 5. und 6. Juni und 
vergrößerten die Niederlage. 


Nun erst war die Schlacht tatsächlich beendet. Gewiß nicht in dem Sinne, in welchem sie 
italienischerseits - getreu dem von General Nivelle propagierten Angriffsverfahren - von langer 
Hand emsig vorbereitet und mit vielen Mühen und Opfern durchgekämpft worden war. Die 
Isonzoarmee hatte in diesem schweren Waffengange ihre Aufgabe wieder zu lösen gewußt, was von 
ihrem Gegenüber - bei aller Anerkennung ehrlichen soldatischen Wollens - nicht behauptet werden 
kann. Der Gewinn des Kukrückens im Norden und eines kaum nennenswerten Geländestreifens vor 
der Flondar - Versic-Stellung im Süden kann mit einer Einbuße von weit über 200 000 Mann, 
eingerechnet 27 000 Gefangene, die der Angreifer in der Hand des Verteidigers zurücklassen mußte, 
denn doch nicht in Einklang gebracht werden. Mit berechtigtem Stolze durfte sich der Verteidiger 
seines Erfolges freuen. Etwa 35 feindliche Divisionen waren für einige Zeit ihrer Offensivkraft 
beraubt, davon eine erhebliche Anzahl schwer mitgenommen. Hiermit war auch die letzte der von 
der Entente mit mächtiger Kraftentfaltung in Szene gesetzten Frühjahrsoffensiven des Jahres 1917 
erledigt. Die Zeit drängte. Empfindlichst machten sich die Wirkungen des U-Boot-Krieges geltend. 
Ehestens mußten deshalb auf feindlicher Seite neue Pläne geschmiedet und in die Tat umgesetzt 
werden. 


1. Die Junischlacht in den Sieben Gemeinden. 


Die Entente wandte alle Hebel an, um Rußland aus seiner Untätigkeit aufzurütteln und Rumänien 
zu einem Vorstoß zu befähigen. Auch Italien sollte nicht lange müßig bleiben. Allerdings mußten 
viele Wochen vergehen, ehe es einen neuen Ansturm an der Isonzofront unternehmen konnte. Doch 
bot sich eine andere Möglichkeit an der Tiroler Ostfront, zugunsten der geplanten russischen und 
rumänischen Offensive, schließlich auch des nächsten Schlages am Isonzo Kräfte auf sich zu ziehen 
und zu binden. Außerdem befreite das Gelingen eines solchen Stoßes die italienische Führung vor 
der ständigen Drohung eines Rückenangriffes, dessen sie sich versehen mußte, solange die 11. 
Armee, Feldzeugmeister v. Scheuchenstuel, im Besitz der Hochfläche von Verena - Campolongo 
war. Den Angriffsvorbereitungen der italienischen 6. Armee hatte der jähe Wintereinbruch im 
Vorjahre Halt geboten. Cadorna bedrohte den Abschnitt zwischen Suganer und Asticotal auch 
weiterhin mit starker Truppenmacht und hütete sich beim Abziehen von Kräften an die Isonzofront, 
diesen Frontteil zu schwächen. Der Austausch abgekämpfter Brigaden nach der zehnten Schlacht 
wurde von ihm benutzt, das XX. und XXII. Korps, die gegenüber dem steierisch-kärntnerischen IN. 
Korps, General v. Krautwald, standen, noch mehr zu verstärken, so daß die Streitkraft in diesem 
Raume auf 10 Infanteriedivisionen mit starker Artillerie, darunter französische und englische 
Batterien, anwuchs. 


Das Heeresgruppenkommando Tirol, Freiherr v. Conrad, sah voraus, daß dem "eisernen" III. Korps 
schwere Tage bevorstanden und tat alles, um dieses für den Kampf zu wappnen. Verstärkungen 
konnten allerdings nur in bescheidenem Maße zu Lasten minder bedrohter Frontteile frei gemacht 
werden. Hatte doch die verhältnismäßig schwache Heeresgruppe erst kürzlich 6 Bataillone während 
der zehnten Schlacht an die Isonzofront abgegeben, deren Rücksendung erst erbeten werden mußte. 


Am 9. Juni leitete eine heftige Beschießung der an das III. Korps anstoßenden Abschnitte, im 
Norden 18. Infanteriedivision, Feldzeugmeister v. Scholz, im Suganer Tal, im Süden Gruppe Oberst 


Vidossich hinter der Assaschlucht, die Junischlacht in den Sieben Gemeinden ein. Am 10. legte sich 
das schwere Feuer auch auf die Front des III. Korps, das mit der 6. Infanteriedivision, 
Feldmarschalleutnant v. Mecenseffy, den Abschnitt des Monte Forno, mit der 22. Schützendivision, 
Generalmajor Rudolf Müller, jenen Monte Zebio - Monte Interrotto hielt. Als um 11 Uhr vormittags 
ein Infanterieangriff gegen den Nordflügel der 6. Infanteriedivision scheiterte, steigerte sich die 
Wucht der Beschießung zu einem Trommelfeuer, dem Massenangriffe an der ganzen Front des 
Korps folgten. Sie wurden abgewiesen. Doch am Nordflügel ließen sich die Verteidiger verleiten, 
den Weichenden nachzustoßen. Sie erlitten große Verluste und waren außerstande, Alpini zu 
vertreiben, die auf dem Grenzrücken, an der Anschlußstelle zur 18. Infanteriedivision, in die 
Stellung eindrangen. Der an sich unbedeutende Erfolg bei der Porta Lepozze wog schwer, weil die 
18. Infanteriedivision nunmehr flankiert wurde. 


Das trübe, regnerische Wetter des ersten Schlachttages hielt länger als eine Woche an und 
beeinträchtigte die Kampfwirkung. Die Italiener beschränkten sich am 11. und 12. auf vereinzelte, 
vergebliche Infanterieangriffe und schließlich nur auf Artilleriefeuer. Ein am 15. zeitlich früh 
unternommener Versuch, die Stellung auf dem Grenzrücken zurückzugewinnen, scheiterte nach 
zweimaligem geglückten Sturm, infolge der überwältigenden Wirkung der feindlichen Artillerie. 


Nach Aufheiterung setzte am 18., um 8 Uhr vormittags, eine heftige Beschießung ein. Namentlich 
die schweren Minenwerfer machten sich empfindlich fühlbar. Nach 30stündigem, auch in der Nacht 
fortgesetzten, Wirkungsschießen gingen die Italiener am 19. die ganze Front des III. Korps mit 
zahlreichen Infanteriewellen an. Unter großen Verlusten wurden sie allenthalben abgewiesen, nur 
beim Grenzrücken winkte ihnen abermals der Erfolg. Die arg zusammengeschossenen Verteidiger 
vermochten den Einbruch bedeutender Übermacht nicht zu hindern. Die Italiener drangen bis auf 
500 Schritte an die Cima Dieci vor und nahmen mit einer südlich abschwenkenden Gruppe den 
Monte Ortigara. Der Mißerfolg sah anfänglich schlimmer aus, als sich nach geglückter Abriegelung 
und sichtlichem Versagen der Angriffskraft der Italiener herausstellte. Sie hatten solche Blutopfer an 
der ganzen Front gebracht, daß sie die geschlagene Bresche nicht auszunutzen vermochten. So 
verfielen sie in Untätigkeit und es mehrten sich bald die Anzeichen, daß sie ihre Absichten auf diese 
Front aufgegeben hatten, vielmehr zu einem neuen Versuch an anderer Stelle, im Etschtale rüsteten. 


Die zur Isonzofront bestimmte und auf die böse Kunde nach Tirol abgelenkte 73. Infanteriedivision 
wurde deshalb gar nicht eingesetzt. Nur ihr Kommandant, Feldmarschalleutnant Ludwig Goiginger, 
wurde an den Nordflügel des III. Korps entsendet und mit der Wiedereroberung des verlorenen 
Raumes betraut. In überraschend schöner Weise lösten Kaiserschützen am frühen Morgen des 25. 
Juni diese schwierige Aufgabe. Wohl ermöglichte ein auf dem Grenzrücken wacker standhaltendes 
Maschinengewehr den Italienern, sich mehrmals in der Anschlußstelle der alten Front festzusetzen, 
doch vertrieb sie am 29. früh eine Kompagnie des oberösterreichischen Infanterieregiments Nr. 14 
im Verein mit Sturmtruppen endgültig. 


Die blutige Abweisung, die das III. Korps in schweren Kämpfen den Feinden zuteil werden ließ, 
wirkte in den Debatten geheimer Kammersitzungen in Rom derart nach, daß der Angriff im 
Etschtal, der ähnliche schwere Opfer verhieß, gänzlich unterblieb. 


Kapitel 17: Die Sommerkämpfe 1917 gegen Rußland und Rumänien 
Oberstleutnant Rudolf Kißling! 


Nach dem Abflauen der Kämpfe im Westen und am Isonzo konnten die Mittelmächte im Juni 
endlich dem Gedanken näher treten, gegen Rußland einen entscheidenden Schlag zu führen. Sowohl 
aus politischen, als auch aus operativen Gründen war es jedoch wünschenswert, daß die Russen 
vorher selbst zum Angriffe schritten. Zum ersten sollte der Regierung Kerenski kein Vorwand 
geboten werden, die Feindseligkeiten - wie längst geplant - wieder aufzunehmen. Zum anderen war 
es nützlich, daß sich die russischen Stoßkräfte banden, ehe man selbst zum Angriff überging. 


Auf Seite der Verbündeten waren an der Ostfront seit dem Abklingen der Brussilow-Offensive keine 
wesentlichen Veränderungen eingetreten. In dem für die Schilderung der Soemmerkämpfe 1917 in 
Ostgalizien und in der Bukowina in Betracht kommenden Raume, das ist am Südflügel der 
Heeresfront Generalfeldmarschall Prinz Leopold von Bayern, standen Ende Juni drei, zur 
Heeresgruppe des Generalobersten v. Böhm-Ermolli zusammengefaßte Armeen: 


Die 2. Armee, vom Heeresgruppen-Kommandanten selbst befehligt, zwischen dem oberen Styr und 
der Bahn Lemberg - Tarnopol mit dem X VIII. Korps Feldmarschalleutnant Czibulka, und dem V. 
Korps Feldzeugmeister Goglia, dann dem Abschnittskommando Zloczöw, Generalleutnant v. 
Winkler (deutsches I. Korps), dem auch das IX. Korps Feldmarschalleutnant Kletter unterstellt war, 
insgesamt in der Front 5 österreichisch-ungarische und 3 deutsche Infanteriedivisionen und 1 
österreichisch-ungarische Kavalleriedivision. Reserven: beim Abschnitt Zloczöw und V. Korps je 
eine deutsche Infanteriedivision, beim XVII. Korps die Leibhusarenbrigade. Eine deutsche 
Infanteriedivision war noch im Anrollen, die k. k. 12. reitende Schützendivision in Lemberg in 
Aufstellung. 


Die deutsche Südarmee, Generaloberst Graf v. Bothmer, südlich anschließend bis zum Dnjestr bei 
Halicz mit dem XXV. Korps Feldmarschalleutnant Hofmann, deutschen XXV. Reservekorps 
Generalleutnant Heineccius, XV. osmanischen Korps und dem deutschen XX VII. Reservekorps 
General der Kavallerie v. Krug mit 4 deutschen, 3 österreichisch-ungarischen und 1 türkischen 
Infanteriedivision in der Front und 2 deutschen Infanteriedivisionen in der Reserve. Die 19. 
osmanische Infanteriedivision war eben im Abrollen nach dem asiatischen Kriegsschauplatz; das 
XV. Korpskommando folgte ihr Mitte Juli. 


Die 3. Armee, seit März 1917 vom Generalobersten v. Tersztyanszky befehligt, südlich vom Dnjestr 
bis zum Pantyr-Paß mit dem XXVI. Korps Feldmarschalleutnant v. Hadfy und XIII. Korps 
Feldmarschalleutnant v. Schenk, insgesamt 4 österreichisch-ungarische Infanteriedivisionen und 1 
österreichisch-ungarische Kavalleriedivision in der Front, 1 deutsche, und 1 österreichisch- 
ungarische Infanteriedivision in Reserve hinter dem Nordflügel. 


Von der Heeresfront Generaloberst Erzherzog Josef stand die 7. Armee Generaloberst v. Köveß im 
allgemeinen am Karpathenkamm vom Pantyr-Paß bis zur Dreiländerecke mit dem XVII. Korps 
Feldmarschalleutnant v. Fabini, dem deutschen Karpathenkorps Generalleutnant v. Conta und der 
Gruppe Feldmarschalleutnant Alfred Kraus (I. Korps), dem nebst 2 Kavalleriegruppen auch das XI. 
Korps Feldmarschalleutnant v. Habermann unterstellt war, zusammen 6 österreichisch-ungarische 
Infanteriedivisionen und 4 Kavalleriedivisionen, dann 2 deutsche Infanteriedivisionen. Als 
Heeresfrontreserve wurde die 7. Infanteriedivision bei Des gesammelt. 


Die gegenüberstehende russische Südwestfront befehligte General Gutor. Von der 11. Armee 
standen in dem der 2. Armee gegenüberliegenden Teile das XXXII., V. sibirische, XVII, XLIX. und 
VI. Korps, dahinter das I. Gardekorps, zusammen 19 Infanteriedivisionen und mindestens 2 
Kavalleriedivisionen, hiervon die Hauptkraft am Südflügel bei Zboröw. Südlich davon war die 7. 


Armee Bjelkowitsch der deutschen Südarmee gegenüber und reichte noch auf das südliche 
Dnjestrufer hinüber. Sie vereinigte auf engem Raume 24 Infanteriedivisionen, die am Nordflügel in 
drei Treffen hintereinander standen und zwar das XLI., VI. sibirische, III. kaukasische und 
XXXII. Korps mit 16 Infanteriedivisionen im ersten Treffen, das XXXIV. und XXI. Korps mit 6 
Divisionen im zweiten und das II. Gardekorps im dritten Treffen. Außerdem waren noch das II. und 
V. Kavalleriekorps mit 4 Kavalleriedivisionen im Armeebereiche. Die 8. Armee Kornilow, 
gegenüber der 3. und 7. Armee, zählte 18 Infanteriedivisionen und 3 Kavalleriedivisionen, die bei 
Stanislau im XII. Korps wohl dichter standen, ohne aber nur annähernd an die Truppenmassierung 
bei Brzezany und Zboröw heranzureichen, dann das XVI., XI., XXIH. und XVII. Korps, deren 
Divisionen im Karpathenwaldgebirge ziemlich gleichmäßig verteilt waren. 


Aus der russischen Kräfteverteilung von Ende Juni 1917 und aus sonstigen Anzeichen konnten die 
verbündeten Heeresleitungen unschwer auf die Absichten des russischen Oberkommandos 
schließen. Mit den 29 Infanteriedivisionen und 4 Kavalleriedivisionen, die an den inneren Flügeln 
der 11. und 7. Armee zwischen der Straße Zboröw - Zloczöw und an der mittleren Narajöwka auf 
50 km Frontbreite versammelt waren, sollte ein wuchtiger Hauptangriff in der Richtung auf 
Lemberg geführt werden. An dieser Angriffsfront hatte die russische Heeresleitung nur solche 
Truppen versammelt, die durch die gegnerische Frontpropaganda nicht beeinflußt waren, teils weil 
sie sich seit jeher gegen sie ablehnend verhalten, teils weil sie in Reserve gestanden hatten. 
Anscheinend sollte dieser Hauptangriff von Nebenaktionen gegen die alten Druckpunkte bei Riga, 
Dünaburg, Smorgon, westlich von Luck, bei Stanislau und gegen den Kirlibaba- und Mestecanesti- 
Abschnitt begleitet werden. 


Ob für den endgültigen Entschluß zur Offensive der Druck der Entente oder der Wunsch des 
Oberkommandanten ausschlaggebend war, ist nicht klargestellt. Sicher ist, daß die russische 
Regierung über die Maßnahmen ihrer Heeresleitung nicht voll unterrichtet war; denn am Vortage 
des Infanterieangriffes reiste der Minister des Äußeren zum Oberkommando ab, um dort die Folgen 
zu erörtern, die ein Mißlingen der beabsichtigten Offensive nach sich ziehen würde. Es wurde der 
Befürchtung Ausdruck verliehen, daß für diesen Fall die russische Regierung auf große 
Umwiälzungen im Innern des Landes und auf eine weitere Demoralisation des Heeres gefaßt sein 
müßte. 


Die russischen Angriffsvorbereitungen begannen Mitte Juni mit allmählich anwachsendem 
Artilleriefeuer gegen die Abschnitte der 2. und Süd-Armee sowie mit dem unverkennbaren 
Zusammenziehen starker Truppenmassen im Raume Zboröw - Podhajce. Vom 25. Juni an steigerte 
sich die russische Artillerietätigkeit erheblich und richtete sich demonstrativ auch gegen die 3. 
Armee im Raume bei Stanislau und gegen die 4. Armee General der Kavallerie Freiherr v. 
Kirchbach beiderseits der Straße Luck - Wladimir Wolynskij. Vom 28. Juni an wurde das russische 
Artilleriefeuer gegen die Südarmee und gegen den Abschnitt Zloczöw zum planmäßigen 
Einschießen, Sappen wurden vorgetrieben und die russischen Hindernisse weggeräumt. Am 30. Juni 
setzte heftiges Artilleriewirkungsschießen gegen Mitte und Nordflügel der Südarmee und gegen den 
Südflügel des Abschnittes Zloczöw ein und starke Erkundungsabteilungen fühlten gegen die 
beabsichtigten Einbruchspunkte vor. Der russische Massenangriff stand unmittelbar bevor. 


Angesichts der Wahrscheinlichkeit einer russischen Offensive waren im Juni zwischen der 
deutschen und österreichisch-ungarischen Heeresleitung Besprechungen über die zu treffenden 
Gegenmaßnahmen gepflogen worden. Sobald der voraussichtlich gegen die Südarmee und gegen 
den Abschnitt Zloczöw gerichtete russische Angriff abgewiesen war, sollte ein Gegenschlag mit 
starken Kräften von Zloczöw in der allgemeinen Richtung auf Tarnopol geführt werden, wobei der 
linke Flügel dieser Stoßgruppe längs der einen günstigen Flankenschutz gegen Norden bildenden 
Teichreihe am Oberlaufe des Sereth vorzugehen hatte. Man griff hier auf einen Operationsplan 
zurück, den der frühere österreichische Chef des Generalstabes Feldmarschall Freiherr v. Conrad im 
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Herbst 1915 entworfen hatte, der aber mangels an Truppen bis nun nicht verwirklicht werden 
konnte. 


Schon am 27. Juni traf beim Oberbefehlshaber Ost der Befehl des deutschen Kaisers ein, daß, falls 
die Russen bei der Heeresgruppe Böhm-Ermolli angreifen würden, diese zum Gegenangriff auf 
Tarnopol vorzugehen habe. Der Oberbefehlshaber Ost ordnete hierauf am 28. Juni an, daß die bei 
der Heeresgruppe Böhm-Ermolli beabsichtigte Gegenoffensive in der Hauptsache über den Nordteil 
des Abschnittes Zloczöw in der Richtung auf Tarnopol geführt werden solle, um zunächst den 
Nordflügel der russischen Angriffsgruppe entscheidend zu schlagen und dann die Linie Tarnopol - 
Czernowitz zu erreichen. Der Hauptangriff war mit etwa 7 Divisionen aus dem Abschnitt der 33. 
Infanteriedivision mit dem linken Flügel entlang des Sereth, ein Nebenangriff mit 2 Divisionen über 
die Zlota Gora (knapp nördlich der Bahnstation Zboröw) zu führen. Nach Maßgabe des 
Fortschreitens dieses Stoßes sollten sich auch die weiter südlich stehenden Teile der Heeresgruppe 
an der Offensive beteiligen. - Voraussetzung für die ganze Operation war, daß der Russe angriff und 
sein Angriff abgewiesen wurde. 


Als am 30. Juni die Meldung einlangte, daß die Artillerieschlacht begonnen habe und der 
Infanterieangriff nahe bevorstehe, ordnete Generalfeldmarschall v. Hindenburg die Abbeförderung 
der Angriffstruppen von der Westfront an und zwar: Generalkommando des XXIIH. Reservekorps, 1. 
und 2. Garde-Infanteriedivision, 5. und 6. Infanteriedivision und 16. Reservedivision. Aus dem 
Bereich des Oberbefehlshabers Ost wurden das Generalkommando des LI. Korps, die bayrische 
Kavalleriedivision mit 2 Kavalleriebrigaden, die kombinierte Kavalleriebrigade, die 
Leibhusarenbrigade und die 92. Infanteriedivision verfügbar gemacht. An Artillerie rollten 2 
deutsche Feldartillerieregimenter und 29 deutsche schwere Batterien, von der Heeresfront 
Erzherzog Josef 18 leichte und 13 schwere Batterien zur Heeresgruppe Böhm-Ermolli. 


1. Die Schlacht bei Brzezany und Zboröw. 


Wie von den Verbündeten erwartet, brach nach einer mehrstündigen überwältigenden 
Artillerievorbereitung noch am Nachmittage des 30. Juni der russische Ansturm gegen die inneren 
Flügel der 2. und Südarmee mit elementarer Gewalt los. Den Hauptangriff führte die russische 7. 
Armee mit ihrer in drei Treffen gegliederten Stoßgruppe von 20 Infanteriedivisionen gegen die 
Gruppe Heineccius (XXV. Reservekorps mit der 24. und 15. Reservedivision), gegen die 
osmanische 20. Infanteriedivision und gegen die 75. Reservedivision des XXVII. Reservekorps. Ein 
Nebenangriff der russischen 11. Armee, zunächst mit etwa 5 Divisionen, richtete sich 
hauptsächlichst gegen das am Südflügel der 2. Armee stehende IX. Korps Feldmarschalleutnant 
Kletter (19. und 32. Infanteriedivision). 


Das zwischen der Armee des Grafen v. Bothmer und der russischen 7. Armee auf den Höhen östlich 
und südlich von Brzezany entbrannte erbitterte Ringen dauerte mit unverminderter Heftigkeit bis 
zum Abend des 2. Juli an. Mit Ungestüm und Todesverachtung rannten die Russen, denen man 
solch eine Angriffskraft nach der in den letzten Monaten offen zur Schau getragenen Kampfesunlust 
gar nicht mehr zugetraut hatte, gegen die unerschütterliche Front der Südarmee an. Vielfach 
hinderte wohl das gut liegende Vernichtungsfeuer der Verteidiger die Russen, ihre aufgefüllten 
Gräben zu verlassen. Wo es ihnen aber - durch Maschinengewehrfeuer und Peitschenhiebe immer 
wieder nach vorwärts getrieben - dennoch gelang, in die zerschossenen Stellungen vorübergehend 
einzudringen, so bei den Türken und bei der 15. Reservedivision, dort wurden sie in schneidigen 
Gegenstößen wieder hinausgeworfen. Auch den Honveds der vom Generalmajor v. Unschuld 
befehligten 55. Infanteriedivision gelang es nach harten Kämpfen, ihre Stellungen nordöstlich von 
Brzezany restlos zu behaupten. 


Die Hauptanstrengungen der Russen richteten sich aber auf die Gewinnung der Höhen Dzikie Lany 
und Lysonia (südlich und östlich von Brzezany), die von der 24. Reservedivision Generalmajor v. 
Morgenstern verteidigt wurden. Nach wiederholten, durch Einsatz neuer Divisionen immer wieder 
frisch genährten Angriffen glückte es ihnen endlich am 1. Juli, auf den beiden Höhen festen Fuß zu 
fassen und die Verteidiger in die dritte Linie zurückzudrängen. Am nächsten Tage wollten die 
Russen die Front der Gruppe Heineccius vollends durchstoßen und setzten hierzu mindestens 15 
Divisionen gegen den schmalen Abschnitt beiderseits Brzezany an. Doch vergeblich. Den tapferen 
Verteidigern gelang es nach Einsatz von Teilen der Armeereserven, nicht nur alle Anstürme der 
Russen abzuweisen, sondern die Sachsen der 24. Reservedivision und 241. Infanteriedivision 
entrissen ihnen auch die am Vortage unter so schweren Opfern erkämpften Vorteile. Nur schmale 
Grabenstücke blieben in Feindeshand. 


Am 3. Juli wiederholten sich die Massenstürme gegen die Südarmee nicht mehr. Die erlittenen 
Verluste übertrafen auch das, was die Russen sonst zu ertragen vermochten. Nach vorsichtiger 
Schätzung lagen vor dem Abschnitte des XXV. Reservekorps und der Türken mindestens 13 000 
gefallene Russen. Auch die russischen Gräben waren noch mit Leichen angefüllt. 16 russische 
Offiziere und 700 Mann wurden als Gefangene, 10 Maschinengewehre und 1 Minenwerfer als 
Beute eingebracht. Nur auf Dzikie Lany und Lysonia währten die erbitterten Kämpfe um den Besitz 
einiger Grabenstücke noch mehrere Tage, bis die 24. Reservedivision am 10. Juli endlich auch die 
letzte Trichterlinie ihrer alten Stellung den Russen entrissen hatte. 


So war denn der Hauptstoß der Russen schon nach so kurzer Zeit ergebnislos zusammengebrochen. 


Nicht ganz so ungünstig verlief der von der russischen 11. Armee scheinbar nur als Nebenaktion 
gedachte Angriff gegen die zum großen Teil aus tschechischer Mannschaft bestehende 19. 
Infanteriedivision, die naturgemäß einen besonderen Anreiz als Angriffsobjekt bot. 


Doch auch hier gelang den Russen trotz reichlicher Anwendung von Gasgranaten nicht gleich der 
erste Anlauf. Erst als sie am 1. Juli ihre Anstürme wiederholten und gegen den Südflügel der 19. 
Infanteriedivision allein 4 Divisionen ansetzten, gaben die tschechischen Regimenter bei Koniuchy 
nach. Die Russen stießen vorwärts, überrannten einen eben erst in Entwicklung begriffenen 
Gegenangriff und beulten die Front in 10 km Breite und 3 km Tiefe ein, wobei auch die 54. 
Infanteriedivision am Nordflügel der Südarmee zurückgedrückt wurde. Man hoffte, durch Abriegeln 
der Einbruchsstelle und Einsatz einer deutschen Division der Armeereserve die Lage um so eher 
herstellen zu können, als die Russen von der 32. Infanteriedivision, die nördlich der 19. stand, 
abgewiesen wurden. 


Durch ihre Erfolge ermuntert, setzten die Russen ihre Massenstürme am nächsten Tage gegen den 
Südflügel der 2. Armee fort. Während von der 223. Infanteriedivision, jetzt am äußersten Südflügel, 
alle Angriffe abgewiesen wurden, gelang dem Feinde bei der wieder nur geringe Widerstandskraft 
bekundenden 19. Infanteriedivision erneut ein Einbruch, von dem diesmal auch die anschließende 
Budapester 32. Infanteriedivision in Mitleidenschaft gezogen wurde. Um den Stoß aufzufangen, 
wurde das Einsetzen der deutschen 96. Infanteriedivision und von Teilen der eben anrollenden 237. 
Infanteriedivision nötig. Die Reste der Infanterie der 19. und 32. Infanteriedivision wurden aus der 
Front gezogen. Regimenter der 223., 96., 197. und 237. Infanteriedivision bildeten in einer 3- 5 km 
hinter der ursprünglichen Stellung verlaufenden Linie eine neue Front. 


Der Einsatz des russischen XXXIV. Korps vor Brzezany, dann das Heranschieben der beiden 
Gardekorps und Truppenausladungen bei Zboröw ließen eine Wiederholung der Angriffe vermuten. 
Doch gegen die Südarmee wagten die Russen nichts mehr zu unternehmen. Nur westlich von 
Zboröw wollten sie ihren Anfangserfolg weiter ausbauen und setzten nach planmäßiger 
Vorbereitung am 6. Juli gegen den Abschnitt Zloczöw wieder eine gewaltige Truppenmacht an. 


Trotz mehrfacher Mißerfolge rannten Finnländer, russische Garden und auch tschechische 
Legionäre, stellenweise 15 Glieder tief, gegen die nicht ausgebauten und nur mit schwachen 
Hindernissen versehenen Stellungen der nunmehr dem Generalleutnant v. Berrer unterstellten 223. 
und 96. Infanteriedivision, sowie gegen die nördlich anschließende 197. Infanteriedivision an, in 
welcher auch drei wieder kampffähige Regimenter der 19. und 32. Infanteriedivision eingesetzt 
waren. Überall brach der russische Angriff zusammen. Vielfach fluteten die Massen in ihre Gräben 
zurück, wobei sie von Jagdstaffeln mit Maschinengewehrfeuer verfolgt wurden. Auch gegen die 
weiter nördlich im Quellgebiet des Sereth stehende 33. Infanteriedivision Generalmajor v. Iwanski 
versuchte der Feind sein Glück, aber auch hier scheiterten seine Bemühungen. Wo die Russen 
vorübergehend in die Stellungen eingedrungen waren, wurden sie von den tapferen westungarischen 
Infanterieregimentern Nr. 83 und 19 im Gegenstoß hinausgeworfen. 


So war denn auch dieser, von etwa neun russischen Divisionen geführte Massenangriff - abgesehen 
von einem bald eingedämmten, gegen minder verläßliche tschechische Regimenter errungenen 
Anfangserfolg - unter schwersten Feindverlusten gescheitert, ohne daß die noch bereitstehenden 
Reserven des Abschnittes Zloczöw eingesetzt werden mußten. Deutsche und österreichisch- 
ungarische Infanterie, in vortrefflichster Weise von der Artillerie unterstützt, hatte in der Schlacht 
bei Brzezany und Zboröw gegen einen weit überlegenen Feind einen glänzenden Abwehrerfolg 
errungen. So wie vor Brzezany vermochte sich der Russe auch westlich von Zboröw zu keinem 
entscheidenden Angriff mehr aufzuraffen. Er versuchte weiter südlich die Entscheidung 
herbeizuführen. 


2. Die Schlacht bei Stanislau-Kalusz. 


Nun erhielt General Kornilow den Befehl, mit der 8. Armee von Stanislau in der Richtung gegen 
Kalusz einen kräftigen Schlag zu führen. Diese Aufgabe fiel dem ohnehin schon vier Divisionen 
starken russischen XII. Korps zu, das sich auf noch engeren Raum zusammenschob. Zur 
Verstärkung wurde überdies noch die 3. kaukasische Kavalleriedivision nach Stanislau 
heranbefördert. Vom 4. Juli an steigerte sich das Artillerie- und Minenwerferfeuer gegen die vor 
Stanislau stehende, durch ein deutsches Infanterieregiment verstärkte 15. Infanteriedivision, 
Generalmajor Aust, und richtete sich besonders gegen den Abschnitt bei Jamnica nördlich von 
Stanislau, wo örtliche Verhältnisse einen Angriff begünstigten und die Russen auch unverkennbar 
Vorbereitungen trafen. Nach demonstrativen Vorstößen des russischen XVI. Korps gegen einzelne 
Feldwachstellungen der am Südflügel der 3. Armee stehenden 5. Infanteriedivision Generalmajor v. 
Felix und der nördlich anschließenden kroatisch-slavonischen 42. Honved-Infanteriedivision 
Generalmajor Mihaljevic griff am 6. Juli das russische XII. Korps die ganze Front der 15. 
Infanteriedivision an, wobei sich die größte Wucht gegen das im Abschnitt bei Jamnica stehende 
Infanterieregiment Nr. 65 richtete. Der erste Ansturm wurde abgeschlagen. Da die russischen 
Divisionen aber immer wieder vorgejagt wurden, entbrannte fast an der ganzen Front der Armee 
Tersztyanszky eine heftige Schlacht. In wechselvollen Kämpfen vermochte die 15. 
Infanteriedivision - allerdings mit nicht unbeträchtlichen Verlusten - ihre Stellungen bis zum Mittag 
des 8. Juli zu behaupten. Auch die Kroaten der 42. Honved-Infanteriedivision erwehrten sich aller 
Anstürme und zwangen die Russen, die bei Porohy errungenen Vorteile wieder preiszugeben. 
Gegen den Südflügel der 5. Infanteriedivision konnten die Russen infolge der tapferen Gegenwehr 
des schlesischen Infanterieregiments Nr. 1 überhaupt keinen Erfolg erringen. 


Als aber die Divisionen Kornilows gegen Mittag des dritten Schlachttages bei Stanislau erneut 
anstürmten, versagte die Widerstandskraft der durch die vorangegangenen schweren Kämpfe 
übermüdeten Truppen der 15. Infanteriedivision. Ein übermächtiger, gegen die ganze Front dieser 
Division geführter Massenstoß drang durch, gewann sehr rasch Raum nach vorwärts und drängte 
die Verteidiger auf etwa 4 km hinter den Pawelcze-Bach zurück. Hiermit ging auch der 


Schlüsselpunkt der Stellung westlich von Stanislau, die Jutrena Gora verloren. 


Obwohl über die Richtung des russischen Hauptangriffes kaum ein Zweifel bestehen konnte, war 
leider verabsäumt worden, ausreichende Reserven hinter den bedrohten Abschnitt zu stellen. Die 
jetzt mit nur sieben Bataillonen aus zwei Richtungen, aber auch nicht gleichzeitig geführten 
Gegenstöße gelangen nicht, worauf man sich entschloß, den Einbruch gegen die 36. 
Infanteriedivision und 2. Kavalleriedivision abzuriegeln und in der neuen, allerdings nicht 
ausgebauten Stellung Widerstand zu leisten. Die Verluste, auch an Geschützen, waren erheblich. 
Die noch in Reserve stehenden zwei Regimenter der deutschen 83. Infanteriedivision 
Generalleutnant v. Stumpf und die 16. Infanteriedivision Generalmajor Adalbert v. Kaltenborn 
wurden jetzt eingesetzt. Um neue Reserven zu gewinnen, wurde auch die vor Jezupol stehende und 
vom Südflügel der russischen 7. Armee gleichfalls heftig angegriffene Feldwachenstellung der 2. 
Kavalleriedivision geräumt. An weiterer Verstärkung rollte zunächst die bayrische 8. 
Reservedivision von der 1. Armee heran. 


Aber auch der Feind hatte schwere Verluste erlitten. Er drängte zunächst nicht nach und zog vor der 
5. Infanteriedivision sogar seine noch am Westufer der Bystrzyca Solotwinska stehenden 
Abteilungen auf das Ostufer zurück. Mit Rücksicht auf die bei Stanislau, Ottynia und Chryplin 
beobachteten Truppenausladungen mußte aber auf eine Fortsetzung des Angriffes gerechnet 
werden. Bereits am 9. Juli vormittags stießen feindliche Bataillone gegen den Südflügel der 2. 
Kavalleriedivision vor, um den Einbruchsraum nach Norden zu erweitern, wurden aber abgewiesen. 
Desgleichen scheiterte ein mittags beiderseits der Straße Stanislau - Kalusz gegen die 15. 
Infanteriedivision angesetzter starker Angriff. Ein zur gleichen Zeit gegen eine Höhe nördlich der 
Straße geführter Massenstoß durchbrach aber die Front eines dort stehenden Regiments der 
deutschen 83. Infanteriedivision und konnte auch durch einen Gegenangriff nicht aufgefangen 
werden. Mit Rücksicht auf diesen Durchbruch, für dessen Eindämmung weitere Reserven noch 
nicht zur Verfügung standen, dann weil die Kommandanten ihren durch die vorangegangenen 
schweren Kämpfe hart mitgenommenen Truppen die notwendige Widerstandskraft nicht mehr 
zutrauten, ordnete das 3. Armeekommando mit Zustimmung der Heeresgruppe Böhm-Ermolli und 
des Oberbefehlshabers Ost die Zurücknahme der Armee in die Stellung am Westufer der Lomnica 
von der Mündung bis Kalusz an; von dort hätte sie in direkt südlicher Richtung den Anschluß an die 
alte Front nehmen sollen, so daß die 5. Infanteriedivision stehenbleiben konnte. 


Die Rückbewegung wurde, soweit vom Feinde erzwungen, noch am Abend, im übrigen in der 
Nacht angetreten. Beiderseits der Straße Stanislau - Kalusz war die Lage am Abend sehr ernst. 
Starke Kolonnen des Feindes stießen von Stanislau gegen Nordwesten nach. Die 15. 
Infanteriedivision war arg hergenommen und auch der Nordflügel des XIII. Korps wurde in 
Mitleidenschaft gezogen; wieder war der Verlust einer Anzahl von Geschützen zu beklagen. - In der 
Nacht verfolgten die Russen nicht mehr; so wurde ein halbwegs ordnungsmäßiges Beziehen der 
neuen Stellung möglich. Das XIII. Korps schwenkte in die Linie Kosmacz - Kalusz zurück, bekam 
daher eine direkt nach Osten gerichtete Front. Generalmajor Aust mit der 15. und Teilen der 16. 
Infanteriedivision besetzte den Abschnitt Kalusz - Studzianka. Den untersten Lomnica-Abschnitt 
besetzte Generalleutnant v. Stumpf mit der deutschen 83. Infanteriedivision, Teilen der 16. 
Infanteriedivision, der 2. Kavalleriedivision und der von der stets hilfsbereiten Südarmee auf das 
südliche Dnjestrufer dirigierten deutschen Infanteriebrigade Oberst v. Wuthenau. Der Südflügel der 
Südarmee wurde entsprechend zurückgebogen. An Reserven wurden nunmehr auch die von der 
Westfront anrollende deutsche 16. Reservedivision, dann die deutsche 20. Infanteriedivision und die 
bayrische Kavalleriedivision zur 3. Armee dirigiert. 


Während am 10. Juli die Front der 3. Armee in der neuen Linie geschlossen und die Verbände nach 
Möglichkeit geordnet wurden, schoben sich die Russen näher heran. Am Unterlauf der Lomnica bis 
Kalusz und von hier das Tal überquerend bis Nowica verlief die neue Linie in der ausgebauten 


dritten Stellung. Die neue Riegelstellung von Nowica bis Kozmacz war unausgebaut und führte 
zum Teil durch unübersichtliches Waldgelände. Hier stießen zunächst nur starke russische 
Erkundungsabteilungen vor, die an mehreren Stellen erst im Gegenstoße abgewiesen werden 
konnten. Diese mißlichen Umstände veranlaßten das 3. Armeekommando mit Zustimmung des 
Oberbefehlshabers Ost, das XIII. Korps und die 5. Infanteriedivision in der Nacht zum 12. Juli 
gleichfalls in die ausgebaute dritte Stellung, die von Nowica längs des Bereznica-Baches zur 
Lomnica-Strecke Perehinsko - Jasien und dann zum obersten Bystrzyca Solotwinska-Tale führte, 
zurückzunehmen, so daß nur der Südflügel der 5. Infanteriedivision in seiner alten Stellung 
verblieb. Diese Rückverlegung gelang, ohne durch den Feind nennenswert gestört zu werden. 


Gegen Kalusz waren die Russen aber rascher gefolgt, drangen am 11. vormittags in die Stadt ein 
und warfen die Front auf 4 - 5 km zurück. Alle zur Hand befindlichen Reserven wurden nun unter 
Befehl des Kommandanten der bayrischen 8. Reservedivision Generalmajor Jehlin zum Gegenstoß 
angesetzt. Er gewann aber kaum bis zu den ersten Häusern von Kalusz Raum, als er auf einen neuen 
starken, an Kalusz nördlich vorbeigeführten Angriff traf, vor dem die Verbündeten wieder weichen 
mußten. Ein neuerlicher russischer Ansturm verbreiterte am Abend den Einbruch noch gegen 
Norden, so daß die auf das Westufer der Lomnica gelangten russischen 3 Infanteriedivisionen und 1 
Kavalleriedivision einen Brückenkopf von 6 - 8 km Halbmesser geschaffen hatten. Der von der 3. 
Armee für den 12. Juli geplante Gegenangriff wurde bis zum vollständigen Eintreffen aller 
anrollenden Verstärkungen und bis zur Regelung der Befehlsverhältnisse verschoben. 


Auch die Russen unternahmen, von mehreren Erkundungsvorstößen abgesehen, westlich der 
Lomnica keine größeren Aktionen mehr, stießen aber dafür am 13. gegen den Nordflügel des XIII. 
Korps vor und drückten diesen vom Bereznica-Bach auf die westlich davon gelegene Höhenlinie 
zurück. Dagegen konnten die am 12. und 13. Juli gegen die Lomnica-Übergänge bei Idziany und 
Jasien gerichteten russischen Vorstöße abgewiesen werden. Auch die in den folgenden Tagen hier 
angesetzten Angriffe erlitten den gleichen Mißerfolg. - Mehrtägiger anhaltender Regen schränkte 
dann die Kampftätigkeit in Ostgalizien ein und machte der Schlacht bei Stanislau - Kalusz ein Ende. 


Im Interesse einer einheitlichen Kampfführung beiderseits des Dnjestr, das ist in jenem Raume, der 
für die Südarmee von Bedeutung war, wurde der Nordflügel der 3. Armee (Gros der 75. 
Reservedivision und 2. Kavalleriedivision) dem Armee-Oberkommando Süd unterstellt. Das XXVI. 
Korpskommando, das nach dem Abgehen des Feldmarschalleutnants v. Hadfy in General der 
Infanterie v. Csanady seinen neuen Kommandanten erhielt, befehligte die österreichisch-ungarische 
15. und 16. Infanteriedivision, deutsche 16. Reservedivision und die zur Erholung zurückgezogene 
83. Infanteriedivision. Der tapfere, energische General der Infanterie Litzmann, der bisher in 
Siebenbürgen eine Gruppe kommandiert hatte, übernahm das Kommando über alle östlich von 
Kalusz stehenden Truppen, und zwar XIII. Korps, bayrische 8. Reservedivision, die eben 
eintreffende deutsche 20. Infanteriedivision und bayrische Kavalleriedivision. Nur die 5. 
Infanteriedivision blieb dem Armeekommando direkt unterstellt. Das Kommando über die 3. Armee 
hatte an Stelle des Generaloberst v. Tersztyanszky bereits am 12. Juli Generaloberst Kfitek, bisher 
Kommandant des X. Korps, übernommen. 


Angesichts der rasch eingetroffenen deutschen Verstärkungen, die den Russen kaum verborgen 
geblieben sein mochten, dann wegen Schwierigkeiten im Nachschub und Munitionsmangels und 
vermutlich auch wegen abnehmender Angriffslust bei einem Teil der Truppen, alles Umstände, die 
eine erfolgreiche Fortführung der Offensive über Kalusz hinaus kaum wahrscheinlich erscheinen 
ließen, räumten die Russen in der Nacht zum 16. Juli Kalusz und das westliche Lomnicaufer, um 
sich am Ostufer erneuert festzusetzen. Die Verbündeten folgten und gewannen - bei Nowica durch 
Kampf - die alte dritte Stellung wieder. 


Das Zurücknehmen der russischen Front hinter die Lomnica war ein deutliches Kennzeichen für das 


Erlahmen der russischen Angriffskraft. Wohl wurden das XLV., II. Garde- und II. Kavalleriekorps 
von der 7. zur 8. Armee verschoben und außerdem das beiderseits des Dnjestr stehende XXXIIl. 
Korps der 8. Armee unterstellt. Zu einem energisch geführten, großen Angriff sollte es nicht mehr 
kommen. Die "Kerenski-Offensive" hatte sich totgelaufen. 


3. Die Durchbruchsschlacht bei Zalosce. 


Mit der erfolgten Abwehr der russischen Angriffe war die Voraussetzung für die Gegenoffensive der 
Verbündeten gegeben; sie konnte jetzt durchgeführt werden. Die Leitung der Durchbruchsaktion bei 
Zalosce wurde dem Befehlshaber des Abschnittes Zloczöw, General der Infanterie v. Winkler (I. 
Generalkommando), übertragen. Unbeirrt durch die bei der 3. Armee noch tobenden Kämpfe 
wurden die Vorbereitungen hierzu beschleunigt betrieben. Die ersten Transporte aus dem Westen 
trafen am 5. Juli über Lemberg im Aufmarschgebiete ein, etwa am 10. Juli konnte der Aufmarsch 
beendet sein. Zwischen 12. und 14. Juli hätte die Offensive beginnen können. Infolge der 
unerfreulichen Ereignisse, die bei der 3. Armee eingetreten waren, mußte aber eine teilweise 
Änderung in der Verwendung der Angriffstruppen eintreten. Drei Infanteriedivisionen und eine 
Kavalleriedivision wurden zunächst in den Raum südlich vom Dnjestr abgedreht und fielen für die 
geplante Durchbruchsaktion aus. Als sich die Lage bei der 3. Armee um den 11. Juli so bedrohlich 
gestaltete, daß selbst mit der Möglichkeit eines Verlustes der Lomnica-Stellung und einer 
Gefährdung des für die Mittelmächte unentbehrlichen Erdölgebietes gerechnet werden mußte, in 
welchem Falle die Lage nur mehr operativ herzustellen gewesen wäre, wurde sogar schon das 
Aufgeben des beabsichtigten Angriffes und der Abtransport der übrigen Angriffsdivisionen zu einer 
Schlacht zwischen Lomnica und Stryj erwogen. Als aber die nächsten Tage keine Verschlimmerung 
der Lage brachten, ordnete Prinz Leopold von Bayern die eheste Durchführung des Angriffes an 
und setzte, da das Regenwetter eine neuerliche Verzögerung verursachte, schließlich den 19. Juli als 
Angriffsbeginn fest. Er begab sich mit seinem engsten Stabe in den Abschnitt Zloczöw, um die 
Operationen an Ort und Stelle zu leiten. (Skizze 13.) 


Auf Grund von Erkundungen schlug das Abschnittskommando Zloczöw vor, den Hauptangriff aus 
dem Frontabschnitt Harbuzöw - Zwyzyn zunächst bis in die Linie Troscianiec - Ratyszcze, den 
gleichzeitig zu führenden Nebenangriff zunächst nur bis zur Wegnahme der ersten feindlichen 
Stellung auf der Zlota Nora (nördlich Zbor6öw) und auf der Höhe Wertepy (nördlich der Zlota Gora) 
zu führen. - Für den Hauptangriff wurde im Abschnitte der 33. Infanteriedivision in erster Linie das 
XXII. Reservekorps General der Infanterie v. Kathen, alle drei Divisionen (2. Garde-, 1. Garde- 
und 6. Infanteriedivision) in einem Treffen, eingesetzt. Der Nebenangriff sollte durch die aus der 
197. und 237. Infanteriedivision, dann aus zwei Regimentern der k. u. k. 32. und einem Regiment 
der k. u. k. 19. Infanteriedivision gebildeten Gruppe Wilhelmi, Führer der 197. Infanteriedivision 
geführt werden. Da besonderer Wert auf Überraschung gelegt wurde, rückte die Infanterie erst 
möglichst spät in die vorderste Linie vor. Der Aufmarsch der Artillerie mußte unter 
Berücksichtigung der besonders schwierigen Wegverhältnisse schon frühzeitig eingeleitet werden. 


Als Divisionen zweiter Linie waren unter Befehl des Generalleutnants v. Berrer (Generalkommando 
LI) die deutsche 5. und 22. Infanteriedivision bereitgestellt. Sie sollten, dem rechten Angriffsflügel 
folgend, nach Süden einschwenken und die russische Stellung aufrollen. Die k. u. k. 33. 
Infanteriedivision hatte sich nach gelungenem Angriff hinter dem linken Flügel zu sammeln und die 
Sicherung am Sereth gegen Nordosten zu übernehmen. 


Als Reserve des Oberbefehlshabers Ost wurden in 3. Linie bei Zloczöw die deutsche 42. und 92. 
Infanteriedivision und die verstärkte Leibhusarenbrigade versammelt. 


Insgesamt standen für den Hauptangriff 8 Infanteriedivisionen und 1 Kavalleriebrigade, für den 
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Skizze 13: Beginn der Gegenoffensive am 19. Juli 1917. 


Nebenangriff 23/4 Infanteriedivisionen zur Verfügung. Im Verlauf der Operationen sollte der 
Schwerpunkt immer mehr auf den linken Flügel gelegt werden. 


Schwierig blieb bei den außerordentlich schlechten und durch den anhaltenden Regen oft grundlos 
gewordenen Wegen, sowie bei dem mangelhaften Kräftezustand der Pferde die Nachschubfrage. 
Von größter Bedeutung war deshalb die rascheste Instandsetzung der Bahnen hinter der 
vordringenden Armeefront. 


Die Artillerievorbereitung zur Durchbruchsschlacht bei Zalosce begann aus 600 Geschützen und 
180 mittleren und schweren Minenwerfern um 3 Uhr früh mit einem zweistündigen Gasschießen, 
dem von 6 Uhr an das Artilleriezerstörungsfeuer gegen die feindlichen Batterien und hinteren 
Stellungen folgte. Um 7 Uhr 30 vormittags setzten die Minenwerfer gegen die russischen ersten 
Linien mit ihrem Feuer ein. Um 10 Uhr vormittags brach das XXIII. Reservekorps zum Angriff vor. 
Im ersten Anlauf wurden die russische 1. und 2. Stellung genommen und die Höhen bei Troscianiec 
und westlich von Ratyszcze erreicht. Das LI. Korps kam hinter den Südflügel des Korps Kathen 
und stieß dann in südöstlicher Richtung gegen Olejöw vor. Eine Stunde vor dem XXINH. 
Reservekorps waren zwei deutsche Regimenter der Nebenangriffsgruppe Wilhelmi zum Sturme 
angetreten und nahmen die besonders stark ausgebauten Stützpunkte auf der Zlota Gora und der 
Wertepy-Höhe. Der Feind, 6. Grenadierdivision und XVII. Korps, wurde augenscheinlich völlig 
überrascht und zog sich in südlicher und südöstlicher Richtung zurück. Im eiligsten Nachdrängen 
wurden die ersten Marschziele von beiden Angriffsgruppen überschritten und abends die Höhen 
beiderseits Olejöw und Zalosce erreicht. Der Durchbruch war vollkommen gelungen. 2900 
Gefangene, darunter 2 Regimentskommandanten und 83 Offiziere, ferner 10 Geschütze waren die 
Beute des Tages. 


Sehr wesentlich wurde der Angriff unterstützt durch die große Artilleriedemonstration, die die 
Südarmee am 18. und 19. Juli durch das k. u. k. XXV. Korps, das deutsche XXV. Reservekorps und 
die 53. Reservedivision vornehmen ließ und der zahlreiche Stoßtruppsunternehmungen folgten. 
Starke russische Infanteriekräfte wurden hierdurch gebunden. Der Russe antwortete mit großem 
Munitionsaufwand und erlitt in seinen herangeführten Reserven durch Artilleriefeuer erhebliche 
Verluste. 


Der rasche Erfolg und der Druck von Norden veranlaßten die Russen, am nächsten Tage nicht nur 
den Rückzug zwischen Strypa und Sereth fortzusetzen, sondern auch vor dem Beskidenkorps (96. 
und 223. Infanteriedivision) ihre Stellungen zu räumen. Nur vor der Gruppe Wilhelmi und vor der 
1. Garde-Infanteriedivision leistete der Feind in Nachhutstellungen stärkeren Widerstand, der aber 
bald gebrochen werden konnte. Das nachstoßende Beskidenkorps gelangte bis in die alte Stellung 
nördlich und östlich von Koniuchy. Vor dem Nordflügel der Südarmee begann der Feind seine 
Stellungen gleichfalls abzubauen. 


Als auch am 21. Juli die Verfolgung glatt vor sich ging, wurde es notwendig, die Operationen durch 
neue Weisungen in die gewollten Bahnen zu lenken. Nach Osten durfte sich der Angriff nicht über 
Tarnopol und die den Besitz der Stadt sichernden Höhen auf dem Ostufer des Sereth ausdehnen. 
Von den Höhen östlich Tarnopol bis Ratyszcze am obersten Sereth sollte zum Schutze der linken 
Flanke der Angriffsgruppe eine Feuerstellung am westlichen Serethufer ausgebaut und ausreichend 
besetzt werden. Hingegen war der Angriff in südöstlicher Richtung mit starkem linken Flügel 
fortzusetzen. Die Südarmee und 3. Armee sollten sich dem Vorgehen anschließen, sobald der Feind 
vor ihrer Front zu weichen begann. Dem rechten Flügel des Abschnittes Zloczöw wurde als 
allgemeines Marschziel Strusöw am Sereth, dem rechten Flügel der Südarmee der Dnjestr als 
Trennungslinie gegen die 3. Armee für die Vorwärtsbewegung zugewiesen. Diese neuen Ziele 
wurden vom Abschnitt Zloczöw im allgemeinen bereits am 23. Juli abends erreicht. Am Sereth 
wurde die 33. Infanteriedivision nach Südosten gestreckt, die 92. Infanteriedivision von der Reserve 


des Oberbefehlshabers Ost beiderseits Zalosce eingeschoben, rechts von ihr schwenkte am Sereth 
die 2. Garde-Infanteriedivision bis nordwestlich Tarnopol auf. Westlich vor Tarnopol stieß die 1. 
Garde-Infanteriedivision auf hartnäckigen Widerstand, so daß eine planmäßige Vorbereitung des 
Angriffes notwendig war. Hierzu wurde die deutsche 42. Infanteriedivision hinter die 1. Garde- 
Infanteriedivision gestellt. Weiter südlich stand das Korps Generalleutnant v. Berrer bereits am 
Sereth bei Strusöw. Sein Südflügel, dann die Gruppe Wilhelmi und westlich anschließend das 
Beskidenkorps bildeten eine direkt nach Süden gerichtete Front, vor der die russische 7. Armee, 
ohne nennenswerten Widerstand zu leisten, in wirrem Durcheinander in südöstlicher Richtung 
zurückflutete. 


Inzwischen hatte bis zum 23. Juli auch die ganze Front der Südarmee den Vormarsch angetreten. Da 
der Schwerpunkt der Operationen immer mehr nach Süden verlegt werden mußte, war eine neue 
Befehlsgliederung notwendig geworden. Der Südarmee wurden daher vom 24. Juli an das 
Beskidenkorps (96. und 223. Infanteriedivision), die Gruppe Wilhelmi (197. und 237. 
Infanteriedivision und 3 österreichisch-ungarische Infanterieregimenter der 19. und 32. 
Infanteriedivision), sowie die Leibhusarenbrigade unterstellt. 


Die 3. Armee erhielt Befehl, zunächst die anfangs Juli verlorengegangene Stellung an der Bystrzyca 
Solotwinska wiederzugewinnen. In weiterer Folge lag der Schwerpunkt der Vorwärtsbewegung bei 
dieser Armee auf dem Nordflügel, um möglichst rasch in der Richtung Horodenka vorzudringen. 
Die bayrische Kavalleriedivision sollte in der Richtung auf Czernowitz vorstoßen, um vielleicht 
noch Teile der aus den Karpathen zurückgehenden Russen zu fassen. Im übrigen hatte die 3. Armee 
entbehrliche Kräfte abzugeben. So wurde die deutsche 20. Infanteriedivision zur Gruppe Zloczöw 
dirigiert; die 75. Reservedivision mußte zur Heeresgruppe Eichhorn abbefördert werden, wo bei 
Smorgon seit 20. Juli dauernd schweres Zerstörungsfeuer auf den deutschen Stellungen lag und 
starke russische Kräfte zusammengezogen wurden. Das k. u. k. XXVI. Korpskommando wurde der 
k. u. k. 7. Armee zur Verfügung gestellt, bei welcher es im Moldawagebiet das Kommando über die 
40. Honved-Infanteriedivision und 59. Infanteriedivision übernahm. Die stark hergenommene k. u. 
k. 15. Infanteriedivision war schon früher zur 1. Armee nach Siebenbürgen abbefördert worden. 
Den Befehl über den Nordflügel der 3. Armee (83. Infanteriedivision, k. u. K. 16. Infanteriedivision, 
16. Reservedivision, bayrische 8. Reservedivision) übernahm General der Infanterie Litzmann. 


Nach Weisung der deutschen Obersten Heeresleitung sollte nunmehr, nachdem die Front der 
russischen 11., 7. und 8. Armee ins Wanken gebracht war, zur Ausgestaltung des Erfolges durch 
Umfassen von Norden die russische 7. und 8. Armee endgültig geschlagen und hierzu der obere 
Sereth südlich Tarnopol überschritten werden. Der Südarmee wurde aufgetragen, ihre Linie 
möglichst bis an den Zbrucz vorzuschieben und hierzu in den Richtungen auf Husiatyn und 
Kamieniec Podolsk anzugreifen. 


Nachdem der Feind vor dem Südflügel der 3. Armee bereits am 22. Juli abzubröckeln begonnen 
hatte, räumte er am 23. Juli das ganze östliche Lomnicaufer. Die 3. Armee folgte und erreichte nach 
Vertreibung stärkerer Nachhuten von der Jutrena Gora und bei Jezupol die alten Stellungen an der 
Bystrzyca Solotwinska. Am nächsten Tage wurde die Verfolgung fortgesetzt. Am Südflügel 
erreichte die 5. Infanteriedivision abends Nadwörna, das XIII. Korps überschritt nördlich davon 
noch die Bystrzyca Nadwörnianska. Vor der Gruppe Litzmann wehrten sich die russischen 
Nachhuten zähe am Ostufer der Bystrzyca Solotwinska. Sie wurden geworfen und die k. u. k. 16. 
Infanteriedivision drang in Stanislau ein. Unter heftigen Verfolgungskämpfen an der ganzen Front 
drängte die 3. Armee die russische 8. Armee weiter gegen Osten zurück. Am 26. Juli abends wurde 
vom Infanterieregiment Nr. 13 der 36. Infanteriedivision im Verein mit Teilen der bayrischen 
Kavalleriedivision Kolomea genommen und weiter nördlich die Linie Chozimierz - Olesza erreicht. 
Der weitere Vormarsch bis zur galizisch-bukowinischen Landesgrenze begegnete nur geringem 
Widerstande. 


Da der Feind seit dem 24. Juli auch vor dem Nordflügel der 7. Armee den Rückzug anzutreten 
begann, sollten, um den Zusammenhang der Operationen sicherzustellen und um das Heraustreten 
des linken Flügels der Heeresfront Erzherzog Josef aus den Karpathen zu erleichtern, starke 
Abteilungen des rechten Flügels der 3. Armee den Pruth überschreiten und zwischen Pruth und 
Sereth die Verfolgung aufnehmen. Mit dieser Aufgabe wurde die k. u. k. 5. Infanteriedivision 
beauftragt und auf Storozynetz dirigiert; sie trat in den Verband der 7. Armee. Das k. u. k. XII. 
Korps erhielt die Weisung, je nach der Lage die gegen Czernowitz vordringenden bayrischen Reiter 
oder die 5. Infanteriedivision zu unterstützen. 


4. Die Verfolgung bis an den Zbrucz. 


Bei der Südarmee spielte sich der Vormarsch zunächst meist nur unter leichten Kämpfen ab, bloß 
am Ostflügel beim Beskidenkorps, dem die Gruppe Wilhelmi unterstellt wurde, mußten am 24. und 
26. Juli westlich und südöstlich von Trembowrla starke feindliche Gegenangriffe abgewiesen 
werden. Buczacz wurde am 26. Juli vormittags vom XXV. Reservekorps genommen. Czortköw und 
die Höhen östlich davon fielen am Abend des gleichen Tages in die Hände der Leibhusarenbrigade. 
Die weitere Vorrückung bis zum Zbrucz erfolgte fast kampflos, und zwar mit dem links stark 
gestaffelten Beskidenkorps in der Richtung auf Husiatyn, Korps Hofmann und XXV. Reservekorps 
mit den inneren Flügeln auf Skala, mit dem XX VII. Reservekorps längs des Dnjestr, die 
Leibhusarenbrigade vor der Mitte der Armeefront mit dem Marschziele Kamieniec - Podolsk. Erst 
am Zbrucz entwickelten sich vom 29. Juli an heftige Kämpfe auch gegen neu herangeführte 
russische Divisionen. 


Zaleszczyki wurde am 29. Juli von Teilen der 38. Honved-Infanteriedivision von Norden her 
genommen. 


Beim Abschnitt Zloczöw vermochte das LI. Korps, an dessen Südflügel die deutsche 42. 
Infanteriedivision eingesetzt wurde, den Feind nach erbitterten Wald- und Ortsgefechten und nach 
Abweisung mehrer heftiger Gegenangriffe bis über die Bahnlinie nördlich Trembowla 
zurückzuwerfen. Im Anschlusse an den Erfolg des LI. Korps überschritt auch die am rechten Flügel 
des XXIII. Reservekorps befindliche deutsche 6. Infanteriedivision den Sereth und gewann die 
Höhen südlich und südöstlich Tarnopol. Am 25. Juli vormittags drangen Truppen der 1. Garde- 
Infanteriedivision Prinz Eitel Friedrich von Preußen in Tarnopol ein, setzten sich am nächsten Tage 
in Gegenwart des deutschen Kaisers in den Besitz der Höhen nördlich und nordöstlich von Tarnopol 
und schufen so einen Brückenkopf zum Schutze der Stadt und der für den Nachschub wichtigen 
Bahnanlagen. Am 27. Juli wurde auch Trembowla genommen und der Gnieznaabschnitt 
überschritten. Hierdurch war das Angriffsziel beim Abschnitt Zloczöw im wesentlichen erreicht. 
Nur der Südflügel schob sich im Anschlusse an die Südarmee noch so weit vor, daß nach dem 
Übergehen in die Dauerstellung die Bahnlinie Tarnopol - Ostrow - Trembowla - Husiatyn 
ungefährdet benutzbar war. In der Linie Hleszczawa - Borki Wk. - Czystylow (am Sereth 
nordwestlich Tarnopol) wurde mit den Hauptkräften der Vormarsch eingestellt und der noch bis 
hinter die Gnila zurückweichende Feind nur mit Detachements verfolgt. 


Auch bei der Südarmee sah der Oberbefehlshaber Ost deren Aufgabe mit dem Erreichen des 
Zbruczabschnittes als gelöst an. Der Südflügel überwand am 31. Juli im Dnjestr - Zbrucz-Winkel 
den Bilkiabschnitt und rückte bis zur Linie Mielnica - Zalesie vor, schob aber dann nur noch 
Sicherungstruppen gegen Südosten vor. 


Am Zbrucz zwischen Niwra, das von den Türken genommen wurde, und Husiatyn entwickelten 
sich am 30. und 31. Juli heftige Kämpfe. Die Südarmee beabsichtigte zuerst, das taktisch günstigere 
Ostufer zu gewinnen, um dort die Dauerstellung einzurichten. Doch war klar zu erkennen, daß nur 


schwerer Kampf zum Ziele führen könne, denn die gegenüberstehende russische 7. Armee, die jetzt 
Seliwatschew befehligte, hatte etwa 20 Divisionen auf einem Frontabschnitt von 15 km Breite 
vereinigt. Da auf Seite der Verbündeten infolge Nachschubschwierigkeiten überdies die für eine 
größere Kampfhandlung erforderliche Munitionsmenge nicht zur Hand war, die allgemeine Lage 
aber erforderte, möglichst bald Reserven aus der Front zu ziehen und unnötige Verluste zu 
vermeiden, wurde die Südarmee angewiesen, am Westufer in die Dauerstellung überzugehen und 
nur Sicherungsabteilungen in den eroberten Flußwindungen östlich des Grenzflusses zu belassen. 


5. Die Wiedereroberung von Czernowitz. 


In Übereinstimmung mit den Vorgängen bei der 3. Armee schickte sich auch die 7. Armee zur 
Aufnahme der Vorrückung an. Der von der Heeresfront Erzherzog Josef in wirksamster Richtung 
vom Mestecanestiabschnitt über Kimpolung auf Czernowitz beabsichtigte Vorstoß konnte wegen 
Kräftemangels leider nicht durchgeführt werden. Die Armee Köveß mußte sich daher auf eine vom 
Nordflügel beginnende staffelweise Vorrückung beschränken. 


Am 24. Juli erstürmten Teile der zum k. u. k. XVII. Korps gehörenden 30. und 34. 
Infanteriedivision die Höhen nordwestlich des Jablonica-Passes. Beide Divisionen rückten hierauf 
durch das oberste Pruthtal bis Mikuliczyn, dann über Kosmacz im Pistynkatale vor. Am 25. Juli trat 
die 200. Infanteriedivision des Karpathenkorps die Vorbewegung an, erstürmte die Baba Ludowa 
und setzte sich sodann im Czeremosztale gegen Kuty - Wiznitz in Marsch. Vor dem Südflügel des 
Korps Conta, das mit der deutschen 1. Infanteriedivision im Quellgebiet der Suczawa stand, und 
südlich davon hielt der Russe noch weiter seine Linien und entwickelte bei Kirlibaba und 
Mestecanesti sogar eine sehr rege Gefechtstätigkeit. Nach der Erstürmung der Höhen nördlich des 
Capulmassivs am 26. Juli durch die 40. Honved-Infanteriedivision Generalmajor v. Nagy baute der 
Feind auch im Moldawagebiete seine Stellungen ab, so daß die deutsche 1. Infanteriedivision und 
das XXVI. Korps die Vorrückung antreten konnten. Durch das Gelände begünstigt, vermochten aber 
die Russen in zähen Nachhutkämpfen und durch Gegenstöße den Vormarsch der 7. Armee erheblich 
zu verzögern. Am 30. Juli konnten nach harten Kämpfen auch die 11. Honved-Kavalleriedivision 
Generalmajor v. Jöny und die Gruppe Generalmajor Schwer (6. Kavalleriedivision, 5. Honved- 
Kavalleriedivision und ein Regiment der deutschen 117. Infanteriedivision) gegen das Putnatal 
vordringen und den Nordflügel der russischen 9. Armee zum Rückzuge zwingen. 


Indessen reiften die Ereignisse zwischen Dnjestr und Pruth zur Entscheidung heran. Anscheinend 
wegen der Unmöglichkeit, die über 25 Infanteriedivisionen und 2 Kavalleriedivisionen starke 
russische 8. Armee mit 200 km Frontraum bei ihren schwierigen Rückzugsoperationen aus dem 
Gebirge und zwischen Pruth und Dnjestr einheitlich zu leiten, unterstellte die russische 
Heeresleitung die südlich des Pruth kämpfenden Streitkräfte (XI., XXIII. und XVII. Korps) dem an 
der Nordfront frei gewordenen 1. Armeekommando. Die verbleibende 8. Armee, die im Norden 
noch immer bis Skala reichte, hatte ihre Hauptkräfte, etwa 14 Infanteriedivisionen und 3 
Kavalleriedivisionen, zwischen Pruth und Dnjestr versammelt und Tschermissow, ihr neuer Führer - 
Generalleutnant Kornilow hatte das Kommando der Südwestfront übernommen - schien 
entschlossen, zum Schutze von Czernowitz den äußersten Widerstand zu leisten. 


Die vordringende 3. Armee stieß in der Linie Beleluja - Serafince auf die vordersten russischen 
Divisionen, die am 28. Juli von der Gruppe Litzmann am Nordflügel angegriffen und geworfen 
wurden. Am 29. und 30. Juli hemmte starker Widerstand russischer Nachhuten den Vormarsch. In 
der Linie Nepolokoutz - Zastawna - Doroschoutz stellte sich der Feind in einer geschlossenen Front 
erneut zum Kampfe. Am 30. und 31. Juli griff die 3. Armee an und es gelang ihr erst am Nachmittag 
des zweiten Schlachttages, den sich zähe wehrenden Feind am Nordflügel einzudrücken und zum 
Rückzüge zu zwingen. Von der 7. Armee operierte das südlich des Pruth vorgehende Korps Fabini, 


dem die an seinen Nordflügel angeschlossene 5. Infanteriedivision unterstellt worden war, von nun 
an in stetem Einklang mit der 3. Armee. Infolge der Bedrohung durch die von Süden auf Wiznitz 
vordringende 200. Infanteriedivision räumte das russische XI. Korps der 1. Armee am 30. Juli 
vormittags den Czeremosz. Es stellte sich, an die russische 8. Armee anschließend, südlich von 
Nepolokoutz wieder zum Kampfe. Nach dem Zurückgehen der 8. Armee wich auch der Nordflügel 
der russischen 1. Armee in den Raum westlich und südwestlich von Czernowitz, wo die Russen 
nochmals das Schlachtenglück versuchten, um Czernowitz zu behaupten. Alle verfügbaren 
kampffähigen Divisionen der Südwestfront wurden in den am 1. und 2. August beiderseits des Pruth 
tobenden Kampf geworfen. Vergeblich. Vor dem kräftigen Drucke der Gruppe Litzmann mußten die 
Russen am 2. August nachmittags in der Mitte und am Nordflügel ihre Stellungen räumen. Während 
der Nacht wich auch der Südflügel zurück und in den ersten Morgenstunden drangen Abteilungen 
der kroatischen 42. Honved-Infanteriedivision von Norden her in Czernowitz ein. Südlich des Pruth 
gelang es dem Korps Fabini am 2. August, gleichfalls den Widerstand des Feindes zu brechen und 
ihn gegen Osten zurückzuwerfen. Am 3. August früh zog der Heeresfrontkommandant Erzherzog 
Josef an der Spitze der 5. Infanteriedivision in die zum dritten Male befreite Hauptstadt der 
Bukowina ein. 


Die 3. Armee drang noch am 3. August über Mahalla und Toporoutz vor und schob sich am 4. 
August bis in die Linie Bojan - Szylawcy - Raszkow, die als Dauerstellung in Aussicht genommen 
war. Hierzu erstürmten Teile des XIII. Korps die beherrschende Höhe Dolzok. Ein am nächsten 
Tage einsetzender russischer Gegenstoß brachte die Höhe wieder in feindlichen Besitz; sie konnte 
nicht mehr ganz zurückerobert werden. Erst nach einem am 27. August planmäßig durchgeführten 
Unternehmen, an dem unter der Leitung des XII. Korpskommandos die 2. Kavalleriedivision, 
bayrische 8. Reservedivision, 16. Reservedivision und 42. Honved-Infanteriedivision mitwirkten, 
konnten die ganze Höhe und der Ostrand von Bojan in die Stellung einbezogen werden. Hiermit 
war die Gegenoffensive auch bei der 3. Armee zum Abschluß gebracht worden. 


Der 7. Armee wurde für die weitere Vorrückung ein weites Ziel gesteckt. Im Zusammenhange mit 
einer bei der Heeresgruppe Generalfeldmarschall von Mackensen durchzuführenden Aktion sollte 
der Feind über den Sereth geworfen und dann weit in die Moldau hinein vorgestoßen werden. 
Hierzu war ein Angriff der Gruppen Alfred Krauß und Conta aus der Linie Gurahumora - Stadt 
Sereth gegen die Linie Folticeni - Leorda (16 km südlich von Dorohoiu) geplant. Das XVII. Korps 
sollte bei Festhalten der Verbindung mit dem Südflügel der 3. Armee das Korps Conta durch ein 
Vorgehen gegen Dorohoiu unterstützen. Da hierbei aber eine starke Streckung des Korps Fabini 
unvermeidlich gewesen wäre, wurde die Vorverlegung der Front der 3. Armee in die Linie 
Nowosielica - Chotin in Erwägung gezogen. 


Die Divisionen der 7. Armee kamen in den engen Gebirgstälern, durch russische Nachhuten 
wiederholt aufgehalten und mit schwierigen Nachschubverhältnissen kämpfend, nur langsam 
vorwärts. Das Karpathenkorps trat erst am 3. August bei Petroutz am Sereth und bei Bilka aus der 
Waldzone in freies Gelände. Die 40. Honved-Infanteriedivision des vom General der Infanterie v. 
Horsetzky befehligten XXVI. Korps erstürmte am 5. August die Höhen nordwestlich von Radautz 
und setzte sich in den Besitz dieser Stadt. Die 59. Infanteriedivision kam nur schwer aus dem 
unwegsamen Gebirge heraus und entwickelte sich südlich der 40. Honved-Infanteriedivision zum 
Angriff, ohne aber durchdringen zu können. Die Gruppe Krauß gelangte mit dem XI. Korps (51. 
und 74. Honved-Infanteriedivision) in langwierigen Kämpfen noch bis auf das östliche bzw. 
nördliche Ufer der Goldenen Bistritza und die Kavalleriegruppe Generalmajor Schwer konnte noch 
Wama nehmen; der Austritt aus dem Gebirge gelang der Gruppe Krauß aber nicht. Auch dem 
Karpathenkorps, das den Brückenkopf westlich der Stadt Sereth nehmen sollte, waren keine Erfolge 
mehr beschieden. Das XVII. Korps, das schon einmal vergeblich versucht hatte, zwischen Pruth 
und Sereth vorzustoßen, hatte wegen Munitionsmangels seinen Angriff verschieben müssen. Am 9. 
August griff es die russischen Stellungen zwischen Oprischeny und Marmornita erneut an. Am 


Südflügel erzielte die 30. Infanteriedivision wohl Erfolge, doch mußte das Korps schließlich vor 
heftigen, mit starken Kräften bis zu achtmal wiederholten russischen Gegenangriffen in seine 
Ausgangsstellung zurückgehen. 


Wenn auch die Kämpfe bei der 7. Armee noch mehrfach aufloderten, eine Veränderung in der 
Frontlinie brachten sie nicht mehr. Für den beabsichtigten Vorstoß bis an den Sereth, auf 
rumänisches Gebiet, reichten die Kräfte nicht aus. Auch Schwierigkeiten im Nachschube und 
Munitionsmangel ließen die Fortsetzung dieser eine gründliche Vorbereitung erheischenden, neuen 
Operation nicht rätlich erscheinen. 


In kaum drei Wochen hatten deutsche, österreichisch-ungarische und türkische Truppen der 
Heeresgruppe Böhm-Ermolli und der 7. Armee die fast vollständige Befreiung Ostgaliziens und der 
Bukowina erkämpft. Das Ergebnis dieser rasch und planmäßig durchgeführten Gegenoffensive, zu 
derem Gelingen die an entscheidenden Punkten eingesetzten deutschen Divisionen mit ihrer 
Schlagkraft und Beweglichkeit besonders beitrugen, ist um so höher zu bewerten, wenn man das 
gegenseitige Kräfteverhältnis vergleicht. Am 30. Juni standen 36 Infanteriedivisionen und 71% 
Kavalleriedivisionen der Verbündeten 61 russischen Infanteriedivisionen und 9 
Kavalleriedivisionen gegenüber und nach Abschluß der Kämpfe in der ersten Hälfte September, 
nachdem beide Teile neue Kräfte zugeführt hatten, waren die Russen mit ihren 77 
Infanteriedivisionen und 16 Kavalleriedivisionen den 44 Infanteriedivisionen und 61% 
Kavalleriedivisionen der Heeresgruppe Böhm-Ermolli und der 7. Armee noch immer fast doppelt 
überlegen. Wären das noch jene Russen gewesen, die, wie im Vorjahre, mit einem religiösen 
Fanatismus und unbekümmert um die eintretenden enormen Verluste unentwegt gegen die 
Stellungen der Verbündeten angestürmt hatten, so wäre es der russischen Führung ein Leichtes 
gewesen, mit ihren zahlreichen Reserven unseren Anfangserfolg raschestens einzudämmen. Die 
russische Truppe war aber bereits der Hand ihrer Führer entglitten. Die zersetzende Wirkung der 
Revolution, das Fehlen des unbedingten Gehorsams zeigte sich in der erlahmenden 
Widerstandskraft der Truppe. Selbst Kerntruppen, wie die Garden, haben völlig versagt. 


War es für die Verbündeten auch erfreulich, feststellen zu können, daß der revolutionäre Gedanke 
den Kampfwert des russischen Heeres ganz wesentlich herabgemindert hatte und Rußland als 
streitbarer Gegner bald nicht mehr in Rechnung gestellt zu werden brauchte, so konnte andererseits 
auch nicht achtlos an jenen Erscheinungen vorübergegangen werden, die in der Wehrmacht der 
Donaumonarchie zutage getreten waren. Vorkommnisse, wie sie sich bei einzelnen Truppenkörpern 
in den Kämpfen von Anfang Juli ereignet hatten, zeigten deutlich, daß Divisionen mit stark 
slawischem Einschlag nach dreijähriger Kriegsdauer nicht mehr mit voller Sicherheit den 
russischen Brüdern entgegengestellt werden konnten und daß die von der Entente betriebene 
Propaganda auch in den Reihen des k. u. k. Heeres bereits ihre Wirkung auszuüben begann. Aber 
auch Mängel in der Munitionsdotierung und -ausrüstung, sinkender Kräftezustand bei Mann und 
Pferd infolge Nahrungsmangels und große, unersetzbare Abgänge im Pferdestande überhaupt 
beeinträchtigten die Operationsfähigkeit der österreichisch-ungarischen Verbände bereits merklich. 
Um so anerkennenswerter für Truppe und Führung war es, daß trotz all dieser Schwierigkeiten die 
österreichisch-ungarischen Divisionen bei dieser mit besonderer Schnelligkeit vorgetragenen 
Offensive doch gleichen Schritt mit den in ungebrochener Stoßkraft vorstürmenden 
Bundesgenossen zu halten vermochten. 


6. Die Schlachten bei Focsani und Ocna. 
Als die am 19. Juli begonnene Gegenoffensive gegen Tarnopol so unerwartet rasche Erfolge 


erzielte, setzte die russische Heeresleitung mit Entlastungsaktionen ein. Ein sehr starker russischer 
Vorstoß südlich Smorgon konnte nach unbedeutendem Geländegewinn bald aufgehalten werden. 


Größeren Umfang nahmen aber die Ende Juli mit einem rumänisch-russischen Entlastungsvorstoß 
eingeleiteten Kämpfe an der rumänischen Front an. Hier standen auf Seite der verbündeten 
Mittelmächte unter dem Oberbefehl des Generalfeldmarschalls v. Mackensen die bulgarische 3. 
Armee in der Dobrudscha zwischen Donau und dem Schwarzen Meere und die deutsche 9. Armee 
General der Infanterie Kosch im allgemeinen am unteren Sereth von der Mündung bis nordöstlich 
Focsani, dann längs der Putna bis einschließlich des beherrschenden Bergmassivs der Mgr. 
Odobesci. In ihrem Verbande befanden sich außer 7 deutschen, 2 türkischen und 1 bulgarischen die 
k. u. k. 62. und 92. Infanteriedivision, beide fast ausschließlich aus Landsturmtruppen bestehend, 
dann die k. u. k. 145. Infanteriebrigade. Nördlich schloß sich die zur Heeresfront Erzherzog Josef 
gehörende k. u. k. 1. Armee Generaloberst Baron Rohr an, bei welcher die Gruppe General der 
Infanterie v. Gerok (XXIV. Reservekorps) den Südflügel bildete. Letztere stand mit der Gruppe 
Feldmarschalleutnant v. Ruiz (218. Infanteriedivision und k. u. k. 1. Kavalleriedivision) am 
östlichen Höhenrand des nur schwer zugänglichen Beckens von Soveja, dann mit dem VIII. Korps 
Feldzeugmeister v. Benigni (71. Infanteriedivision und 70. Honved-Infanteriedivision) beiderseits 
des Ojtoztales vor Ocna. (Skizze 14.) 
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Skizze 14: Die Kämpfe bei Focsani und Ocna. [Vergrößern] 


Die rumänische Front befehligte dem Namen nach König Ferdinand von Rumänien, die tatsächliche 
Befehlsgewalt übte aber der russische General Schtscherbatschew aus. Ihm unterstanden: die 
russische 6. Armee im Raume vom Meere bis südlich der Straße Focsani - Tecuciu, an deren 
rechtem Flügel in der zweiten Hälfte Juli nach ihrer Retablierung die rumänische 1. Armee wieder 
in die Front eingesetzt wurde; daran anschließend die russische 4. Armee bis nördlich der Mgr. 
Odobesci, dann die rumänische 2. Armee, bis zum Casinutale reichend, und schließlich vor der k. u. 
k. 1. die russische 9. Armee. 





Bei den russischen Truppen der rumänischen Front waren die gleichen Zersetzungserscheinungen 
erkennbar geworden wie an den anderen Frontabschnitten. Die Festigung der Disziplin seit 
Kerenskis Regierungsantritt verlieh den Russen in den Augustkämpfen wohl eine erhöhte 
Widerstandskraft, sie war aber nicht von langer Dauer. Von all diesen Ereignissen blieben die 
rumänischen Truppen unberührt. Ja es schien, daß in dem Maße, als ihr Bundesgenosse unverläßlich 
wurde, ihre Kampfkraft wuchs, wohl in der Sorge, gegebenenfalls noch den Rest ihres Vaterlandes 


verlieren zu können. 


Im Zusammenhange mit den Operationen in Ostgalizien beabsichtigten die Mittelmächte, auch in 
Rumänien nach Abwehr des als dicht bevorstehend erwarteten feindlichen Angriffes einen 
entscheidenden Schlag zu führen, der hauptsächlich die Rumänen treffen sollte. Man hoffte die 
ganze Karpathenfront ins Wanken zu bringen und womöglich auch die Moldau zu erobern. Die 
hierzu über den unteren Sereth bei Nemoloasa geplante Operation sollte im August beginnen. Die 
Vorbereitungen waren bereits im Gange, als die Rumänen angriffen und einen Erfolg erzielten, der 
dann einige Abänderungen bei der als Gegenzug gedachten Offensive bedingte. 


Offenbar auch als Entlastung für die in Ostgalizien zurückgeworfenen Russen setzte vom 22. Juli an 
sehr heftiges Artilleriefeuer gegen die ganze Front der deutschen 9. Armee ein und richtete sich 
hauptsächlich gegen das rechte Flügelkorps, das aus türkischen, bulgarischen und österreichisch- 
ungarischen Truppen bestand, und gegen den Abschnitt südwestlich von Nemoloasa. Aber auch auf 
der Gruppe Gerok lag seit Tagen erhöhtes Artilleriefeuer, das sich zeitweise bis zum 
Zerstörungsfeuer steigerte. Die Heeresgruppe Mackensen hatte den feindlichen Angriff gegen den 
rechten Flügel der 9. Armee erwartet und dorthin Reserven verschoben. Aber die Rumänen waren 
scheinbar von diesem Plane in letzter Stunde abgegangen. Dafür stießen am 24. Juli die rumänische 
2. Armee und das südlich davon anschließende russische VIII. Korps gegen die auf übergroßem 
Frontraum stehende deutsche 218. Infanteriedivision vor. Diese wurde durchbrochen und der rechte 
Flügel der k. u. k. 1. Kavalleriedivision gleichfalls zurückgedrückt. Die weichenden Truppen 
mußten in heftigen, mehrere Tage andauernden Kämpfen bis weit über Soveja in das Waldgebirge 
zurückgehen. Gegenangriffe hatten keinen Erfolg, da die wenigen Reserven hauptsächlich zum 
Auffangen der nachdrängenden Rumänen und zum Ausfüllen der großen Lücken aufgebraucht 
wurden. Das russische VIII. Korps schwenkte nach links ein und umfaßte die an der Mgr. Odobesci 
stehende 217. Infanteriedivision von Norden und Nordwesten her. Wenn auch ein Vordringen der 
Rumänen gegen Ke6zdiväsärhely in den Rücken der 1. Armee wegen der Breite und Unwegsamkeit 
des Gebirges nicht zu besorgen war, so bestand um so mehr die Gefahr, daß nach Wegnahme der 
Mgr. Odobesci die ganze Front der 9. Armee von Norden her aufgerollt werden könnte. 


Eine unmittelbare Unterstützung der 218. Infanteriedivision und der 1. Kavalleriedivision war 
infolge der mißlichen Wegverhältnisse schwer möglich. Nur langsam konnten ihnen ein Regiment 
der 117. Infanteriedivision, dann die halbe 37. Honved-Infanteriedivision, die am Nordflügel der 1. 
Armee ausgelöst wurde, zugeführt werden. Die 217. Infanteriedivision wurde durch einzelne 
Regimenter und Bataillone von fünf verschiedenen Divisionen der 9. Armee gestützt und so der 
Einbruch am Oberlaufe der Putna abgeriegelt. 


Infolge des weiteren Zurückweichens der Gruppe Ruiz und der beiderseits des Casinutales 
geführten, heftigen rumänischen Vorstöße mußte auch die quer über dieses Tal stehende 8. 
Gebirgsbrigade zurückgebogen werden. Nun richteten sich heftige rumänische Angriffe gegen den 
Eckpfeiler der Front des VIII. Korps, gegen die Mgr. Casinului. An der Tapferkeit des diese Höhe 
verteidigenden bewährten Szekler Infanterieregiments Nr. 82 scheiterten aber alle verlustreichen 
Anstürme des Feindes. 


Die von den Mittelmächten geplante Gegenaktion sollte nicht nur die frühere Lage 
wiederherstellen, sondern man griff auf den alten Plan zurück, tief in die Moldau vorzustoßen. 
Hierzu hatte die 9. Armee den Hauptangriff von Focsani westlich des Sereth in der Richtung auf 
Adjudu nuou zu führen und gleichzeitig zur Sicherung dieses Angriffes einen Brückenkopf am 
östlichen Serethufer gegen Tecuciu vorzubauen. Ein zweiter Stoß sollte von der Gruppe Gerok in 
direkt östlicher Richtung auf Onesci geführt werden. Hierdurch wollte man zunächst die in das 
Becken von Soveja gelangte rumänische 2. Armee abschnüren und in weiterer Folge die russisch- 
rumänische Front zum Rückzug bis an den Sereth, eventuell zum Aufgeben der ganzen Moldau 


zwingen. 


Für den von Focsani aus zu führenden Hauptangriff wurden unter Kommando des Generalleutnant 
v. Morgen (I. Reservekorps) vier deutsche Divisionen bereitgestellt, hinter denen zwei weitere 
deutsche Divisionen als Armeereserven standen. Am 6. August begann der Angriff; er hatte am 
ersten Tage in nordwestlicher Richtung wohl den gewünschten Erfolg. Der Übergang auf das 
Ostufer des Sereth gelang aber nicht. Man nahm darum von der Operation gegen Tecuciu Abstand 
und begnügte sich, am Sereth gegen Osten zu sichern, was aber natürlich die dauernde Flankierung 
des Angriffes durch Artilleriefeuer vom östlichen Serethufer her nicht auszuschalten vermochte. 


Die vom Angriff getroffenen Russen wehrten sich überraschend zähe und erst am 10. August, nach 
Einsatz der Armeereserven, gelang es dem I. Reservekorps, den Susitaabschnitt zu überschreiten. 
Auch traten bereits Divisionen der rumänischen 1. Armee vor den angreifenden Deutschen auf und 
bereiteten ihnen insbesondere bei Marasesci durch heftige, tiefgegliederte Gegenangriffe 
bedeutenden Aufenthalt. 


Am 8. August trat bei der Gruppe Gerok das VIII. Korps mit drei zum Teil kombinierten Divisionen 
zum Angriffe auf Ocna und Onesci an. Die Hauptangriffsgruppe südlich des Ojtozbaches befehligte 
der Kommandant der 71. Infanteriedivision Feldmarschalleutnant v. Goldbach. Außer bosnischen 
und Honvedbataillonen waren ihm die Fußschwadronen der 8. Kavalleriedivision unterstellt. Die 
zwischen dem Ojtoz- und Slanictale gebildete zweite Angriffsgruppe, aus einem bayrischen 
Infanterieregiment, dem württembergischen Gebirgsbataillon und Honvedtruppen bestehend, stand 
unter Befehl des Generalmajors v. Seydel, Führers der deutschen 117. Infanteriedivision. Nördlich 
des Slanictales sollte sich der Rest der 70. Honved-Infanteriedivision, Kommandant 
Feldmarschalleutnant v. Sorsich, dem Angriffe auf Ocna anschließen. Ihm wurden die abgesessenen 
Reiter der 7. Kavalleriedivision unterstellt. 


Im ersten Ansturm wurden die vordersten, von Truppen des rumänischen IV. Korps besetzten 
Stellungen genommen. Starke Gegenangriffe hemmten ein weiteres Vordringen an diesem Tage. An 
den nächsten beiden Tagen erstürmten die Gruppen Goldbach und Seydel mehrere feindliche 
Stellungen südlich und nordwestlich von Grozesci und auch der 70. Honved-Infanteriedivision 
gelang es, nördlich des Slanictales vorzudringen. Über 1100 Gefangene und 26 Maschinengewehre 
waren die bisherige Beute des VIII. Korps. 


Vor dessen Druck bog nun auch der äußerste südliche Flügel der russischen 9. Armee seine 
Stellungen gegen Ocna zurück. In den folgenden Tagen setzten äußerst heftige, tiefgegliederte 
rumänische Gegenangriffe ein, insbesondere bei der Glasfabrik südlich Grozesci, wo die Gruppe 
Goldbach am 11. August allein zwölf Anstürme abzuweisen hatte. 


Ungeachtet des zähen feindlichen Widerstandes wurde in Übereinstimmung mit den Aktionen bei 
Focsani die Offensive fortgesetzt. Am 16. August trug die 71. Infanteriedivision durch 
wohlvorbereiteten Angriff ihre Linie bis an die Ostlisiere der Waldzone südlich Grozesci vor und 
brachte 20 rumänische Offiziere, 1600 Mann, 18 Maschinengewehre und 1 Geschütz als Beute ein. 
Am 19. August griff das Korps Benigni erneut an, wobei die beherrschende Höhe D. Cosna südlich 
Ocna nun der Gruppe Seydel genommen werden konnte. Nun erlahmte aber die Angriffskraft des 
Korps. Trotz all der schönen Waffenerfolge konnte das Angriffsziel Ocna und Onesci infolge des 
außerordentlich zähen Widerstandes der Rumänen nicht erreicht werden. Eine Fortsetzung des 
Angriffes sollte erst nach Zuführung ausreichender Verstärkungen erfolgen; doch dazu kam es nicht 
mehr. 


Bei der deutschen 9. Armee hatten sich unterdessen auch das XVII. Reservekorps (verstärkte 
deutsche 217. Infanteriedivision, k. u. k. 62. Infanteriedivision) und das eben eingetroffene 


Alpenkorps mit seinem rechten Flügel dem Angriffe angeschlossen. In äußerst heftigen, 
wechselvollen Kämpfen, an denen die 62. Infanteriedivision Feldmarschalleutnant v. Novak 
ruhmvollen Anteil hatte, gelang es bis 14. August, die Putna und Susita zu überschreiten und Panciu 
und die Höhen östlich von Iresci zu erstürmen. Am 16. August wurde auch die ohne die 26. 
Schützenbrigade herangeführte 13. Schützendivision Feldmarschalleutnant v. Kalser am rechten 
Flügel des XVIII. Reservekorps eingesetzt. Die weiteren Versuche des I. und XVIII. Reservekorps, 
über die Linie Marasesci - Panciu vorzudringen, scheiterten an den mit unverminderter Heftigkeit 
geführten Gegenangriffen der Russen und insbesondere der Rumänen, die am 19. August bei einem 
solchen Vorstoße einen beachtenswerten Teilerfolg erringen konnten. Da hier die Fortführung der 
Offensive mangels an Reserven keinen Erfolg versprach, wurde dem I. Reservekorps die 
Einstellung des Angriffes befohlen. 


Am 17. August wurde die 62. Infanteriedivision aus der Front gezogen und löste an einem ruhigeren 
Abschnitt östlich Focsani eine deutsche Division ab. Die braven Landstürmer hatten in harten 
Kämpfen in schwierigem, unübersichtlichem, von Weingärten durchzogenem Gelände, bei großer 
Hitze redlich ihre Pflicht getan und leider auch schwere Verluste erlitten. 


Am 15. August gingen auch der Südflügel der Gruppe Gerok, 218. und Teile der 117. 
Infanteriedivision, halbe 37. Honved-Infanteriedivision und 8. Gebirgsbrigade, sowie die am linken 
Flügel des XVIII. Reservekorps stehende 217. Infanteriedivision zum Angriff über und drängten die 
Rumänen langsam aus dem Becken von Soveja. Um eine Verkürzung der Front zu erzielen, wollte 
man nur noch den Oberlauf der Susita erreichen. Hierzu wurde das XVII. Reservekorps am 28. 
August aus der Linie Panciu - Höhen östlich Iresci in nordwestlicher Richtung angesetzt. In 
mehrtägigen, hartnäckigen Kämpfen gegen das rumänische II. Korps gewannen die Angreifer den 
Ort Iresci und die Höhen südlich der Susita, womit nahezu die ganze alte Stellung, wie sie vor dem 
rumänischen Einbruche bestanden hatte, erreicht war. Am 3. September wurden auch hier die 
Angriffe seitens der Deutschen eingestellt. 


Anfangs September führten die Rumänen mit ihrem IV. Korps noch eine Reihe von heftigen 
Vorstößen gegen die vorspringenden Stellungen des Korps Benigni, insbesondere gegen die knapp 
südwestlich von Ocna stehende 225. Infanteriedivision, welche hier an Stelle der 70. Honved- 
Infanteriedivision eingesetzt worden war. Der Feind wurde überall blutig abgewiesen. 


Da eine Fortsetzung der Offensive zur Erreichung des Operationszieles keine Aussicht auf Erfolg 
bot, zog man die entbehrlichen Kräfte, die 13. Schützendivision, die 117. Infanteriedivision, das 
Alpenkorps und viel schwere Artillerie, aus der Front. Sie wurden auf den italienischen 
Kriegsschauplatz abbefördert. Die zurückgebliebenen Teile gingen wieder in Dauerstellung über. 


Auch die Rumänen verhielten sich weiterhin ruhig. Sie hatten schwere blutige Verluste und 
bedeutende Einbußen an Gefangenen und Kriegsmaterial erlitten. Immerhin konnte die rumänische 
Heeresleitung mit Befriedigung auf die jüngsten Taten ihrer Truppen, die ja die Hauptlast der 
Kämpfe zu tragen gehabt hatten, zurückblicken. Durch zähen Widerstand gegen eine gut 
vorbereitete Offensive und durch zahlreiche, ungescheut der schweren Verluste bis zum Nahkampf 
energisch geführte Gegenangriffe haben die neuformierten und von Franzosen ausgebildeten 
rumänischen Divisionen ihr Vaterland vor vollständiger Eroberung zu schützen gewußt. Die 
Kämpfe bei Focsani und Ocna - oder die Schlacht bei Marasesci, wie die Rumänen sagen - sind der 
Stolz der rumänischen Armee im Weltkriege geworden. 


Anmerkung: 


1 [1/380] Zur Zeit dieser Kämpfe Generalstabschef der k. u. k. 71., dann der deutschen 225. 
Infanteriedivision. ...zurück... 


Kapitel 18: Die elfte Isonzoschlacht 


Generalmajor Anton Ritter von Pitreich 


Emsig waren die am Isonzo einander gegenüberliegenden Armeen im Sommer 1917 an der Arbeit; 
leider jedoch mit recht ungleichem Effekt. Der Angreifer schöpfte personell wie materiell aus dem 
Vollen. Beim Verteidiger zeigte sich hingegen bei der Deckung aller notwendigen Bedürfnisse 
immer mehr die bitterste Not. Dringend war die Herrichtung und Ausgestaltung der Stellungen von 
Bainsizza für die Erfordernisse des Großkampfes. Man mußte Anmarschwege herstellen und der 
Wasserarmut steuern, da es sonst überhaupt nicht möglich war, größere Massen zu verwenden. 
Doch das eifrigste Bestreben, der Truppe möglichst günstige Kampf- und Lebensbedingungen zu 
schaffen, stieß überall auf Mangel an Mannschaft und Kriegsmitteln. Mit eiserner Energie wurden 
wohl alle innerhalb der Armee verfügbaren Kräfte vorgenannten Zwecken dienstbar gemacht. Sie 
reichten aber nicht im entferntesten an die vielfachen Bedürfnisse heran. Um die Menschen vor den 
ärgsten Hungerqualen zu bewahren, mußte ein weiterer Teil des kostbaren, unersetzlichen 
Pferdebestandes, wiewohl er sich in Anbetracht des durchwegs gebirgigen Charakters des 
Kriegsschauplatzes auch nicht annähernd durch Kraftwagen ersetzen ließ, geopfert werden. An 
letzteren herrschte absoluter Mangel. Die Industrie der Heimat vermochte mit den ständig 
wachsenden Bedürfnissen nicht Schritt zu halten. So war die Armee zu allen Nöten auch noch 
nahezu völlig unbeweglich geworden. Eine Batterie auf den Felsplateaus in Stellung zu bringen, 
wurde zu einer besonderen Affäre. Mühsam mußten die Geschütze mit Kraftwagen herangeschleppt 
und sodann mit ganz entkräfteten Bespannungsaushilfen an den Ort ihrer Verwendung geschafft 
werden. Das Munitionieren der Batterien gestaltete sich auch nicht viel einfacher. Schließlich mußte 
für alle diese Dinge in unverhältnismäßiger Weise Menschenkraft in Anspruch genommen werden, 
die für andere dringende Arbeiten verlorenging. So wurde das sattsam bekannte "System der 
Aushilfen" immer charakteristischer für die Kriegführung der k. u. k. Armee. Darin war sie - nolens 
volens - Meisterin geworden. Nur ein Faktor war noch immer hoch erhaben über alle physischen 
Mängel der Isonzoarmee: Das war ihr gesunder kriegerischer Geist, ihre Moral und ihre Disziplin, 
die allen noch so drohenden Anfechtungen von außen und von innen her unentwegt standhielten. 
Keine der vielen Nationen der Monarchie - und in der Isonzoarmee waren damals alle vertreten - 
gab zu jener Zeit auf diesem Kriegsschauplatz Anlaß zur Klage; alle standen (Ausnahmen, wie sie 
keine Armee verschonten, konnten daran nichts ändern) todesmutig und treu hinter ihren Führern; in 
dieser Hinsicht ließ das Kriegsinstrument an Schärfe nichts zu wünschen übrig. Darin lag die Stärke 
der Armee, ihre jahrelange Überlegenheit gegenüber dem Feinde. 


Bereits anfangs August 1917 schienen neuerliche Angriffsvorbereitungen so weit gediehen zu sein, 
daß täglich mit dem Beginne der elften Schlacht zu rechnen war. Unzweifelhaft erstreckten sich 
diesmal die feindlichen Vorarbeiten weiter nach Norden. Wieder schien ein schwerer Ansturm auf 
die Hochfläche von Bainsizza bevorzustehen. Vom 7. August an wurde die feindliche Artillerie in 
diesem Raume rühriger. Immer kräftiger wirkten die schweren Kaliber gegen das Cepovantal und 
die wenigen, aus dem Baca- und Idriatale auf die Hochflächen führenden Wege. Bald reihten sich 
im planmäßigen Zerstörungswerk feindliche Bombengeschwader an die Seite der Artillerie. Von 
Tag zu Tag vermehrte sich die Zahl der feindlichen Überläufer: - das sicherste Zeichen für den 
nahen Schlachtbeginn. Am 17. August waren die Vorbereitungen sichtlich bereits derart weit 
gediehen, daß stündlich mit dem Angriffsbeginn gerechnet werden konnte. Im Laufe des 
Nachmittags verstärkte sich das feindliche Feuer wesentlich. Höchst bedauerlicherweise gestattete 
Knappheit der Munitionsbestände dem Verteidiger diesmal nicht, die augenscheinlichen 
Angriffsvorbereitungen ausreichend zu stören. Man mußte auf eine Dauerschlacht gefaßt sein, und 
da hieß es, mit der Munition vorerst möglichst sparen, um überhaupt durchhalten zu können. Was 
hatte im Laufe des langen schweren Krieges die k. u. K. Armee infolge aufgezwungener 
Sparsamkeit nicht alles mit ihrem Blute zu bezahlen! 


Am 18. August bei Morgengrauen begann die elfte Isonzoschlacht. Der Besuch Poincares in Rom, 


der Namenstag der Königin, der unerschütterliche Glaube der Führung, daß die nun entwickelte 
äußerste militärische Kraftentfaltung doch endlich einmal den heiß ersehnten Sieg bringen müsse: - 
alles dies wirkte zusammen, die unleugbar bereits stark kriegsmüden italienischen Massen zu 
höchster Leistungsfähigkeit anzuspornen. Nichts sollte unversucht gelassen werden, um diesmal 
endlich den Erfolg in unzweideutiger Weise an die italienische Trikolore zu knüpfen. Aus über 70 
km breiter Front richteten Tausende von Feuerschlünden aller Kaliber 24 Stunden ununterbrochen 
den dichtesten Hagel von Geschossen gegen die Stellung vom Mrzli vrh nördlich Tolmein bis 
hinunter zur Meeresküste und gegen den ganzen, im Wirkungsbereich der weittragenden Geschütze 
gelegenen Raum hinter der Kampflinie. In richtiger Einschätzung der Sachlage hatten die 
Frontdivisionen des Verteidigers glücklicherweise noch rechtzeitig ihre Alarmgruppierung in den 
Stellungen einzunehmen gewußt. Dort erwarteten sie in höchster Spannung und Kampfbereitschaft 
den Augenblick, in dem ihnen der Nahkampf eine vorübergehende Erlösung von den 
nervenzerrüttenden Qualen dieses Höllenfeuers bringen sollte. Lange, bange Stunden mußten die 
Truppen, in Gräben und Kavernen zusammengepfercht, verbringen. In kürzester Zeit hüllte sich die 
ganze Front in undurchdringlichen Rauch und Staub. Die Verbindungen zu den vordersten Linien 
waren fast durchwegs zerstört. Optische Signale und Fliegerbeobachtung vermochten die durch die 
feindlichen Geschosse aufgewirbelte Maske größtenteils nicht zu durchdringen. Die 
Abwehrartillerie kargte nicht mehr mit ihrer Munition; es war eine Artillerieschlacht von noch nicht 
erlebter Heftigkeit und Großartigkeit. Nach stärkstem Trommelfeuer trat im Morgengrauen des 19. 
August in über 50 km breiter Front die italienische Infanterie in den Entscheidungskampf. Von 
Plava abwärts bis zur Küste hielten die zähen Verteidiger in altgewohnter Weise erfolgreich stand, 
doch nördlich dieser Schlachtfront wurde das XXIV. Korps General der Infanterie Lukas mit einem 
Schlage in eine recht unangenehme Lage versetzt. Unter dem Schutze eines mehrstündigen, gegen 
die Uferstellungen und die Talhänge abgegebenen, mit ausgiebiger Vergasung verbundenen 
Trommelfeuers überschritten die Italiener mit ausreichenden Kräften im Laufe der Nacht den 
Isonzo in der Gegend von Roncina gleichzeitig an mehreren Stellen. Bald waren die am Ufer 
befindlichen schwachen Sicherungsabteilungen überwältigt. Rasch und energisch suchte der Feind 
am linken Ufer Raum zu gewinnen. Konstantes, gegen die Talhänge gerichtetes Massenfeuer 
machte jeden Gegenangriffsversuch der auf dem Höhenrücken des Vrhmassivs bereitgestellten 
Reserven der 21. Schützendivision Generalmajor Haas undurchführbar. Bereits in den ersten 
Nachmittagsstunden brachten feindliche Abteilungen sowohl den südwestlichen Rand der 
Hochfläche von Lom wie den Nordwestrand jener von Bainsizza in ihre Hand. In der Linie Morsko 
- Vrh vermochten die letzten Kräfte der arg zusammengeschmolzenen 21. Schützendivision den 
rechten Flügel der südlich hiervon im schwersten Kampfe stehenden Hauptkraft des Korps bis zum 
Eintreffen der als Eingreifdivision auf dem Plateau von Bainsizza bereitgestellten 24. 
Infanteriedivision Feldmarschalleutnant v. Urbarz zu schützen. Reste einzelner Kompagnien hielten 
sich noch an der von Auzza gegen Südwest zum Vrh ansteigenden Rückenlinie; ebenso leisteten 
vereinzelte kleine Abteilungen auf dem Lomplateau tapferen Widerstand. Schon drohte dem 
Tolmeiner Brückenkopfe von Süden her Gefahr, die zu bannen nur mehr ein einziges Regiment, das 
Schützenregiment 37 in Slap, zur Verfügung stand. Eilends hastete es auf das Lomplateau. Stieß 
nun der Feind, gegen Ost ausbiegend, auf die Verbindungen des XXIV. Korps, so konnte ihm 
überhaupt kein nennenswerter Widerstand mehr entgegengesetzt werden. Die Lage war 
unzweifelhaft höchst kritisch. Und während dieses Ungemach im Norden der weit ausgedehnten 
Schlachtfront immer drohender wurde, hielt das Gros der Armee in 40 km Front allen noch so 
heftigen und den ganzen Tag sich wiederholenden schweren Angriffen in aufopferungsvollster 
Weise stand. Überall brach der Ansturm bis zum Abend vollständig zusammen. Nur bei Versic auf 
der Karsthochfläche mußte auch nachtsüber um die Stellung gerungen werden. Selbst vom Meere 
aus hatte der Feind diesmal getrachtet, in den Gang der Schlacht einzugreifen. Die 
Lagunenbatterien der Sdobba hielten das Hintergelände der Hermada und den Küstenstrich bis 
Opcina kräftig unter Feuer. Auch einige feindliche Schiffe versuchten von der See aus zu wirken 
und gaben einzelne Schüsse auf Triest ab. Die Küstenartillerie wußte sie aber von einem 
nachhaltigeren Eingreifen abzuhalten. 


Am nördlichen Flügel der Angriffsfront verstand der Feind seinen Anfangserfolg rasch auszunutzen. 
Bereits am 20. August waren über zwei Divisionen nächst Roncina auf das östliche Isonzoufer 
gelangt. Eine durch Gebirgsartillerie verstärkte Brigade breitete sich auf der Hochfläche von Kal 
aus. Zähe und tapfer suchten ihn dort die wenigen Gewehre des Verteidigers aufzuhalten und in der 
Linie Log - Mesnjak - Levpa neuen Widerstand zu organisieren. Vor dem 22. August, an welchem 
Tage sechs aus Tirol und Kärnten anrollende Bataillone dort einlangen konnten, war jedoch an eine 
Kräftigung dieser neuen Widerstandslinie nicht zu denken. Ebenso schütterer Widerstand wurde von 
Truppen des XXIV. Korps im Nordteil der Hochfläche von Bainsizza eingeleitet. Zur Verstärkung 
war die 78. Infanteriedivision Feldmarschalleutnant Ludwig Goiginger aus dem Wippachtale im 
Anmarsche. An ein Eingreifen dieser war aber vor dem 23. August nicht zu rechnen. Am schärfsten 
machte sich der feindliche Druck zunächst am östlichen Talhang des Isonzo in direkt südlicher 
Richtung geltend. Dort schützte das Schützenregiment Nr. 7 die unmittelbar bedrohte rechte Flanke 
seiner Kameraden. Angesichts der am linken Talhang nördlich Morsko und im Raume von Vrh 
rasch zu überwältigender Stoßkraft anwachsenden feindlichen Massen und der gleichzeitigen 
Anstrengungen des Feindes im Raume Vodice - 652 war an eine nachhaltige weitere Verteidigung 
der Isonzostrecke Morsko - Descla um so weniger zu denken, als es im Laufe des 22. August dem 
Feinde auch noch gelang, die bereits stark zusammengeschmolzenen Linien des Verteidigers bei 
Jelenik zu durchbrechen und auf Bate vorzustoßen. Dort vermochte am Abend dieses Tages die 
eben eintreffende Tete der 73. Infanteriedivision dem Feinde Halt zu gebieten. Bitter rächte sich bei 
den Kämpfen dieser Tage die notgedrungene Bewegungslosigkeit der Artillerie des Verteidigers, die 
der im freien Gelände schwer ringenden Infanterie die unentbehrliche Unterstützung nicht 
zukommen lassen konnte. Vier Tage und Nächte hatten die Italiener nunmehr bereits Zeit gehabt, 
ihre im Raume Canale - Vrh am linken Isonzoufer versammelte und sich ständig verstärkende 
Kraftgruppe zu entscheidendem Handeln zu befähigen. Geradezu stündlich war deren 
überwältigendes Eingreifen zu gewärtigen; waren doch bereits sieben feindliche Divisionen in 
diesem Raume festgestellt. Diesen gegenüber standen ebenso lange die Reste der 21. 
Schützendivision und der 106. Infanteriedivision Feldmarschalleutnant Kratky, der dringendsten 
Artillerieunterstützung entbehrend, in nahezu ununterbrochenem Kampfe! Die Lage des 
Verteidigers wieder zu seinen Gunsten zu bereinigen, reichte auch die 73. Infanteriedivision nicht 
mehr aus. An eine weitere Verstärkung dieses bedrohten Flügels war aber in absehbarer Zeit nicht 
zu denken. Wollte man nicht das auch an seinem Südteil im Raume 652 - Monte Santo schwer 
ringende XXIV. Korps und damit die ganze Armeefront einer schweren, nicht mehr 
gutzumachenden Schlappe aussetzen, so blieb nichts anderes übrig, als, gestützt auf den Monte San 
Gabriele, die ganze Front des XXIV. Korps zurückzuverlegen. Der Moment, in dem die höhere 
Führung in unzweideutigster Weise in den Gang der Ereignisse radikal eingreifen mußte, war 
hiermit gekommen. Noch ein kurzes Zuwarten - und die Schlacht wäre endgültig verloren gewesen! 
So faßte der Armeekommandant den schweren Entschluß, die Räumung des Westrandes der 
Hochfläche von Bainsizza und hiermit auch des Monte Santo anzubefehlen. Die Verworrenheit der 
Kampflage, das Bewußtsein, noch Tage lang auf das Eintreffen ausreichender Verstärkungen warten 
zu müssen und der Mangel einer genügend ausgebauten Stellung im Ostteile der Hochfläche legten 
ursprünglich den Gedanken nahe, die Front hinter das Cepovantal zurückzunehmen. Eine 
zuversichtlichere Beurteilung durch die Unterführer, namentlich den Feldmarschalleutnant 
Goiginger, dann die Schwierigkeiten des Rückzuges über das tiefeingeschnittene Tal ließen 
schließlich eine weniger durchgreifende und mit Rücksicht auf die folgenden Ereignisse wesentlich 
günstigere Lösung finden. 


Mit Mühe gelang es im Laufe der Nacht, die bei Descla am Isonzo verbliebenen Truppen auf den 
Höhenrand zurückzuführen. Am 23. August wurde im Raume Bodice schwer gekämpft. 
Buchstäblich bis zum letzten Manne sich aufopfernd, verblieben die zähen Truppen, unter denen 
sich die Egerländer Nr. 6 wieder besonders auszeichneten, im Besitze ihrer Kampflinie, bis diese im 
Laufe der Nacht auf den 24. August auf höheren Befehl verlassen werden mußte. Planmäßig und 
durch den Feind nicht im mindesten behelligt, erfolgte in dieser Nacht die Rückverlegung der 


Verteidigung in die Linie Mesnjak - Kal - Vrhovec - Madoni - Zagorje - Monte San Gabriele. 
Kräftigst bearbeitete der Feind von Tagesanbruch an den verlassenen Kampfplatz mit seiner 
Artillerie und seinen Minenwerfern weiter. Um 10 Uhr vormittags setzte er zum Angriff auf Vodice 
und Kobilek an und stieß hierbei, der Artillerie des Verteidigers ein vortreffliches Ziel bietend - ins 
Leere. Hierauf trat endlich mit Rücksicht auf die über Nacht geänderte Lage eine Kampfpause und 
hiermit eine vorübergehende, für die Isonzoarmee sehr willkommene Entspannung ein. Handelte es 
sich doch vor allem wieder einmal um Zeitgewinn, bis die nun von allen Seiten heranrollenden 
Verstärkungen eingelangt sein konnten. 


Schwer, aber durchaus erfolgreich war während dieser Tage auch in den südlichen Abschnitten der 
Isonzoarmee gekämpft worden. Namentlich bei und südlich Kostanjevica bis zum Meere hatte sich 
ein Großkampf von beispielsuchender Intensität entwickelt. Es würde zu weit führen, das hohe Lied 
all jener zahllosen Helden zu singen, die dort die Waffenehre der alten ruhmreichen k. u. k. Armee 
zu erhalten und zu vergrößern wußten. Als die Italiener endlich die Fruchtlosigkeit all ihrer 
Bemühungen zur Erzwingung des direkten Zuganges auf Triest einsahen, stellten sie - offenbar im 
Zusammenhang mit der anscheinend günstigen Entwicklung am Nordflügel der weiten 
Schlachtfront - am Abend des 23. August das weitere Blutvergießen südlich der Wippach ein. Im 
Wippachtale selbst war es schon vom 22. August an wieder ruhiger geworden. 


Durch die Rückverlegung der Widerstandslinie auf den Hochflächen von Kal und Bainsizza war die 
Schlachtenkrise noch keineswegs überwunden. Es schien mindestens sehr fraglich zu sein, ob die 
nahezu jeder fortifikatorischen Ausgestaltung entbehrende neue Kampflinie dauernd oder doch bis 
zum Einlangen nennenswerter Verstärkungen, die sich nicht vor dem 29. August fühlbar machen 
konnten, von den seit Schlachtbeginn im schwersten Kampfe gestandenen Resten von knappen fünf 
Divisionen - nur die 73. Infanteriedivision konnte noch als vollkräftig bezeichnet werden - würde 
gehalten werden können. Es ist ein wesentliches Verdienst des Feldmarschalleutnants Goiginger 
und des bald darauf das Abschnittskommando übernehmenden Generals der Kavallerie Fürsten 
Schönburg-Hartenstein, daß sofort nach dem Beziehen der neuen Linie mit Ernst und Energie dahin 
gearbeitet wurde, aus dieser zuerst nur als Provisorium gedachten Linie eine Dauerstellung zu 
schaffen. Da der Feind vorerst nur vorsichtig folgte, bot er die Möglichkeit, den schwer erschöpften 
Truppen endlich wieder einmal eine ungestörtere Nachtruhe gönnen und das Artilleriesystem der 
Abwehr wenigstens in seinen Grundlagen neu gestalten zu können. Als er dann in der Nacht auf den 
26. August die ersten ernstlichen Versuche unternahm, die neue Widerstandslinie zu durchbrechen, 
mußte er die Erfahrung machen, daß es sich keineswegs nur um Verfolgung weichender Truppen 
handle. Je kräftiger und energischer er in weiterer Folge an die neue Linie anpochte, desto mehr 
wuchs deren Widerstand. Auch die Schleusen des Himmels hatten sich inzwischen geöffnet und der 
quälendsten Wassernot ein Ende bereitet. Nun nutzte dem Italiener das Vorziehen der 
Angriffsartillerie nichts mehr; die artilleristische Abwehrkraft des Verteidigers war bereits in 
gleicher Weise gewachsen. Immer heftiger wurden in den nächsten Tagen die Anstürme des Feindes 
an der ganzen langen Kampflinie, schärfster Großkampf, der sich mit aller Macht und aller 
Entschlossenheit auf dem neuen Kampfplatze abspielte. Der Widerstand des Verteidigers hatte sich 
indessen gefestigt und war dank der nicht genug rühmenswerten Haltung der tapferen Truppen nicht 
mehr zu brechen. Erst in den allerletzten Tagen dieses Monats erlahmte die Angriffslust auch im 
Raume nördlich des Monte San Gabriele; der Feind begann sich systematisch einzugraben. 


Hiermit nahm die 11. Isonzoschlacht ihr Ende. Um diese Zeit - es war der 1. September, der erste 
Tag, an dem der ganzen Front nach langem Kampfe endlich nahezu wieder volle Ruhe beschieden 
war - kam dem Kommando der Isonzoarmee, das inzwischen infolge seines wesentlich vergrößerten 
Machtbereiches zum "Heeres-Gruppenkommando Generaloberst v. Boroevic" erhoben worden war, 
dem künftig die 1. und 2. Isonzoarmee (Generaloberst Wurm und General der Infanterie v. 
Henriquez) unterstehen sollten, frohe Kunde zu. Endlich sollte auch der lang und schwer geprüften 
Isonzofront die heiß ersehnte Stunde der Erlösung aus den fortgesetzten Nöten der lähmenden 


Abwehrschlacht schlagen. Der Gedanke eines kraftvollen Vorstoßes in dem Raume von Karfreit zur 
dauernden Entlastung der Isonzofront hatte greifbare Formen angenommen. Ehestens, noch im 
Laufe des Herbstes, bevor die höher gelegenen Kampflinien das drittemal in Schnee und Eis 
erstarren würden, sollte der Traum zur Wirklichkeit werden. 


Nur an einem Brennpunkte der Front fand das blutige Ringen noch durch Wochen hindurch seine 
Fortsetzung. Das war auf dem heißumstrittenen Monte San Gabriele. Die Schwere der Kämpfe auf 
diesem kahlen Bergmassiv, die ungezählten Opfer aus allen Himmelsstrichen des langgestreckten 
Italiens, wie so mancher Länder der alten Monarchie, die unsäglichen Leiden seiner Angreifer wie 
seiner Verteidiger bilden ein Kapitel Psychologie des Krieges für sich. Je enger die Grenzen des 
dortigen Kampfbereichs wurden, in dem sich auf Seite des Verteidigers insbesondere 
deutscherbländische Truppen, die Infanterieregimenter 14 und 87, sowie das Feldjägerbataillon 9, 
ferner die der 20. Honved-Infanteriedivision angehörenden braunen Söhne der Pußta 
unvergängliche Lorbeeren holten, desto wüster und geradezu unmenschlicher wurde der Charakter 
des Streites um diese vom Geschoßhagel ganz durchwühlte, ständig von Moderduft umzogene 
Felskuppe. Hier zeigte es sich, was Nervenkraft durchzuhalten imstande ist. Keine der beiden 
Parteien ließ locker, die sich geradezu ineinander verkeilten, bis sie die Ereignisse, die der ganzen 
Kriegslage eine gründlich geänderte Wendung geben sollten, endlich trennten. 


Eine lebendige Schilderung eines Ausschnitts aus dem blutigen Ringen um den Monte San 
Gabriele, gleichzeitig eine anschauliche Charakteristik des Isonzoringens, gibt ein Mitkämpfer, 
Oberstleutnant Heinrich Sauer des oberösterreichischen Infanterieregiments Großherzog von 
Hessen Nr. 14:! 


"Am 7. September erreichten wir Cernizza, nach beschwerlichem Marsche, bei einer 
ganz höllischen Temperatur. Die Richtung, in welcher das Regiment marschiert, wird immer 
fataler - der Blutberg Gabriele zieht uns unwiderstehlich an. Durchlaucht Schönburg, unser 
Korpskommandant, hat das Regiment extra für die Wiedereroberung des Monte Gabriele 
erbeten. Wir sollen am Osthange des Monte Daniele bei Pri PeÄi bereitgestellt werden - der 
Anmarsch ist schwer, liegt ständig im heftigsten Artilleriefeuer und ist im letzten Drittel 
vergast, kein Wasser usw. 


Nun beginnt der bitterböse Ernst. Alle Fuhrwerke und Steine werden zu Schreibtischen - 
jeder denkt noch an seine Lieben, und um 8 Uhr 30 Minuten abends marschiert das 
Regiment in Reihen ab. Die Straße, bedeckt mit knöcheltiefem Mahlstaub, ist verstopft mit 
Train, denn nur in der Nacht ist der Zuschub zur Front möglich. In den undurchdringlichen 
Staubwolken verschwindet der Mond. Ab Schönpaß stellenweise drei Kolonnen - die 
hochbepackte Mannschaft windet sich manchmal einzeln durch, die Kolonne reißt alle 
Augenblicke ab und hier und da begrüßt uns ein Schrapnell, hoch in den Lüften 
explodierend. Von der Front dröhnt dumpf schwerster Kanonendonner und ein wahres 
Feuerwerk von Leuchtraketen sprüht über den Horizont. Um 11 Uhr nachts, oberhalb Loke, 
verschwindet das Regiment spurlos, und jedes Rufen, Pfeifen und 
Ordonnanzenherumschicken ist vergebens. Alles sucht ganz verzweifelt - mit dem Tage 
beginnt ja die Hölle! Ich erwische die Queue meines Bataillons an ganz unerwarteter Stelle 
und erreiche das Hochtal von Pri Peci. Mit den letzten Kräften wird der Osthang des Daniele 
erklettert und unter dem niederen Karstgebüsch, mit umgehängter Gasmaske, auf etwas 
Eichenlaub genächtigt. In der dritten Morgenstunde liegt das Bataillon im bleiernen Schlafe. 
Feuer machen, Zelte aufstellen, Rauchen verboten. Alarm- und Gasposten sorgen für die 
Sicherheit. Am jenseitigen Talhange zerplatzen die Granaten, doch das Gas verzischt 
unschädlich, und mit Glockenklang im Steinschlage kollern und springen die Riesenhülsen 
zu Tale. Das Regiment hält musterhafte Ordnung, auch in den folgenden Tagen bleiben die 
Hunderte so ruhig und gut gedeckt, daß keiner der feindlichen Flieger diese konzentrierte 


Menschenmasse entdeckt. 


8. September. Im merklich kühlen Morgen, obwohl nur in 600 m Meereshöhe, tut die 
Sonne wohl. Die Gegend zeigt Hochgebirgscharakter; das Terrain ist reinster Karst, trostlos 
und unbewohnt. Wir kampieren in dünnen Linien. Das feindliche Artilleriefeuer auf unser 
Tal ist sehr mäßig, aber von schwerstem Kaliber und hält den ganzen Tag an. Trotzdem zerrt 
es an den Nerven, weil die aus riesigen Höhen herabstürzenden Geschosse jedem das Gefühl 
des Getroffenwerdens vortäuschen und aller Berechnung spotten. 


Am 9. September um 10 Uhr abends erfolgt der erste Gasangriff. Das Wäldchen 
widerhallt von dem Einklatschen der schweren Granaten, und pfauchend und zischend 
entweicht das Gas. Unheimlich, grausig wirkt dieses entsetzlichste aller Kriegsmittel, 
Alarmrufe, gellende Pfiffe bringen die todmüde Mannschaft doch hoch. Nur eine Vergiftung 
und zwei Verwundete sind zu beklagen. 


Die beiderseitige Fliegertätigkeit ist außerordentlich lebhaft. Der Seilbahnhof mit der 
Anmarschstraße liegt im schwersten Feuer, die Leute kommen erschöpft und leer zurück. 
Die Reibungen beginnen. In diesem Brennpunkte der Schlacht sind alle Verhältnisse 
unglückselig. Nur der Train funktioniert, die Leute bekommen eine reichliche Menage und 
etwas Alkohol. 


10. September. Der Tag schwindet in fieberhafter Tätigkeit. Der viel zu kompliziert 
geplante Angriff, der aus einer Haupt- und Nebenaktion mit mehreren Infanteriewellen 
besteht und mit einer an und für sich schwierigen Ablösung noch verquickt ist, wird mit den 
Kompagniekommandanten, Sturmpatrouillekommandanten auf Grund von Skizzen 
besprochen, welche bezüglich ihrer Richtigkeit das höchste Mißtrauen einflößen. Wer sollte 
sich auch auf dem Monte San Gabriele, diesem Moloch, auskennen, der heiß umstritten, alle 
drei bis vier Tage ein Regiment verschlingt und gewiß, wenn auch nicht eingestanden, 
vielleicht täglich den Besitzer wechselt? Am Nachmittag besucht uns der Korpskommandant 
Fürst Schönburg. Er hat den Blutweg nicht gescheut, um die Bataillone noch einmal zu 
sehen und die Mannschaft zu sprechen. Wie gewöhnlich kommt er allein, nur von einem 
Führer begleitet. Er spricht ernste und gütige Worte, läßt die Bataillonskommandanten nicht 
im Zweifel, warum dieses Opfer verlangt werden muß und was von der Wiedereroberung 
und Behauptung des Gabriele alles abhängt. 


Ich kann wohl behaupten, daß wir alle nach dem Besuche beruhigter an die Ausführung 
der tödlichen Aufgabe schritten. Das Bataillon hatte um 7 Uhr abends den Anmarsch zu 
beginnen. Zwei Stunden früher in die Stellung befohlen, mache ich mich mit meinem 
Adjutanten Leutnant Frauendorfer schweren Herzens um 5 Uhr nachmittags auf den Weg. 
Der ist ganz entsetzlich. Als wir uns dem Sattel Höhe 408 nähern, über welchen die 
vorzügliche Straße vom Ternovaner Walde in das liebliche Wippachtal nach Görz führt, setzt 
das feindliche Artilleriefeuer ein, das heißt richtiger gesagt, dort hört es niemals aus, kann 
niemals aufhören, denn diesen eminent wichtigen Punkt, in bezug auf die Verbindung, 
mußten ja die Italiener Tag und Nacht unter Feuer halten. Das Karstterrain ist dort 
buchstäblich zerfetzt, unbeerdigte Leichen und Pferdekadaver liegen herum, kein lebendes 
Wesen, kein Rauch verrät hier menschliche Stätten. Der Ort mag als Vorhölle für den 
Gabriele seine Berechtigung haben, aber als Standpunkt für ein personell zahlreiches 
Abschnittskommando ist er übel gewählt. 


Wir springen durch die Steine, durchklettern Dolmen, ununterbrochen brausen die 
Batterielagen heran, und solange die Kräfte reichen, sucht man wohl einen Steinblock als 
Deckung. Wir liegen sogar einmal hinter einem stinkenden Pferdekadaver, doch endlich ist 


die Verbindungskaverne erreicht, nach kurzer Rast wird der Sattel überschritten, und im 
wohltuenden Bergschatten des Gabriele, mit einem kundigen Führer versehen, beginnt der 
zweite Teil, der eigentliche Aufstieg. Die Dunkelheit ist inzwischen hereingebrochen. Der 
vom Feind nicht eingesehene Osthang des Berges wirkt mit seiner Ruhe wohltuend, aber das 
ist nur ein Stückchen; wo der Weg auf dem Südhange weiterläuft, beginnt die Hölle wieder; 
der Eindruck wird durch die schmerzend helle Scheinwerferbeleuchtung verstärkt. Wir 
keuchen aufwärts - grausige Bilder überall, abseits gestellte, im Stiche gelassene Feldtragen 
mit Leichen, das Gelände besät mit weggeworfenen Gegenständen, und als das 
Schrecklichste: die in den Löß des Pfades hinein- und breitgetretenen Toten. Der Gabriele ist 
in ein blendendes Licht getaucht, von allen Seiten konzentrieren die Feinde ihre Apparate 
auf den Berg - sie sind starr, nicht einen Moment lassen sie von ihrem Opfer. Dunkelrot, 
gelb blitzen die Explosionen der schweren Geschosse und Minen, in den kurzen Pausen 
steigen Raketen in allen Farben gegen den Himmel, der dieses gewaltige, grausige 
Kriegsbild stahlblau überwölbt. Ununterbrochen kracht der Donner. Unter uns liegt Görz, 
schwarz, dunkel, nur von dem Mündungsfeuer der feindlichen Geschütze wie von 
Taschenlaternen auf Augenblicke beleuchtet. Wohin das Auge irrt, überall dieselben 
Lichterscheinungen, vom Monte Sabotin, der Podgora, den Ufern des Isonzo bis hinüber zu 
den Randbergen des Doberdoplateaus. Ein grandioses Bild, eine gewaltige Symphonie. Und 
wo sind die grünen Matten, die Edelkastanienwäldchen, die Nußbaumoasen des Gabriele? 
Zerstört, zerfetzt - wie in Krämpfen verzerrt ragen die Stämme mit dem verstümmelten 
Geäste gegen das Firmament. 


Doch weiter geht es - der Atem wird kurz - man stolpert mechanisch vorwärts, die 
Kraft, die Energie, den Lichtkegeln und besonders beschossenen Stellen auszuweichen, ist 
verbraucht - der Tod ist gleichgültig geworden. Das Dörfchen Bonetti wird passiert, da läuft 
jetzt unser stoischer Führer sogar, dort zeigt er den einzigen Brunnen, welcher den ganzen 
Abschnitt mit Wasser versorgt - das wütende Feuer der Italiener, der Kranz von Leichen um 
die Wasserstelle, wird begreiflich. Die erste Kaverne wird erreicht. Nach kurzer Atempause 
keuchen wir weiter, mit dem Rücken gegen Görz und steil hinan. Die Bilder werden immer 
gräßlicher, um 10 Uhr abends ist das Ziel erreicht. Das Zeitkalkül stimmt nicht, hätte um 7 
Uhr 30 Minuten am Platze sein sollen. Eine Riesenkaverne mit drei Eingängen in 
beklemmend wüster Umgebung. Tief geht es in den Berg hinein, mächtig sind die 
Pölzungen, erstickend heiß die Luft, und die Höhle ist überfüllt mit Menschen. Ein 
Ventilator mit Handbetrieb surrt in ununterbrochener Bewegung. Mit den Taschenlaternen 
tasten wir weiter, überall Fetzen, altes Verbandzeug, am nackten Boden schlafende Soldaten, 
triefende Wände - alles glitschig und stinkend. 


Ich eilte in die nahe Stellung, doch zu orientieren gibt es in dem Chaos von Steinen, 
Draht und Leichen nichts. Das Scheinwerferlicht benimmt jede annähernd richtige 
Distanzschätzung. Der Graben bis auf wenige Reste total zerschossen, die wenigen 
Kavernen mit stehend aneinandergepreßten Menschen gestopft voll. Da soll sich das 
Bataillon zum Angriff gruppieren? - Wenn es überhaupt bei diesem Feuer herauskommt! In 
die Kaverne zurückgekehrt, ist die Übergabe bald beendet - nun beginnt das martervolle 
Warten. Die Hitze wird unerträglich - wir legen die Oberkleider ab und sitzen 
schweißtriefend in dem durch unser Hinzukommen nun doppelt beengten Raum. In kurzen 
Pausen dröhnen die feindlichen Artillerieüberfälle in die Herzkammer der Kaverne. Treffer 
auf die Decke lassen den Bau erzittern. Als Beleuchtung dienen Erdwachskerzen - elendes, 
weiches, galizisches Zeug. Der quälende Durst nicht zu löschen, die Wasserstelle in Bonetti 
ist von Leichen verseucht, in der Kaverne selbst wird das von den Wänden rieselnde Wasser 
aufgefangen - eine Viertelstunde braucht man zu einer Feldflasche. Keine 
Telephonverbindung - manchmal funktioniert sie bis zum Nachbarabschnitte Sveta Katerina, 
der zirka vierhundert Schritte entfernt ist, von dort kann man mittels einer Lichtsignalstation 


mit der Brigade optisch verkehren, welche dem Regiment die Depeschen weitergibt. Also 
fast ein Kreis. Um 4 Uhr soll die Unternehmung beginnen. Die Unruhe treibt mich alle 
Augenblicke vor die Kaverne, nichts ist zu hören, nur das Artilleriefeuer tobt weiter. Das 
sind qualvolle Stunden. Es wird 11, - 12 Uhr nachts, 1, - 2, - 3 Uhr früh - mich hält es 
ununterbrochen draußen - von meiner Kolonne ist nichts zu hören. 


11. September. Wenn Major Malina den Hauptangriff zeitgerecht anfängt, wenn der Tag 
das Bataillon auf dem eingesehenen Hange erreicht, veranstalten die Italiener ein 
Scheibenschießen. Welch Unglück - nicht auszudenken. Dabei macht der Feind immer 
größere Feuerpausen. Seine Scheinwerfer haben nichts entdeckt, und er scheint für den Rest 
der Nacht beruhigt zu sein. 3 Uhr 15 Minuten früh - ich glaube schon die 
Morgendämmerung zu sehen und gehe resigniert in die Cheopskammer. Endlich.... die achte 
Kompagnie kommt, die sechste, die halbe siebente, ein Zug der fünften und die halbe 
Maschinengewehrkompagnie. Der Rest ist abgeirrt, verschwunden; Hauptmann Grundner, 
der Kommandant der 15. und 16. Kompagnie, meldet sich allein, meine Reserve fehlt. 


Der schmale Felsensteg vor der Kaverne wimmelt von Menschen - wenn die Italiener 
wieder zu orgeln beginnen, ist alles verloren. Die Morgendämmerung beginnt. Ein 
furchtbares Gedränge entsteht vor dem engen Laufgraben. Die Abzulösenden kommen. 
Doch alles quetscht sich durch. Um 3 Uhr 30 Minuten früh beginnen pünktlich 36 eigene 
Batterien aller Kaliber zu trommeln. Es rast über uns ein Eisenhagel. Da kann drüben nichts 
Lebendes mehr sein. Ich beobachte den Gabrielegipfel. Auch dort alles schwarz von 
Explosionswolken. 


Die große Artillerievorbereitung verpufft um 4 Uhr. Mit aller Energie gelingt es erst um 
5 Uhr 15 Minuten früh, die Infanterie zum Angriff bereitzustellen. Fünf Viertelstunden 
Verspätung! Es ist für eine Überrumpelung zu hell. Ich bin ganz verzweifelt. 


Doch die durch das Ausbleiben des Angriffes unmittelbar nach dem Trommelfeuer 
wieder beruhigten Italiener wurden überrascht. Ganz unglaublich! Das Umgekehrte meiner 
Befürchtungen ist eingetroffen - und grau bleibt alle Theorie. Die jungen Leutnants gehen 
schneidig vor, und die todmüden Hessen, wie immer von einer Bravheit und Tapferkeit, die 
einem das Wasser in die Augen treibt, stürmen todesmutig mit. Der Stützpunkt »Nord« wird 
glänzend genommen und ausgeräumt. Hauptmann Peternell, der südlich des Stützpunktes 
vorgeht, erbeutet 5 Maschinengewehre und nimmt zirka 100 Italiener gefangen. Bis zu 
diesem Zeitpunkt ist auf dem Gabrielegipfel kein Gefechtslärm zu hören - telephonische 
Verbindung versagt - ich bleibe abgeschnitten von jedem Verkehr. 


Nun setzt aber feindlicherseits ein Feuerorkan ein, der wie ein ungeheurer eiserner 
Besen über die Erde fegt. Es klingt wie klirrende Scherben. Die Explosionswolken erzeugen 
eine fast nächtliche Dunkelheit. Die glasharten Kalksteine singen und federn durch die Luft. 
Ein betäubender Lärm erfüllt den Raum, jede Orientierung ist unmöglich, jede Leitung, 
Befehlsübermittlung usw. ausgeschlossen. Ein wirkliches Trommelfeuer - der Begriff wird 
vielfach mißbraucht - kann ja wegen des ungeheuren Munitionsaufwandes nicht alle Tage 
wüten - wirkt wie ein gewaltiges Naturereignis, lähmend, vernichtend, es kann in guten 
Kavernen erduldet werden - aber ein Disponieren mit der Mannschaft ist Schimäre. In 
solchen Momenten gibt es nur ein passives Ausharren — Überleben. 


Die Italiener stürmen, der Stützpunkt »Nord« geht vorübergehend verloren - wird 
wieder gewonnen, doch Hauptmann Peternell, den das italienische Vergeltungsfeuer 
besonders hart trifft - der in dem italienischen Grabensystem wie eine Rosine im Gugelhupf 
steckt, muß in seine Kaverne zurück und leider die ganze Beute im Stiche lassen. Das 


Vergeltungsfeuer läßt etwas nach, liegt aber den ganzen Tag über auf der Stellung. Der 
Angriff mit dem darauffolgenden Trommelfeuer, speziell der zweite Angriff, hat schwere 
Verluste gekostet, besonders bei der Maschinengewehrkompagnie 2. Meine Reserve, das 
halbe 4. Bataillon (Hauptmann Grundner), ist noch immer nicht eingetroffen, und so muß 
ich die in meiner Kaverne noch auf Ablösung harrenden zwei Kompagnien 23er Jäger mit 
ihrem Sturmzug, ausgezeichnete Leute, einsetzen. Mit ihrer Hilfe und mit der 
Maschinengewehrabteilung des 52. Infanterieregiments, welche ich ebenfalls wegen des 
noch fehlenden eigenen Halbbataillons zurückgehalten, wird ein versuchter Durchbruch der 
Italiener nördlich des Stützpunktes durch rein flankierende Wirkung abgewiesen. 


Gott sei Dank, daß die Ablösung vorüber ist. Nun hat auch meine Kaverne etwas Luft. 
Platz ist höchst notwendig. Verwundete schleppen sich heran. An einen Abschub nicht zu 
denken. Den furchtbaren Weg zum Sattel Höhe 408 legt niemand ein zweites Mal freiwillig 
zurück. Die verlassenen Tragbahren mit den erschlagenen Verwundeten sprachen beim 
Aufstieg deutlich genug. Die gefangenen Italiener, wenigstens ein paar, müssen für die erste 
flüchtige Einvernahme noch einmal eingefangen werden, derartig ist bei ihnen der Drang, 
diesen Ort des Schreckens zu verlassen. Wie die Wiesel verschwinden die Entlassenen, die 
sich anschließenden Leichtverwundeten können ihnen nicht folgen. Der Abschub geht direkt 
ins Wippachtal. 


Die Situation bei uns wird langsam unhaltbar. Das feindliche Artilleriefeuer, zu großer 
Heftigkeit angeschwollen, liegt hauptsächlich auf den Verbindungslinien. Meine braven 
Leute versuchen wohl zehnmal, die anbefohlene Telephonverbindung mit dem 
Abschnittskommando herzustellen. Ausgeschlossen! Das wieder rasend gewordene 
Sperrfeuer duldet auch kein minutenlanges Funktionieren. So bleibt als letztes 
Verbindungsmittel das älteste: die Ordonnanz, der Mensch. Für diese Tapferen sind 
anerkennende Worte zu schwach. Der Gabriele ist für jede Truppe ein Probierstein: Was 
hinauf kommt, ist Gold. Und nun bewerte man die Ordonnanzen, die diesen Höllenweg oft 
zweimal im Tage geschritten. Viele kamen nicht mehr zurück; der Karstfelsen, hinter den sie 
sich sterbend schleppten, wurde ihr Monument. 


In der nachtschwarzen Kavernenhöhle stöhnen die Verwundeten und Sterbenden. In 
kurzer Zeit sind 60 Schwerverletzte notdürftig untergebracht. Willig und selbstverständlich 
machen die Gesunden Platz und gehen hinaus, das heißt in den sicheren Tod. Grausige 
Bilder in und außerhalb der Kaverne, wie sie keine Phantasie schreckensvoller ausmalen 
kann und die der Vergessenheit anheimfallen mögen. Die mit Verwundeten überfüllten 
Räume der Kaverne werden zu wahren Bleikammern. Wir schwitzen in dem Gestanke wie in 
einem Dampfbad. Bei den Kompagnien ist dieselbe Situation. Hiobspost auf Hiobspost. 
Speziell die schweren Minen kosten viele Leute; jedesmal glaubt man, nun muß die Kaverne 
einstürzen, so zittert der mächtig gepölzte Bau unter der Wucht der Einschläge. Die Nacht - 
die blendende Scheinwerferbeleuchtung läßt diese Bezeichnung deplaziert erscheinen - 
vermehrt die Unruhe. In der qualvollen Enge ist an ein Ausruhen nicht zu denken. Unendlich 
langsam verrinnen die Stunden. Die Front hält! 


12. September. 6 Uhr früh, wieder ein rasendes Artilleriefeuer, wir sehen die 
Sperrfeuerzonen bis in das Tal - alles wird schwarz von Sprengwolken. Doch ich bin 
wesentlich ruhiger. Hauptmann Grundner hat sein Halbbataillon teilweise glücklich wieder. 


Ein italienischer Feuerüberfall, dem kurz darauf lebhaftes Infanteriefeuer und 
Avantigeschrei folgt, erspart jede Situationsmeldung. Als noch ein braver Hesse in die 
Kaverne brüllt: »Außa, wer no zwa Händ' hat, die Katzinger san do!«, fährt alles aus dem 
Dachsbau, wie von der Tarantel gestochen. Ich humple mit, Hauptmann Grundner schießt 


rote Leuchtraketen ab und die brave Artillerie hält scharfe Wacht. Prompt reagiert sie - die 
schweren Granaten sausen über den eigenen rechten Flügel - die Richtung der 
abgeschossenen Raketen wird richtig erfaßt. Oberleutnant Pernklau bringt die 
Reservemaschinengewehre rasch in Stellung, und der Angriff zerschellt. Wir bleiben 
draußen - ein Anblick fesselt und erregt jede Fiber. Um 6 Uhr 25 Minuten früh wird der 
Gabrielekamm, besonders die Höhe 552, schwarz - dort braust eine Feuerbora. Man sieht 
Silhouetten herumspringen, Hände hochheben und erbarmungslos schwerste Kaliber in sie 
hineinschlagen. Gruppen klettern vor und zurück, auch unsere Artillerie fetzt nun dort 
hinein. Immer wieder hüpfen die Püppchen ratlos herum, bis dunkle Rauchschwaden das 
Drama verdecken. Das stählerne Hagelwetter bedeckt den ganzen Gabrielerücken. Kein 
Mensch kennt sich aus, weiß, was das zu bedeuten hat, wir erfahren nichts von der Gruppe 
Malina, aber ein Kampf ist im Gange, ein Kampf tobt dort oben, von dessen Ausgang auch 
unser Schicksal abhängt. Den ganzen Tag werden auch wir mit heftigstem Feuer bedacht. 
Um 9 Uhr 45 Minuten vormittags weicht die Spannung großer Freude - wir sehen die 
Italiener, welche unter dem Berggipfel wie Ameisen herumkriechen, zurückfluten, und 
unsere Artillerie schießt ausgezeichnet hinein. Der Gedanke ist barbarisch, aber das passive 
Ausharren in diesem schrecklichen italienischen Feuer - die Unmöglichkeit, sich zur Wehr 
zu setzen -, das große Sterben ringsum tatenlos ansehen zu müssen - macht wild, haßerfüllt 
und grausam. Wir sind alle rotgelb wie die Indianer und kleben vor Schweiß und Schmutz. 
Um 10 Uhr 45 Minuten vormittags beginnt schweres Minenfeuer auf unsere Linie. Das 
Krachen ist erschütternd, der Luftdruck bis in das Innerste der Kaverne zu spüren. Um 11 
Uhr 45 Minuten vormittags setzt ein Feuerwirbel von stärkster Intensität ein - wir erwarten 
einen italienischen Angriff, weil auch unsere Artillerie trommelt. Der Höllenspektakel flaut 
ab. Wieder sind schwerste Verluste zu beklagen. Nach den Meldungen der Kompagnien habe 
ich noch von den heraufgebrachten Leuten, einschließlich des halben 4. Bataillons, 26 
Säbelchargen und 375 Mann, davon in der Stellung zwei Maschinen- und 250 
Feuergewehre. Noch so ein Tag, und wir sind aufgerieben - ich bitte um zwei Kompagnien 
Verstärkung. 


4 Uhr nachmittags. Ein schwerer Minentreffer vor der Kaverne verlöscht die Kerze! 
Geschrei. Heulen! Gas! Feuer! - Finde meine Maske nicht, bin so stockheiser, daß ich 
meinen Diener Franz Dubowy, einen treuen und tapferen Deutschmährer aus Libau, nicht 
rufen kann. Grundner macht Licht. Fäuste trommeln an die Verschalung unserer Kammer - 
Hilferufe »es brennt«. Dicke Rauchschwaden ziehen herein! Gott sei Dank, es sind 
Explosionsdämpfe. Wir brechen die Wand durch, ziehen vier Mann zu uns - ihr 
Kavernenausgang ist mit Trümmern und Leichen verstopft. Die Mannschaft wird beruhigt - 
man schleppt einen ohnmächtigen Oberleutnant vom Infanterieregiment 52 herein, zwei 
Offiziere des gleichen Regiments mit Nervenschock stürzen in unser Gelaß. Das ist immer 
wieder ein nervenzerreißender Anblick. Das Chaos wird entwirrt. 12 Tote und viele 
Verwundete hat die Mine gekostet. Die Leichen können nicht begraben werden. Dazu 
kommt die Nachricht, daß vom eroberten Stützpunkt »Nord« zwei Kavernen 
verlorengegangen sind. Die restlichen drei hält noch der Zugführer Failmayer, mit 15 Mann 
der 5. Kompagnie. Sorgen zum Verrücktwerden. Nachmittag kommt die herrliche Nachricht 
vom Regimente - der Freudenbote fällt leider auf dem Rückwege -, daß die Gruppe am 
Trigonometer 600 Italiener gefangen, ein Bombenerfolg, den ich sofort in die vorderste 
Linie weiterleite. Also jetzt ist die rechte Flanke, der heimtückische Berg sicher in unserer 
Hand. Alles ist hochgestimmt, Menage und Wein kommt auch, die brave Mannschaft hat die 
Portionen der armen Gefallenen und Verwundeten, also reichlich zu essen. Die Zuversicht 
steigt, die Elastizität der Hessen ist unglaublich. Auf kurze Zeit beunruhigt uns noch die 
rätselhafte Meldung, daß in der Gegend des Abschnittskommandos, also in unserem Rücken, 
Massen von Italienern ohne Gewehr sich vorwärts sammeln. Die Nachricht kommt von 
Sveta Katerina. Wir können den Nachbar bald beruhigen, denn das müssen ja die 


Gefangenen sein, und so war es auch selbstverständlicherweise. 


8 Uhr abends - werden acht Italiener vom Infanterieregiment Nr. 280 eingebracht. Ein 
naturalisierter Schweizer ist darunter, der uns so anschaulich das Elend gegenüber schildert, 
daß wir sogar Siegergefühle bekommen. Interessant ist, daß keiner von diesen 
Letztgefangenen, die allerdings erst am Vortage eingesetzt wurden, eine Ahnung hatte, daß 
sie am Monte Gabriele kämpfen. Der hat auch drüben ein böses Renommee, wie schon sein 
Name »Monte della Morte« besagt. 


13. September. Ich bin nicht abergläubisch im landläufigen Sinne, aber der 13. ist ein 
Unglückstag. Um 2 Uhr früh trifft die von uns angesprochene Unterstützung, zwei 
Kompagnien des Infanterieregiments 77 mit vier Maschinengewehren und einem 
technischen Zug unter Kommando des Hauptmanns Schubert, bei meinem Standpunkte ein. 
Ein starkes Gewitter bricht los, angenehm empfinden wir in der Treibhaushitze die 
erfrischende Kühle und die Wohltat, den ununterbrochen schwitzenden Körper trocken zu 
bekommen. Da gellt schon wieder der Ruf durch die dunklen Gänge: »Die Katzinger san 
da!« In drei Minuten ist alles alarmiert, Oberleutnant Pernklau bringt die nun reichlich 
vorhandenen Maschinengewehre in Stellung, Leutnant Frauendorfer und Hauptmann 
Grundner verschießen eine Menge Leuchtraketen. Das heftige Gewehrgeknatter am rechten 
Flügel wird von den eigenen Granaten verschlungen, und um 4 Uhr früh ist der italienische 
Angriff, im toten Raume des Gabrielesüdhanges, der gegen die Nordwestspitze dieses 
Berges zieht, glatt abgeschlagen. Nun werden Teile meines Bataillons vom 
Infanterieregiment 77 und der eigenen Reserve (4. Halbbataillon) abgelöst. Es ist ein 
Marterweg, im heftigen italienischen Vergeltungsfeuer, im grellen Lichte der feindlichen 
Scheinwerfer, ohne erkennbaren Steig, im Steingerölle, den die zwei Züge des Hauptmanns 
Grundner antreten müssen. Der leichenbesäte Verbindungsgraben führt zu scheinbar 
unbehebbaren Stockungen, aber es muß sein, denn der Morgen naht, und dann ist jede 
Bewegung ausgeschlossen. Dreimal wird der Marsch angesetzt, die Mannschaft ist willig 
und brav - es sind erstklassige Soldaten. Die Ablösung gelingt. Die Sorgen erdrücken mich 
wieder, denn der Stützpunkt »Nord« ist unerreichbar. Schweres Sperrfeuer trennt ihn von der 
eigenen Linie. Es ist kaum zu glauben, da sitzt ein Unteroffizier mit elf Mann seit 11. 
September früh vollkommen isoliert vor der Front, lebt von italienischen Vorräten, erbeutet 
zwei Maschinengewehre, mit dem kompletten schießt er als ausgebildeter Maschinist selbst, 
denn er findet Munitionsverschläge und holt das Wasser von einer Quelle, welche auch die 
Feinde benutzen. Dabei bollert die eigene und die feindliche Artillerie in ihn hinein. 


Der Tag ist in der Stellung gegen die vorhergegangenen relativ ruhig. Das feindliche 
Feuer liegt auf der Kammlinie und wie immer auf allen Anmarschwegen. Die Sonne strahlt 
vom wolkenlosen Himmel. Görz liegt schimmernd zu unseren Füßen - wir sehen das Meer. 
Mit der Wirklichkeit ein schneidender Kontrast, denn um uns ist ein schauerlicher Friedhof, 
der Geruch ist unerträglich, trotzdem die »Hessen« in der Kaverne fleißig Ordnung machen. 
Für diesen beispiellosen Stall gehört wahrhaftig ein Herkules. 


15. September. Niemand erwartet mehr die Ablöser, doch im letzten noch möglichen 
Augenblicke, um 3 Uhr 45 Minuten früh, erscheint die Tete der ersten Kompagnie. Um 4 
Uhr früh passiert die erste eigene Kompagnie, Hauptmann Peternell muß noch einen Tag 
bleiben, weil die Sonne aufgeht. Um 3 Uhr nachmittags bekomme ich einen neuen 
Angriffsbefehl zur Rückgewinnung des Stützpunktes »Nord«. Ich melde und begründe die 
Unmöglichkeit, denn - Gott sei Dank - mein armes Bataillon ist schon weg und abgelöst. 
Herrlicher Sonnenschein macht das Leben wieder begehrenswert. Der Monte Gabriele 
erglänzt strohgelb umzuckt von Blitzen, als ob der Donnergewaltige leibhaftig oben säße. 
Taub und stumm wird der 16. September verbracht. In der Nacht vom 16. auf den 17. 


September erreicht mich ein neuer Auftrag der 18. Infanteriebrigade, mit zwei Kompagnien 
meines Bataillons den unglücklichen Stützpunkt »Nord« anzugreifen. »Sofort Befehle 
erteilen und Verfügtes melden.« Auf einer Munitionskiste arbeite ich die Disposition aus - 
das war die schwerste Bitternis, die Reste des Bataillons, welche zusammen vielleicht noch 
zwei Kompagnien ausgemacht hätten und schon im Lager Pri Peci rasteten, noch einmal 
anzusetzen - noch einmal in das Massengrab zu führen. 


Der Befehl wird widerrufen - ich kann am 17. September den Teufelsberg mit dem 
frommen Namen verlassen..." 


Anmerkung: 


1 [1/414]Aus dem trefflichen Kriegsgedenkwerk des Infanterieregiments Nr. 14: Ein Buch der 
Erinnerung an große Zeiten. Linz 1920. S. 282 ff. ...zurück... 


Kapitel 19: Vom Isonzo zur Piave' 
Feldmarschalleutnant Theodor Konopicky? und 
Staatsarchivar Oberstleutnant Edmund Glaise-Horstenau 


1. Angriffsplan und Vorbereitungen. 


Schon die zehnte Isonzoschlacht (12. Mai bis 6. Juni 1917) hatte die große Spannung an der 


österreichisch-ungarischen Karstfront dargetan. Wohl war es geglückt, die örtlichen Erfolge, die die 
Italiener auf der Hochfläche von Comen zu erringen vermochten, durch einen trefflich organisierten 
Gegenstoß wieder wettzumachen. Aber die Lage blieb nach wie vor kritisch im höchsten Grade. Ein 
Raumverlust, wie ihn der Verteidiger auf anderen Kriegsschauplätzen ohne weiteres in Kauf 
nehmen durfte, konnte hier, am Südflügel der österreichisch-italienischen Front von 
entscheidendem Einfluß nicht nur auf die Situation der dort kämpfenden Heere, sondern auf die 
ganze Weltkriegslage sein. Der Verlust von Triest hätte mehr bedeutet als die Einbuße eines 
wichtigen Küstenplatzes oder der Isonzostellung. Gelang es den Italienern, die Isonzofront vollends 
zu durchbrechen, dann hatten sie auch in den Hauptwall, der die einer belagerten Festung 
gleichenden Mittelmächte umgab, eine entscheidende Bresche geschlagen, die der Entente die lang 
ersehnte Gelegenheit bieten konnte, ihre Übermacht an Streitermassen und Kampfmitteln frei zu 
entfalten. 


Wie dieser drohenden Gefahr, die jeden Tag eintreten konnte, zu begegnen sein werde, beschäftigte 
die k. u. k. Heeresleitung, seit man gegen Italien im Kriege stand. Der Plan, die Italiener über den 
Karst herüberzulassen und dann von Laibach aus beim Hervortreten aus der schwer gangbaren 
Gesteinswelt Krains anzufallen, war schon zur Zeit, als ihn Conrad - noch Frühjahr 1915 - erwog, in 
hohem Maße gewagt. Auf ihn jetzt, zwei Jahre später, zurückzukommen, war angesichts der stark 
herabgeminderten Beweglichkeit des österreichisch-ungarischen Heeres nicht mehr denkbar. Es 
blieb nur ein Mittel übrig: dem Feind durch einen groß angelegten Gegenstoß zuvorzukommen! 
Wieweit sich dieser Gegenstoß auszuwirken vermochte, hing von den jeweils zur Verfügung 
stehenden Kräften ab. Erreichte er auch nur das, daß sich der Italiener auf Respektsdistanz von 
Triest zurückziehen mußte, so war damit schon viel gewonnen. 


Der Gedanke eines solchen Gegenstoßes beschäftigte den Generalstabschef Baron Arz schon nach 
der zehnten Schlacht. Doch kamen dann der russische Angriff in Galizien und die Gegenoffensive 


dortselbst dazwischen, so daß die Sorgen an der italienischen Front zurückgestellt werden mußten. 
Aber schon Ende Juli, als sich Anzeichen für eine Wiederaufnahme des italienischen Angriffes 
einstellten, wurde in Baden erneut der Plan offensiver Gegenmaßnahmen aufgegriffen. Die Frage, 
wie diese durchzuführen sein würden, war nicht leicht zu beantworten. Es lagen zahlreiche 
Operationsentwürfe aus früheren Kriegsepochen und auch aus der Friedenszeit vor. Der 
verlockendste war der Conrads vom Januar 1917: doppelter Angriff vom Isonzo her und aus den 
Sieben Gemeinden! Die zweitgenannte dieser beiden Operationsrichtungen, jene aus der Südtiroler 
Bastion in gerader Direktion auf Venedig, war strategisch sicherlich die wirksamste. Auf sie kam 
daher auch Feldmarschall v. Conrad immer wieder zurück. Trotzdem vermochten sich Arz und 
Waldstätten unter den gegebenen Verhältnissen weder für den Doppelangriff noch für einen 
einfachen über Asiago zu entscheiden. Für jenen fehlten die Kräfte. Sie wären vielleicht nicht 
einmal vorhanden gewesen, wenn die deutsche Oberste Heeresleitung alle verfügbaren Reserven an 
Kämpfern und Kampfmitteln zur Verfügung gestellt hätte, was angesichts der Verhältnisse auf 
anderen Schauplätzen nicht in ihrer Absicht lag. Der Stoß aus Tirol allein hingegen forderte wegen 
des Mangels an Bahnen und wegen des Geländes sehr viel Zeit, über die man nicht verfügte, weil 
man nicht in den Winter hineinkommen durfte. Auch war hier der Sache nur gedient, wenn die 
Stoßarmee wirklich bis in die Ebene vordrang. Geringere Erfolge blieben, wie die Maioffensive 
1916 bewies, auf die Isonzofront erst recht ohne Rückwirkung. Ja, sie führten mittelbar sogar zu 
deren erhöhter Gefährdung, da man bei der Bildung der Angriffsgruppe in Tirol naturgemäß auch 
auf Isonzokräfte hätte greifen müssen, die dann aber nicht so rasch zurückbefördert werden 
konnten. 


Aus all diesen Gründen faßte Arz den ihm nicht leicht gewordenen Entschluß, fürs erste auf 
weitgesteckte Ziele zu verzichten und den Schlag am Isonzo zu führen, und zwar von Tolmein aus, 
von wo man in einem einzigen Zuge über die Grenzhöhen in die venetianische Ebene gelangen und 
beträchtliche Teile der feindlichen Isonzofront, ihre starke Mitte und ihren noch stärkeren 
Südflügel, von Norden her fassen und aufrollen konnte. 


Am 17. August 1917, zu Beginn der 11. Isonzoschlacht, standen an der Isonzofront den 44 
italienischen Divisionen nur 20% österreichisch-ungarische gegenüber. Aus diesen Kräften konnte 
naturgemäß ohne schwere Gefährdung der übrigen Frontabschnitte eine Angriffsgruppe nicht 
gebildet werden. Auch die Divisionen, die man im Osten und in Tirol freizubekommen vermochte, 
reichten nicht hin. Man brauchte deren insgesamt noch rund 20, wenn man nur das Kräfteverhältnis 
1:1 erzielen wollte. Deshalb stellte das Armee-Oberkommando Baden in seinem 
Operationsentwurf vom 25. August die Forderung auf, daß "die Mitwirkung deutscher Kräfte 
unerläßlich" sei. 


General v. Arz trat für das Heranziehen deutscher Kräfte auch deshalb ein, weil er - bei aller 
Würdigung der noch erstaunlich großen Leistungen der eigenen Truppen - die Stoßkraft deutscher 
Divisionen doch höher bewertete und auch der ungleich besseren Ausrüstung deutscher Verbände 
mit Artillerie, Munition, Fliegern und sonstigen Kampfmitteln aller Art nicht entraten wollte. 


Kaiser Karl war nicht ohne weiteres für die deutsche Hilfe zu gewinnen. Sein Zögern leitete sich 
nicht ausschließlich auf Prestigerücksichten zurück, sondern auch auf die Sorge, daß die deutschen 
Helme sehr bald französische und englische Truppen nach Oberitalien rufen würden, in welchem 
Ergebnis er ein neues, schwerwiegendes Friedenshindernis sah. Noch als die Verhandlungen 
zwischen den beiden Generalstäben in vollem Gange waren, versuchte der Kaiser in einem 
persönlichen Handschreiben an Kaiser Wilhelm zu erreichen, daß Deutschland die für Italien 
bestimmten Divisionen nach Osten sende und dort eine gleiche Anzahl österreichischer Verbände 
für den Südwesten frei mache. Es ist ein unbestreitbares Verdienst des Generals v. Arz, daß er 
schließlich die Bedenken seines höchsten Herrn, den militärischen Forderungen entsprechend, 
überwand. 


General Ludendorff hatte anfänglich für das italienische Unternehmen nicht allzuviel übrig. Er hätte 
lieber Rumänien zu Boden geworfen. Nicht ohne Mühe gelang es dem zuständigen Referenten in 
der Operationsabteilung der Obersten Heeresleitung, Major Wetzell, den Ersten 
Generalquartiermeister für die Vorschläge des Armee-Oberkommandos Baden zu gewinnen. Auch 
General v. Cramon und sein Nachrichtenoffizier Major Fleck arbeiteten in gleichem Sinne, so daß 
General Ludendorff schließlich, nicht zuletzt, um das Bündnis dadurch wieder fester zu knüpfen, in 
den italienischen Plan einwilligte. Als Generalmajor v. Waldstätten Ende August 1917 zum 
erstenmal nach Kreuznach kam, fand er den Boden schon gut vorbereitet. Ludendorff beantwortete 
Waldstättens Darlegungen mit der Bemerkung, daß er sich die Sache ganz so wie das Badener 
Armee-Oberkommando vorgestellt habe. Der bayrische Generalleutnant Krafft v. Delmensingen, 
der ruhmreiche Führer aus dem rumänischen Feldzug, bereiste Anfang September die für den 
Angriff in Betracht kommenden Teile der Isonzofront, um der Obersten Heeresleitung im einzelnen 
Bericht erstatten zu können. Am 8. September weilte Waldstätten zum zweitenmal in Kreuznach, 
von wo er nach Baden telegraphieren konnte, daß die Ausführung des mit dem bedeutsamen 
Decknamen "Waffentreue" bedachten Offensivunternehmens gesichert sei. Vier Tage später erließ 
das Armee-Oberkommando Baden die ersten eingehenderen Befehle zur Vorbereitung des 
Angriffes. 


Die Gruppierung zur Offensive war so gedacht, daß am oberen Isonzo, im Raume Tolmein - Flitsch, 
von wo aus der entscheidende Schlag geführt werden sollte, zwischen der südwärts kämpfenden 
Heeresgruppe Feldmarschall v. Boroevi€ und der Kärnten verteidigenden 10. Armee, die aus 7 
deutschen und 6 österreichisch-ungarischen Divisionen zusammengesetzte deutsche 14. Armee 
unter dem Kommando des Generals Otto v. Below (Stabschef Generalleutnant Krafft v. 
Delmensingen) eingeschoben wurde. Die Hauptkraft dieser Armee sollte bei Tolmein 
zusammengezogen werden, indessen bei Flitsch General der Infanterie Alfred Krauß (I. Korps) mit 
drei ausgewählten, gebirgsgewohnten deutschösterreichischen Divisionen, denen sich später noch 
die deutsche Jägerdivision anschloß, zum Kampf anzutreten hatte. Wie sich diese Kampfgruppen in 
die für die Offensive geltende Gliederung der gegen Italien angesetzten verbündeten Streitkräfte 
einzufügen hatte, zeigt das hier beigefügte Schema (Skizze 15). Es erhellt daraus, daß die durch die 
Kärntner 10. Armee verstärkte Tiroler Heeresgruppe Feldmarschall v. Conrad aus dem 
Befehlsbereich des Kommandos der Südwestfront (Feldmarschall Erzherzog Eugen) ausschied und 
unter den unmittelbaren Befehl des Kaisers trat, in dessen Hände formell die Leitung des ganzen 
Offensivunternehmens gelegt wurde. 


Von Ende August bis Mitte Oktober waren der Isonzofront aus dem Westen und dem Osten 
insgesamt sieben deutsche und sechs österreichisch-ungarische Infanteriedivisionen zugeführt 
worden; außerdem wurden gegen Ablauf dieser Zeitspanne zwei Infanteriedivisionen aus Tirol 
herangeholt, wohingegen eine nach der 11. Isonzoschlacht dahin abgeschoben worden war. Die dem 
Erzherzog Eugen unterstehenden Streitkräfte zählten zu Beginn der Offensive 36 
Infanteriedivisionen. 


Die Italiener hatten am Schluß der letzten Schlacht (6. September) an ihrer Isonzofront etwa 52 
Infanteriedivisionen eingesetzt, von denen ein Drittel südlich von Gradisca die 3. Armee (Herzog 
von Aosta), zwei Drittel nördlich davon die 2. Armee (Generalleutnant Capello) bildeten. 
Gegenüber der k. u. k. 10. Armee stand in der "zona carnia" das selbständige XII. Korps, indessen 
die Bastion von Südtirol von der 4. und 1. Armee - Abschnittsgrenze die Brenta - umklammert war. 


Selbstverständlich mußte den Italienern die Hauptangriffsrichtung möglichst bis in die letzte Stunde 
verborgen bleiben. Diesem Streben hatten verschiedene Täuschungsmaßnahmen zu dienen. Das 
deutsche Alpenkorps (seiner Stärke nach eine Infanteriedivision) tauchte vorübergehend an der 
Tiroler Front auf, wo gerade damals bei Carzano im Brentatal der Kampf aufgeflammt hatte (18. 
September). Die Zuschübe aus Deutschland wurden vornehmlich über den Brennerpaß geleitet. In 
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Skizze 15: 
Befehlsgliederung der verbündeten Streitkräfte an der italienischen Front am 20. Oktober 1917. 


Bozen funkte eine deutsche Funkerstation. Aber auch an der Küste, bei der 1. Isonzoarmee, zeigten 
sich dem Feinde deutsche Abteilungen, und die Flotte nahm Minenräumungen vor, als würden hier 
große Ereignisse ihre Schatten vorauswerfen. 


Besondere Sorgfalt wurde darauf verwendet, den Aufmarsch der Angriffsarmee den Augen des 
Feindes zu verbergen. Zu diesem Ende wurden, während sich das Armee-Oberkommando 14 
(General v. Below) in Krainburg formierte, die heranrollenden Divisionen zunächst im Raume 
Klagenfurt - Villach - Laibach ausgeladen. Von dort wurden sie erst in den letzten Tagen - 
größtenteils bei Nacht - in den Angriffsraum vorgezogen. 


Natürlich war es mit der Bereitstellung der Truppen nicht getan. Die Offensive forderte auch in 


materieller Hinsicht weitgehende Vorbereitungen. Die Beschränktheit der Mittel und die Kürze der 
Zeit geboten auch eine Beschränkung in der Befriedigung der verschiedenen Bedürfnisse auf das 
notwendigste Maß. Die Verbündeten entschlossen sich daher, zunächst die 14. Armee und das I. 
Korps möglichst gut auszurüsten und die 2. Isonzoarmee so weit beweglich zu machen, daß sie dem 
Angriffe folgen könne. Die 1. Isonzoarmee konnte vorerst keine Zuwendungen erhalten, das 
Heeresgruppenkommando Conrad und die 10. Armee mußten sogar zu Abgaben herangezogen 
werden. 


Die Artillerie der Südwestfront wurde für den Angriff um rund 1550 Geschütze und 420 mittlere 
und schwere Minenwerfer vermehrt; an Transportmitteln waren etwa 500 Eisenbahnzüge nötig. Der 
Zuschub an Munition machte allein für die österreichisch-ungarischen Truppen 60 Vollbahnzüge 
aus. Die Heeresfront Erzherzog Eugen erhielt etwa 68 000, die Heeresgruppe Conrad 16 000 Pferde 
zugewiesen, deren Beförderung 400 Hundertachser beanspruchte. Die Autotonnage der 
Südwestfront wurde von 3200 auf 6000 t vermehrt. Die Bahn wurde in der Zeit der Vorbereitungen 
für die Offensive in höchstem Grade in Anspruch genommen. Das erste Transportkalkül rechnete 
mit einem "Transportquantum" von 1900 Zügen, inbegriffen den normalen Zuschub, was für den 
Tag eine Leistung von 64 Zügen ergibt; hierzu kamen noch die unentbehrlichen Personen- und 
Approvisionierungszüge, etwa 15 bis 20 täglich. In der Folge erhöhte sich das Transportquantum 
auf 2500 Züge, die Tagesleistung auf 80 Militärzüge; von diesen 2500 Zügen entfallen auf den 
Aufmarsch der Infanteriedivisionen rund 550, auf den normalen und besonderen Nachschub 800, 
auf den laufenden Bedarf der schon in der Front befindlichen Truppen 900, auf sonstige Bedürfnisse 
250 Züge. Daß zeitweise größere Störungen eintraten, darf bei einer solchen Inanspruchnahme der 
Bahnen nicht wundern; wenn trotzdem diese Massentransporte rechtzeitig abgewickelt wurden, war 
dies lediglich der Tüchtigkeit aller Bahnbehörden und der Hingabe aller sonst im Bahndienste 
stehenden Organe zu danken. 


Nur bei Tolmein führte eine Vollbahn nahe an den für den Angriff ausgewählten Frontabschnitt 
heran; ihre Leistungsfähigkeit war an und für sich beschränkt, aber auch durch den Umstand 
herabgesetzt, daß sie etwa 20 km hinter den Stellungen den großen Wocheiner Tunnel durchlief und 
Ausladungen knapp hinter der Front begreiflicherweise ausgeschlossen waren. Von dieser Bahnlinie 
abgesehen, war der Raum von Flitsch etwa 40 km, jener von Tolmein 60 km von den in Betracht 
kommenden Ausladestationen entfernt. Da das Vorbringen der großen Mengen von Munition, 
Verpflegung und sonstigem Kriegsmaterial von dort mittels Kraftwagen allein namentlich in den 
Tolmeiner Raum nicht rechtzeitig hätte bewerkstelligt werden können, mußten Feldbahnen 
vorgebaut werden. Diesem Zwecke diente eine Pferdefeldbahn von Bischoflack nach Hotaule 
östlich des Kirchheimer Sattels, die in 6 Tagen hergestellt wurde, dann eine motorisierte Feldbahn 
von Loitsch über Idria bis südöstlich Tolmein, deren Bau 5 Wochen in Anspruch nahm, obwohl er 
sehr schwierig war und Regengüsse mehrmals empfindliche Störungen verursachten. 


Die Stellungen, aus denen der Angriff anzusetzen war, begannen am Osthang des Rombon (2208 m 
hoch), überquerten bei Flitsch, das vor den eigenen Linien lag, den Isonzo, verliefen dann östlich 
um den Krn herum wieder auf Höhen von mehr als 2000 m, traten mit dem Brückenkopf von 
Tolmein erneut auf 6 km Ausdehnung auf das Westufer des Flusses über, um nach dem dritten 
Uferwechsel den Rand der Hochfläche von Kal - Bainsizza zu erklimmen und quer über diese 
Richtung auf den Monte Gabriele zu nehmen. Die Hochfläche gehörte bereits in den Befehlsbereich 
des Feldmarschalls v. Boroevi€ und der 2. Isonzoarmee General der Infanterie v. Henriquez. 


General v. Below wies seine Truppen zunächst an, mit dem Aufgebot aller Kräfte den gewaltigen 
Höhenwall zu gewinnen, der westlich des großen Isonzobogens von Saga - Karfreit aufragt. Im 
nördlichen Teile dieses Walles beherrscht der Stol (1669) alles Umgelände - er fiel in den 
Angriffsraum der Gruppe Alfred Krauß. Südlich davon hatten die Hauptkräfte der 14. Armee, in 
drei von den kommandierenden Generalen Freiherr v. Stein (III. bayrisches Generalkommando), v. 


Berrer (LI. Generalkommando) und v. Scotti (K. u. k. XV. Armeekorps) befehligte Gruppen 
gegliedert, den Monte Matajur bei Karfreit (1600 m) und die Höhen westlich von Tolmein (Jeza, 
Monte Hum, Kostanjevica) zu gewinnen. War dies geglückt, dann fiel der 14. Armee die Aufgabe 
zu, nach Cividale in die Ebene hinabzuschwenken und den der Heeresgruppe Boroevic 
gegenüberstehenden Feind in der Flanke zu packen und aufzurollen. Die Gruppe Krauß sollte 
diesen Stoß in der Nordflanke decken und durch ihr Vordringen in westlicher Richtung, auf Gemona 
und Tarcento, auch die italienische Kärntner Front ins Wanken bringen. 


Dem verstärkten, mit Angriffsmitteln ausgerüsteten Nordflügel der 2. Isonzoarmee oblag es, den 
Südflügel der Armee Below durch einen zeitgerecht angesetzten Angriff auf die unterhalb von 
Tolmein zu beiden Seiten des Flusses aufsteigenden Höhen zu sichern. 


Der Beginn der Offensive war ursprünglich auf den 22. Oktober angesetzt, mußte aber wegen des 
andauernd ungünstigen Wetters auf den 24. verlegt werden. Einige Tage zuvor waren aus den 
Stellungen bei Tolmein ein tschechischer und zwei rumänische Reserveoffiziere übergelaufen. 
Namentlich die zwei Rumänen vermochten den Italienern wertvolle Mitteilungen zu machen. Sie 
bestärkten Cadorna freilich nur in der seit längerem gehegten Anschauung, daß der Feind im ganzen 
Raume von Flitsch bis zum Meere angreifen werde.” 


Schon am 18. September, unmittelbar nach der 11. Isonzoschlacht, hatte General Cadorna, auf 
Offensivpläne zunächst verzichtend, für den Karst die "Verteidigung aufs Äußerste" angeordnet.‘ In 
wiederholtem Gedankenaustausch mit dem Führer der 2. Armee, Generalleutnant Capello, wies er 
auf die Gefahren hin, die vom Tolmeiner Brückenkopf aus drohten. Capello erhielt reiche 
Verstärkungen zugewiesen, so daß - nach dem amtlichen italienischen Bericht® - selbst nach dem 
Aufmarsche Belows 171 verbündeten Bataillonen nicht weniger als 238 italienische 
gegenüberstanden. Von diesen hielten von Flitsch südwärts 94 die erste Linie besetzt, indessen der 
größere Teil in Reserve blieb. Capello war jedoch mit den rein defensiven Absichten seiner 
Heeresleitung keineswegs einverstanden, sondern liebäugelte mit einer Fortsetzung des Stoßes auf 
der Bainsizza-Hochfläche. Auch sein den Südflügel der Armee befehligender Unterführer General 
Badoglio hatte seine Sonderangriffspläne in der Tasche. Dadurch kamen naturgemäß die 
Verteidigungsmaßnahmen zu kurz, das Stellungssystem der Italiener war just an den 
Hauptangriffspunkten Flitsch und Tolmein, wo sie seit Anfang des Krieges ziemlich unverändert 
standen, am schwächsten ausgebaut. Trotzdem sagte Cadorna noch am 23. Oktober: "Es ist nichts 
zu befürchten." Und bei der gegen ihn nach dem Kriege geführten Untersuchung äußerte er sich: 
"Die Offensive traf uns gut gerüstet, es hätte nur genügt, daß jeder Mann ein Magazin, jedes 
Maschinengewehr eine Gurte, jedes Rohr einen Schuß abgegeben hätte - und der Feind wäre nicht 
gekommen." 


Aber der Feind kam. 


2. Die 12. Isonzoschlacht. 


Am 24. Oktober um 2 Uhr früh setzte bei der Armee Otto v. Below das Gasschießen ein; es 
verbreitete Gift und Tod über die feindlichen Stellungen. Um 7 Uhr früh begannen Geschütze und 
Minenwerfer aller Kaliber ihr Vernichtungswerk. Zwischen 8 und 9 Uhr ging bei allen 
Angriffsgruppen in Sturm und Regen die Infanterie vor. Der Nebel begünstigte die mit besonderem 
Nachdruck von General Alfred Krauß vertretene Angriffsweise, im Tal durchzustoßen und die 
Höhen seitwärts liegen zu lassen. Diese Methode lohnte sich über alles Erwarten. 


Von den Hauptkräften Belows stieß die schlesische 12. Infanteriedivision (Generalmajor Lequis) 
auf der den Isonzo aufwärts gegen Karfreit führenden Talstraße vor. Um 8 Uhr vormittags wurde 


von den italienischen Beobachtern auf den Höhen halben Weges zwischen Tolmein und Karfreit 
eine Marschsäule festgestellt. Man hielt sie für eben eingebrachte Kriegsgefangene. Was konnte 
auch geschehen, wenn auf den Höhen nördlich von Tolmein noch 100 italienische Bataillone 
kämpften und weiter südlich, gleichfalls in beherrschender Position, das VII. Korps als Reserve auf 
dem Kolowratrücken aufmarschiert war! Um 11 Uhr erhielt der Führer der letzteren von dem in der 
Kampffront befehligenden General Badoglio die fast unbegreifliche Meldung: "An der Front 
scheinbar Ruhe." Erst eine Stunde später erfuhr das Korpskommando die grausame Wahrheit: Die 
Marschsäule, die man beobachtet hatte, bestand nicht aus Kriegsgefangenen, sondern aus den 
tapferen Preußisch-Schlesiern der 12. Division! Diese hatte bei Tolmein die italienische 19. 
Infanteriedivision im ersten Anlauf überrannt oder vielmehr - wie der italienische Bericht sagt - 
"verschlungen", so gründlich "verschlungen", daß die übergeordnete Befehlsstelle um 4 Uhr 
nachmittags noch immer nichts über den Verbleib der Division wußte, deren Führer freiwillig in den 
Tod gegangen war. Um Mittag schon hatte, während im Krngebiet die k. u. k. 50. Infanteriedivision 
Feldmarschalleutnant Gefabek noch erbittert mit dem Feinde rang, in dessen Rücken die deutsche 
12. Infanteriedivision Karfreit erreicht. Von den italienischen Krnverteidigern konnten sich nur 
Trümmer retten. Ein Brigadekommandeur und vier Regimentsführer fielen den Schlesiern als 
Gefangene in die Hände. Vorgeschobene Truppenteile der 12. Infanteriedivision erreichten am 
Abend das zwei Wegstunden westlich Karfreit liegende Dorf Creda. 


Ebenso erfolgreich wie Generalmajor Lequis war General der Infanterie Krauß. Hier war es die aus 
Steirer und Tiroler Bataillonen zusammengesetzte 22. Schützendivision Generalmajor Rudolf 
Müller, der der Entscheidungsstoß im Tale zufiel. Sie hatte schon um die Mittagsstunde Flitsch und 
das vorderste italienische Stellungssystem hinter sich und stand trotz des schweren Unwetters und 
zahlreicher Brückenzerstörungen abends am Fuße des Stol! Angesichts dieses Erfolges war es fast 
bedeutungslos, daß - wie übrigens erwartet - die im Hochgebirge angesetzten Flügelgruppen nur 
unbedeutend Raum gewannen. Von ihnen entriß die südliche - die 55. Infanteriedivision 
Generalmajor Felix Prinz Schwarzenberg - den Italienern den Vrsic (1897 m), während die 
nördliche, bestehend aus dem Salzburger Infanterieregiment 59 und einem Bataillon Tiroler 
Kaiserjäger, gleich zu Beginn durch einen mächtigen Schneesturm im zerklüfteten Rombongebiete 
festgehalten wurde. 


Der linke Flügel der Armee v. Below, unter den Generalen v. Berrer und v. Scotti, gewann in dem 
wesentlich niedrigeren Höhengelände westlich und südwestlich von Tolmein am 24. Oktober alle 
ihm für diesen Tag aufgetragenen Räume. Dagegen stieß bei Auzza der Nordflügel der 2. 
Isonzoarmee, der sich, entsprechend zusammengeballt, dem Vorgehen Belows anzuschließen hatte, 
auf stärkere italienische Kräfte und wurde nach einigen Anfangserfolgen wieder in seine Stellungen 
zurückgedrückt. 


Auf dem Monte Gabriele entriß Budapester Honved dem Feind einige Gräben. 


Als am Abend und in der Nacht die Meldungen über die Erfolge bei Karfreit und Flitsch dem 
Südwestfrontkommando in Marburg und den Heeresleitungen vorlagen, konnte für diese 
Befehlsstellen kein Zweifel bestehen: Der Durchbruch der feindlichen Linien war - wie später 
Italiener vor ihrer Untersuchungskommission aussagten - mit "ungeahnter Schnelligkeit und in 
unvorhergesehener Ausdehnung erfolgt, mit einer Sicherheit, wie sie nur blindem Vertrauen zur 
Tüchtigkeit der Truppen und ihrer Führer entspringen kann..." Wie groß der Erfolg war, den die 
Verbündeten errungen hatten, sollten die nächsten Tage erweisen. 


General der Infanterie v. Below hatte seiner Armee aufgetragen, den Feind "in Tag und Nacht 
fortgesetzten Angriffen" zu werfen. Sein geheimes Hoffen war, den Vorstoß - entgegen den enger 
gesteckten Zielen seines Auftrages - in einem Schwung über den Tagliamento hinauszutragen.° 
Truppen und Führer hielten sich an seinen Befehl. 
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[Beilage zu Bd. 5] Die 12. Isonzoschlacht. [Vergrößern ] 


General der Infanterie Alfred Krauß entfaltete seine Angriffsgruppe zu beiden Seiten der tags zuvor 
geschlagenen Bresche. Schon aus dem Raume von Flitsch war ein Bataillon der 22. 
Schützendivision in den Rücken des Rombon abgezweigt. Von Saga aus stiegen nun Kaiserjäger 
und Kaiserschützen südwärts gegen den Stolrücken auf. Selbst an diese gebirgsgewohnten Truppen 
stellte das Gelände unerhörte Anforderungen. Aber um Mitternacht war der Feind an der Paßstraße 
geworfen und am 26. früh auch der Stol selbst gewonnen. Zur gleichen Stunde rückten bereits 
österreichische Abteilungen die Straßenserpentinen von Bergogna hinab. 


Nunmehr wurde auch die im zweiten Treffen folgende Edelweißdivision Generalmajor v. Wieden 
vorgezogen. Sie hatte, zusammen mit der nachrückenden deutschen Jägerdivision, ins Canaltal, in 
den Rücken der italienischen "Zona Carnia" vorzustoßen und so auch der an der Kärntner Front 
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Flitscher Becken: Angriffsraum des ku u. = I. Korps im Oktober 1917. [Vergrößern] 


stehenden 10. Armee des Generalobersten Freiherrn v. Krobatin Luft zu machen. Der Erfolg dieser 
Entsendung war ein voller. Am 25. und 26. nahmen die Salzburger und Innviertler von Erzherzog 
Rainer-Infanterie Nr. 59 die von der Edelweißdivision bereits umgangene Felswüste des Rombon 
und des Caninstockes (2592 m). Am 28. standen die deutschen Jäger zwei Stunden östlich von 
Resiutta im Canaltal im Kampf, indessen die Edelweißtruppen des Generalmajor v. Wieden, 
unausgesetzt fechtend, in den Gebirgen nordöstlich von Gemona vordrangen. In vollstem Einklang 
damit schritt die Armee Krobatin am 27. und 28. Oktober zum Angriff. Am 29. hatte die ganze 
Armee zwischen Tarvis und dem Monte Paralba die Grenzgebirge unter heftigen Kämpfen 
bezwungen. Der Ostflügel des Feindes fiel auch hier zum großen Teil der vollen Auflösung anheim. 
Noch tagelang wurden in den Gebirgstälern versprengte italienische Truppenteile aufgegriffen. 


Nicht geringer war der Siegespreis für die südlichen Gruppen des Generals der Infanterie Krauß. 
Die 22. Schützendivision hatte der in die Karstwildnis des Vrsic verbannt gewesenen Division Felix 
Schwarzenberg den Weg ins Isonzotal geöffnet, wo ihr Gefangene sonder Zahl und bis oben 
angefüllte Speicher als Beute zufielen. Diese zwei Divisionen, denen noch die 50. Infanteriedivision 
angeschlossen wurde, sollten nun in einem Zuge den befestigten Raum von Gemona am 
Tagliamento gewinnen. 


General Alfred Krauß, der Führer dieser Truppen, erzählt:? 


"Nach notdürftiger Rast nahmen wir den Vormarsch wieder auf. Die 22. 
Schützendivision konnte die Wegnahme der Befestigungen Monte San Bernadia schon am 
28. Oktober melden trotz einer sehr bösen Straßenzerstörung - die Italiener hatten die Straße 
bei Platischis an einer Felswand auf etwa 60 m Länge abgesprengt. Der Angriff des 
Marburger 26. Schützenregiments war so überraschend schnell erfolgt, daß die Italiener die 
neu ausgehobenen Schützengräben gar nicht mehr besetzen konnten. So hat auch hier rasche 
Vorrückung Blut gespart. Am 29. standen die Truppen schon in der Ebene, am Torrente 
Torre vor Tarcento. Leider konnten die Brücken über den tosenden Wildstrom nicht gerettet 
werden: die Italiener sprengten sie frühzeitig. Die Truppen standen völlig durchnäßt, 
ermüdet, schlecht genährt vor dem Fluß - am jenseitigen Ufer der Feind." 


"Trotzdem gelang es den braven Truppen noch am 29., das Hindernis und den Feind zu 
überwinden. Abends war Tarcento in den Händen der Schützen. Am 30. früh war eine 
Brücke über den Torrente Torre hergestellt. Die Truppe mußte aber weiterstürmen, denn vor 
uns lag das schwere Hindernis des Tagliamento. Die 22. Schützendivision hatte Gemona und 
die dort liegenden Befestigungen zu nehmen, Verbindung mit der Gruppe Wieden 
herzustellen. Die 50. und nördlich davon die 55. Infanteriedivision hatten an den 
Tagliamento vorzustoßen. Detachements waren zur Besitznahme der Brücken 
vorauszusenden." 


Unterdessen erfüllte sich auch weiter südlich das Schicksal der Schlacht. Die preußische 12. 


Infanteriedivision entsandte noch am 24. Abteilungen des Infanterieregiments Nr. 63 auf den Monte 
Matajur. Leutnant Schnieber dieses Regiments entriß am 25. früh dem Feind die für den Besitz des 
Berges maßgebende Vorkuppe; er erhielt hierfür vom deutschen Kaiser den Orden Pour le Merite, 
dessen er sich freilich nur weniger als ein Jahr lang erfreute, da er 1918 an der Westfront den 
Heldentod starb. Am 26. war der ganze Matajurrücken in deutschem Besitz, am 27. rückten die 
unaufhaltsam vordringenden Divisionen Belows in die schon in der venetianischen Ebene liegende, 
brennende Stadt Cividale, in das als erste Truppe der Verbündeten das dritte Bataillon des 
bayrischen Leibregiments eindrang.° 


Am selben Tage abends hatte die zweite Isonzoarmee, General der Infanterie v. Henriquez, nach 
72stündigen heftigen Kämpfen die Hochfläche von Bainsizza gesäubert. Sie stand, nachdem es 
schon am 26. dem Czernowitzer Schützenregiment Nr. 22 geglückt war, die aus den früheren 
Schlachten berühmt gewordene, narbenbedeckte Kuppe 652 in der Nähe des Monte Santo zu 
erobern, in der Isonzoschlucht abwärts von Plava. 


Bei der 1. Isonzoarmee, auf der Karsthochfläche von Comen, entriß die Großwardeiner 17. 
Infanteriedivision den Italienern den Fajti hrib. 


General Cadorna hatte, als er am 24. abends das Unglück in seinen allerersten Umrissen erkennen 
konnte, für den Fall eines weiteren Rückzuges den Tagliamento als die Linie bezeichnet, an die er 
gehen wolle. Am nächsten Tage schon offenbarte sich die Katastrophe von Karfreit-Tolmein in 
größerer Deutlichkeit. Ganze Truppenkörper, ganze Divisionen samt Artillerie und Kriegsgerät 
waren wie vom Erdboden weggefegt. Der Befehlshaber der 2. Armee, General Capello, der 
"Fleischer" oder "Bluthund", wie er im italienischen Heere genannt wurde, flüchtete vom 
Schlachtfeld. Von einer Führung konnte nicht mehr die Rede sein. Aber noch hoffte Cadorna, bloß 
den Nordflügel des Heeres in die Linie Görz - Cividale - Montemaggiore (nordöstlich von Tarcento) 
zurücknehmen zu müssen, indessen er die Stellung südlich von Görz behaupten zu können wähnte. 
Aber am 27. vormittags erreichte ihn in seinem Hauptquartier zu Udine die Nachricht, daß die k.k. 
22. Schützendivision den Montemaggiore genommen habe. Nunmehr gab es für die italienische 
Heeresleitung nur noch einen ganzen Entschluß: die italienische Armee mußte mit allen Teilen 
hinter den Tagliamento! Cadornas hastige Abfahrt nach Treviso gab in Udine das Signal zu Panik 
und Plünderungen, die erst nach dem Einmarsch der Verbündeten ein Ende nahmen. Das Bild, das 
Udine bot, wiederholte sich im ganzen Raume hinter der Armeefront. 


"Schon in den ersten Stunden des Kampfes waren Artillerieabteilungen mit ihren 
Führern an der Spitze vom Schlachtfelde fortgeritten. Alles warf die Waffen weg. Man rief 
sich auf den Straßen gegenseitig zu: Bürgerchen, der Krieg ist aus - führt hier der Weg nach 
Triest? Unaufhaltsam ging die allgemeine Flucht nach Westen, alles war von tollster 
Kopflosigkeit ergriffen. Vorrückende Reserven wurden von den Flüchtenden mit den Rufen: 
Streikbrecher! und: Es lebe Österreich! verhöhnt. Dicht gedrängt saßen die Soldaten auf 
allen Fuhrwerken. In der Nacht erhellten ungezählte Brände den Himmel, Trunkene johlten 
und raubten. Die ganze 2. Armee marschierte nach Hause. Die Gradabzeichen wurden 
entfernt. Viele Soldaten kleideten sich überhaupt in Zivil, bildeten Räuberbanden und 
brandschatzten die Bevölkerung. Niemand glaubte an eine Verfolgung durch den Feind, alles 
jubelte: Der Krieg ist aus! 400 000 Versprengte und Deserteure durchzogen Oberitalien und 
wurden erst an den Pobrücken aufgehalten und gesammelt..."” 


So siegesfroh die Meldungen waren, die daher den verbündeten Heeresleitungen zukamen, so 
gewannen diese doch erst allmählich einen vollen Überblick über die Größe des Erfolges; das um so 
mehr, als die Verbindung zwischen der unaufhaltsam vordringenden 14. Armee und den höheren 
Befehlsstellen tagelang nur äußerst notdürftig aufrechterhalten werden konnte. Der 
Oberbefehlshaber, General der Infanterie v. Below, sein Generalstabschef Generalleutnant Krafft v. 


Delmensingen, und dessen erster Gehilfe, Generalstabsmajor v. Willisen, hatten eben in diesen 
Stunden großer Entscheidung den Blick immer nur nach vorn gerichtet. Und selbst ihnen, ebenso 
wie den Kommandierenden Generalen, gelang es nicht jeden Abend, die Gefechtslage der einzelnen 
Divisionen zuverlässig festzustellen. So sehr war alles im Schwunge! 


Daß dessenungeachtet das Oberkommando Erzherzog Eugen die Dinge in den Grundzügen 
zutreffend beurteilte, erwies ein schon am 27. Oktober erlassener Befehl, in dem es hieß: "Durch 
rasche Besitznahme des Tagliamento-Überganges westlich Codroipo ergibt sich die Möglichkeit, 
dem Feind den Rückzug zu verlegen. Demnach hat linker Flügel der 14. Armee über Udine, 
Richtung Codroipo vorzudringen. Für das Vorgehen der Heeresgruppe Generaloberst v. Boroevie 
über die Linie Udine - Cervignano folgen seinerzeit auf Grund der sich bis dahin ergebenden Lage 
Befehle." 


Tags darauf, an einem Sonntag, rückten die Spitzen der Armee Below in Udine, der Hauptstadt 
Friauls, ein. General v. Berrer hatte noch am 27. abends nach Einbruch der Dunkelheit seine beiden 
Divisionen, die 200. Generalmajor v. Below und die württembergische 26. Generalleutnant v. 
Hofacker in Marsch gesetzt. Sie traten am frühen Morgen 6 - 8 km östlich von Udine gegen die 
italienischen Nachhuten ins Gefecht. General v. Berrer war der 200. Infanteriedivision im 
Kraftwagen nachgeeilt und über sie hinausgefahren. Es war ihm Nachricht zugekommen, daß sich 
seine Vorhuten schon in Udine befänden. Vergeblich warnte ihn der Führer des an der Spitze der 
200. Infanteriedivision vorrückenden Reservejägerbataillons 6; der Kommandierende ließ sich nicht 
zurückhalten. Als das Bataillon kurz darauf kämpfend in den Ort San Gottardo eindrang, fand es 
den von einer italienischen Kugel niedergestreckten General tot auf der Straße. Die 200. 
Infanteriedivision setzte die Vorrückung gegen Udine fort, das sie um Mittag erreichte. Gegen 
Abend folgte ihr die durch den Feind wiederholt aufgehaltene 26. württembergische. 


"Den die Stadt durchstreifenden Jagdkommandos ergaben sich die schon plündernden 
italienischen Soldaten haufenweise. Mit ihrem Abtransport jedoch konnte man sich nicht 
befassen, da keine Begleitkommanden abgegeben werden konnten. Die Massen bekamen 
einfach den Befehl, die Straße nach rückwärts einzuschlagen und mußten sich dann selbst 
überlassen bleiben.... So ging es stundenlang, bis die schwachen Jagdkommandos allmählich 
selbst vor den Massen der Gefangenen, die eine ungeheure Übermacht darstellten und nur 
ihre Gewehre wieder aufzunehmen brauchten, erschraken und erst einmal Unterstützung 
vom Bataillon einholten. Dazwischen kamen die erbeuteten Kolonnen angefahren, in der 
sinkenden Nacht erleuchtet von den auf Straßen und Plätzen entzündeten Biwakfeuern. Aus 
den schon vorher von den Italienern erbrochenen und geplünderten Läden holten nun auch 
die müden, hungrigen und bis auf die Haut durchnäßten Deutschen alles, was das Herz zu 
essen und zu trinken begehrte und bezogen, angetan mit frischer Wäsche, trockene 
Quartiere..." 


Während in regenfinsterer Nacht deutsche Regimenter gegen Udine vorgedrungen waren, hatte der 
Nordflügel der zweiten Isonzoarmee durch die Gewinnung der Höhe Korada bei Plava dem Feind 
den nördlichen Eckpfeiler der noch gehaltenen Görzer Front entrissen. Nun winkte auch den 
österreichischen Isonzokämpfern beiderseits des Wippachtales und auf der Hochfläche von Comen 
Erlösung von den Fesseln eines seit zweieinhalb Jahren dauernden, nervenanspannenden 
Grabenkrieges. Auf dem Görzer Kastell zogen die vorstürmenden Kroaten des Karlstädter 
Infanterieregiments 96 die schwarzgelben Fahnen hoch. Der Feind hatte den zerschossenen Platz 
panikartig geräumt. Zwischen Görz und Gradiska gewannen Günser Jäger unter Major Mocsäry das 
westliche Isonzoufer. Nächst der Meeresküste besetzten die k. u. k. Truppen die Werftstadt 
Monfalcone. 


Während am 29. die 1. Isonzoarmee des Generalobersten v. Wurm an die Reichsgrenze vordrang, 


hielt Kaiser Karl, begleitet von den Theresienrittern Generaloberst v. BoroeviC und 
Feldmarschalleutnant Zeidler, der als Verteidiger von Görz den Adelstitel eines Freiherrn von Görz 
erhalten hatte, seinen Einzug in die Hauptstadt seiner Küstenlande. Überquellenden Herzens sandte 
er an seinen hohen Bundesgenossen, den deutschen Kaiser, ein Telegramm, in dem er dankbar der 
wundervollen, in treuer Waffenbrüderschaft errungenen Erfolge gedachte. 


3. Die Schlacht bei Latisana. 


Die Divisionen des Generals der Infanterie Otto v. Below eilten auf den von stehengebliebenen 
italienischen Geschützen und Fuhrwerken stundenweit verstellten Straßen mit dem Aufgebot aller 
Kräfte dem Tagliamento zu. Das Armeeoberkommando 14 hatte ihnen aufgetragen, den Fluß 
womöglich gleichzeitig mit dem Feinde zu erreichen und zu überschreiten. Truppen und Führer 
gaben ihr Bestes. Den Trümmern der gegen San Daniele und Codroipo flüchtenden italienischen 2. 
Armee folgend, gelangten Belows Streiter im Raume von Udine in die Nordflanke der längs der 
Meeresküste weichenden, weniger gedrängten 3. Armee, Herzog von Aosta. Diese stürmte in wirren 
Haufen der großen Tagliamentobrücke von Latisana zu. 


Generalleutnant v. Hofacker, der Nachfolger des Generals v. Berrer im Generalkommando LI, 
brachte am 29. seine Divisionen in den Raum südwestlich von Udine. Er erhielt dort Nachricht 
sowohl von der Lage, die bei Latisana heranreifte, als auch über gewaltige italienische 
Truppenstauungen, die sich unmittelbar westlich von ihm, bei Codroipo, ergaben. Die Verbindung 
mit dem Armeeoberkommando 14 war noch nicht hergestellt. Rasch entschlossen, wies Hofacker 
seine 200. Infanteriedivision Generalmajor v. Below nach Codroipo, indessen die 26. 
Infanteriedivision, jetzt Generalmajor Haas, südwärts auf Latisana vorstoßen sollte. Die 5. 
Infanteriedivision Generalmajor v. Wedell, die im Verband der Gruppe Scotti die Gegend 
südwestlich Udine gewonnen hatte, erklärte sich bereit, an der Aktion Hofackers mitzuwirken. Am 
30. sollte die Sache angegangen werden. 


Da griff noch am 29. abends das Armee-Oberkommando 14 ein, indem es den Divisionen der 
Gruppe Scotti (5. Infanteriedivision, k. u. k. 1., Feldmarschalleutnant Metzger, 117. 
Infanteriedivision Generalmajor v. Seydel) allein die Aufgabe übertrug, bei Latisana reinen Tisch zu 
machen, während Hofacker geradewegs gegen Westen weiterzumarschieren hatte, um womöglich 
doch noch, dem ursprünglichen Plan entsprechend, in einem Zuge das Westufer des Tagliamento zu 
gewinnen. Ein voller Erfolg blieb auch nach diesem abgeänderten Plane nicht aus. Von der Gruppe 
Hofacker säuberte die 200. Infanteriedivision die Gegend von Dignano (aufwärts von Codroipo). 
Die Württemberger der 26. Infanteriedivision warfen sich mit dem Bajonett auf die zwischen 
Codroipo und den Brücken sich stauenden Italiener. Sie drangen in der Nacht zum 31. an den Fluß 
vor und brachten 20 000 Gefangene und einen riesigen Geschützpark ein. Leider war es weder bei 
Dignano noch bei Codroipo geglückt, Übergänge über den Tagliamento zu retten. Die Italiener 
hatten diese, zum Teil vorzeitig, gesprengt. 


Die Divisionen der Gruppe Scotti drangen am 30. und 31. auf Latisana vor. Gleichzeitig nahten, 
südlich von Udine und der Meeresküste entlang, bereits die Spitzendivisionen der Heeresgruppe 
Boroevi. Feldmarschalleutnant Goiginger und andere Truppen stießen in den Vorrückungsraum der 
Divisionen Scottis hinein, da auch sie - südlich von Codroipo - eiligst den Tagliamento erreichen 
wollten. Es gab mancherlei Reibungen zu beheben, die vermieden worden wären, wenn die höheren 
Befehlsstellen eine bessere Übersicht gehabt hätten. Aber die Nachrichten aus der ohne Aufenthalt 
marschierenden Front waren über die Maßen spärlich und vielfach auch widersprechend. Zudem 
war es denk. u. k. Kommandos nicht immer geglückt, sich rasch genug auf den durch italienische 
Geschütze und Fuhrwerke völlig verstellten Straßen vorwärts zu arbeiten. Doch die Entschlußkraft 
der Unterführer machte diese Mängel wett. Im Laufe des 30. legte sich in der Linie San Giorgio - 


Mortegliano - Codroipo ein eiserner Ring um die bei Latisana zusammengeballte Armee Aosta. Am 
31. wurde dieser Ring stärker zusammengezogen. Während die Heeresgruppe BoroeviC von Osten 
her auf zwei Wegstunden gegen Latisana vorstieß, drückte der Südflügel der 14. Armee links des 
Tagliamento flußabwärts. Wohl hat ein durch die Verhältnisse überholter Befehl 
Feldmarschalleutnant Goiginger gehindert, bei Madrisio das Westufer des Fluges zu gewinnen und 
sich mit seinem Korps auf diesem südwärts in den Rücken von Latisana zu werfen. Der Tagespreis 
war jedoch auch ohne dieses Manöver groß genug. Binnen 48 Stunden streckten italienische 
Streitermassen in der Stärke von 2 - 3 Armeekorps die Waffen. 


Der österreichische Generalstabsbericht schließt am 1. November seinen Rückblick auf die 
Ereignisse mit den Worten: 


"...Solcherart hat die 12. Isonzoschlacht in achttägiger Dauer zu einem über alles Maß 
glänzenden Erfolge geführt. Die österreichischen Küstenlande sind befreit, weite Strecken 
venezianischen Bodens liegen hinter den Fronten der Verbündeten. Der Feind hat in einer 
Woche über 180 000 Mann an Gefangenen und 1500 Geschütze eingebüßt..." 


Kaiser Karl rief in einem am 2. November erlassenen Armeebefehl seinen Truppen gehobener 
Stimmung die Worte zu: 


"Meine und meiner treuen Verbündeten Streitkräfte stehen tief in Feindesland. An den 
Wachtfeuern in Friaul leben für meine Wehrmacht stolze Erinnerungen wieder auf, 
Erinnerungen an längst vergangene Ruhmesepochen, in denen die soldatische Jugend 
meines unvergeßlichen Großoheims, des Kaisers und Königs Franz Josef, wurzelte und die 
von den Namen meiner Altvorderen Karl und Albrecht und vom Andenken Radetzkys nie 
und nimmer zu trennen sind. Der Geist dieser Großen, der in meiner Wehrmacht fortlebt, 
möge uns auf der Bahn des Erfolges weiterleiten, auf der allein meine Völker den von aller 
Welt ersehnten Frieden gewinnen können...." 


4. Die Bezwingung des Tagliamento. 


Am 1. November wand sich die k. u. k. 10. Infanteriedivision durch ein 15 km tiefes, gewaltiges, in 
der Geschichte kaum seinesgleichen findendes Beutefeld von Geschützen, Autos, Wagen, 
Kriegsgerät jeglicher Art hindurch bis Latisana. Am gleichen Tage warfen die deutsche 12. und die 
österreichisch-ungarische 50. Infanteriedivision unter der Oberleitung des Generals der Infanterie 
Alfred Krauß zwischen Gemona und San Daniele den dort noch verbliebenen Feind über den Fluß, 
wobei abermals einige Tausend Gefangene in der Hand der Verbündeten blieben. Oberhalb von 
Gemona, bis zur Fellamündung hinauf, hatten bereits deutsche Jäger, die Edelweißdivision 
Generalmajor v. Wieden und die aus dem Fellatal herangerückte 59. Gebirgsbrigade Generalmajor 
v. Dietrich (10. Armee) ganze Arbeit verrichtet. Von da bis zum Meere stand kein Feind mehr auf 
dem östlichen Tagliamentoufer! 


Auch im Kärntner Grenzraum lagen die Dinge gut. Die Eroberer des Pal, die 94. Infanteriedivision 
Feldmarschalleutnant v. Lawrowski, hatten ohne Troß, den sie wegen des Geländes und der 
zahlreichen Wegsprengungen erst später nachziehen konnten, Tolmezzo am oberen Tagliamento 
gewonnen. Weiter westlich, bis zur Tiroler Grenze, waren die Verteidiger Kärntens aus den 
Felsenkellern und Berghütten, die ihnen in zweieinhalb Jahren Krieg zur zweiten Heimat geworden 
waren, herausgetreten und stiegen gegen Süden ab... 


Die beiden Obersten Heeresleitungen hatten, als sie die italienische Offensive verabredeten, die 
Tagliamento-Linie als das weitestgesteckte Ziel ins Auge gefaßt. Aber schon die ersten 48 Stunden 


nach Karfreit - Tolmein ließen viel, viel Größeres erhoffen. Der Tagliamento durfte den 
Verbündeten nicht mehr Halt gebieten, ganz andere Erfolge winkten. Aus einer Angriffsschlacht mit 
eng gesteckten Zielen wurde sozusagen unter der Hand eine große, weitausgreifende Offensive. 


Mit diesem Ausreifen der Pläne trat auch die Bedeutung der Südtiroler Bastion und eines Angriffes 
aus derselben wieder in den Vordergrund der Erwägungen. Am 27. mittags erließ das Armee- 
Oberkommando Baden die ersten Befehle für den Abtransport von am Isonzo frei werdenden 
Divisionen. Die Zahl solcher mochte angesichts der fortschreitenden Verengung des Angriffsraumes 
mit der Zeit ziemlich groß werden. Aber für die Fahrt nach Tirol kamen zunächst doch nur zwei in 
Betracht, da diese samt dem nötigen Kriegsgerät die wenig leistungsfähige Pustertalbahn ohnehin 
länger als eine Woche hindurch voll in Anspruch nahmen. Feldmarschall von Conrad unterließ es 
denn auch nicht, vorausblickend aus Eigenem alle Vorsorgen für die Bildung einer Stoßgruppe zu 
treffen. Er telegraphierte am 29. Oktober nach Baden: "Befehl zum Angriff mit fünf Divisionen aus 
dem Raume Asiago ist heute ausgegeben worden.... Die zum Angriff nötigen 
Infanterieverschiebungen im eigenen Bereiche (Formierung von drei Divisionen) können bis 10. 
November beendet sein. Das Heeresgruppenkommando bittet zu veranlassen, daß die 
zudisponierten zwei Divisionen beschleunigt instradiert werden..... um mit den Vorbereitungen um 
den 10. November fertig zu werden und dann den Angriff aus Tirol gleichzeitig mit dem zu 
erwartenden großen eigenen Angriff in der venetianischen Ebene ansetzen zu können...." Alle 
Kritiker dieses Feldzuges mögen beobachten, wie die Materie auch dem Gedankenflug des Bozener 
Marschalls schwere Fesseln anlegte, die er einfach nicht abzustreifen vermochte. 


Das Armee-Oberkommando Baden antwortete: "Antransport aller für Angriff bestimmten Kräfte 
wird beschleunigt. Möglichst frühzeitiger Beginn des Angriffes ist erwünscht." 


Klarerweise konnte am Tagliamento nicht gewartet werden, bis sich der Flankenstoß aus Tirol 
auswirkte. Das hätte geheißen, den Italienern eine allzu lange Gnadenfrist zu gewähren. Daher 
befahl Erzherzog Eugen am 30. Oktober abends: "Offensive über den Tagliamento wird fortgesetzt 
werden. Jede Armee hat anzustreben, innerhalb des ihr zugewiesenen Vorrückungsraumes den Fluß 
zu überschreiten...." 


Die schweren Regen der letzten Tage hatten den Tagliamento zum reißenden Strom umgewandelt. 
Zudem war es trotz aufopfernder Versuche deutscher und österreichischer Regimenter nirgends 
gelungen, einen von den Italienern nicht unterbrochenen Übergang in die Hand zu bekommen. 
Wieder war es der hervorragend geführten, aus besonders tüchtigen Truppen zusammengesetzten 
Gruppe Krauß beschieden, die befreiende Tat zu vollbringen. Ihr oberster Führer berichtet darüber: 


"....Die Truppen mühten sich entlang dem ganzen Fluß, die hochangeschwollene 
Torrente zu überwinden. Sie versuchten, durch den Fluß zu kommen. Alle Mühe, den 
reißenden, in viele Arme geteilten Strom zu durchwaten und zu durchschwimmen, waren 
vergebens. Durch zwei, drei Arme kamen die Braven hindurch, am Hauptarm aber 
scheiterten alle Versuche, selbst der besten Schwimmer. Am 2. November morgens ging ich 
vor zur Eisenbahnbrücke von Cornino (nördlich von San Daniele), um mir die Lage dort zu 
besehen. Die Brücke besteht aus zwei, durch eine Flußinsel getrennten Teilen. Die zur Insel 
führende Brücke war unserem vorstürmenden Detachement brauchbar in die Hände gefallen. 
Dagegen war beim zweiten Brückenteil das etwa 20 m lange Mittelfeld derart an beiden 
Enden abgesprengt, daß die schwere Eisenkonstruktion zwischen den beiden 
Brückenpfeilern im Flusse lag. Die Brückendecke lag etwa 1 - 2 m unter der Brückenbahn. 
Die breiten oberen Träger der Eisenkonstruktion lagen etwa in gleicher Höhe mit der 
Brückenbahn, so daß geschickte, schwindelfreie Männer leicht auf diesen Eisenträgern über 
die Brücke hinwegkommen konnten." 


"Es war daher sofort erkennbar, daß der Weg hinüber nur über die gesprengte Brücke 
ginge. Ich begab mich sogleich zum Divisionskommando (der 55. Infanteriedivision 
Generalmajor Felix Prinz Schwarzenberg) und gab dort den Befehl, die vergeblichen 
Versuche, durch den Fluß zu kommen, aufzugeben und die Brücke für den Übergang zu 
benutzen. Dem Divisionskommando wurde starke Artillerie zur Verfügung gestellt, die 
ganze Durchführung besprochen und 6 Uhr abends des 2. November als Zeitpunkt zum 
Infanterieangriff bestimmt." 


"Der Plan zum Angriff wurde nach diesen Weisungen von Generalmajor Prinz 
Schwarzenberg und vom Brigadier Oberst Graf Zedtwitz (38. Gebirgsbrigade) so gut 
entworfen und die Unternehmung von Hauptmann Redl und vom 4. Bataillon des bosnisch- 
herzegowinischen Infanterieregiments Nr. 4 so prachtvoll durchgeführt, daß am Abend des 
2. November die Brücke genommen und das westliche Tagliamentoufer gewonnen war. Die 
stürmende Infanterie war auf Leitern hinab auf das im Fluß liegende Brückenfeld und von 
dort wieder auf Leitern auf die Brücke am Westufer gestiegen. Der erste Stoß warf die 
Italiener aus der Brückenschanze. Die im Laufe der Nacht und des 3. November folgenden 
Truppen der 55. Infanteriedivision drängten die Italiener immer weiter zurück und säuberten 
das rechte Ufer des Tagliamento 
bei Pinzano, so daß auch dort mit 
der Herstellung der Brücke 
begonnen werden konnte. Die 
Eisenbahnbrücke bei Cornino 
wurde für den Fuhrwerksverkehr 
hergerichtet, ohne den Übergang 
der Truppen zu unterbrechen. Am 
4. mittags wurde die Brücke 
fertig. Eine Senkung des 
abgesprengten Brückenfeldes 
stellte aber die ganze Arbeit in 
Frage. Erst am 5. konnte der 
Schaden behoben werden." 


"Am 4. November früh ging 
ein Jägerbataillon der Gruppe 
Stein als erste deutsche Truppe 
über unsere Brücke. Das 
Bataillon sollte den Schutz des 
Brückenbaues bei Pinzano 
(abwärts von Cornino) auf dem 
westlichen Tagliamentoufer 
besorgen. Diese Brücke wurde 
am 4. nachmittags fertig, so daß 
der 55. Infanteriedivision, die 
bisher ohne Artillerie geblieben 
war, die nötigste Artillerie 
nachgesendet werden konnte. Mit 
dem Übergange der 55. 
Infanteriedivision bei Cornino 

a Ben war die italienische 
Rat La Kan large Tagliamentofront gebrochen..." 





Neubau der gesprengten Isonzobrücke bei Salcano In den nächsten Tagen spielte 
nördlich Görz. Im Hintergrund S. M. S. "Gabriele". 


sich in den Gebirgen nördlich der von Gruppe Krauß erkämpften Übergangsstelle in kleinerem 
Maßstabe eine Wiederholung des Kesseltreibens von Latisana ab. Durch das Zusammenwirken der 
Edelweißdivision, der deutschen Jäger, der 43. Schützenbrigade und der 59. Gebirgsbrigade gelang 
es, im Raume Osoppo - Tramonti - Tolmezzo die Hauptkraft zweier italienischer Divisionen, der 36. 
und der 63., völlig abzuschneiden und zur ungesäumten Waffenstreckung zu zwingen. Besondere 
Erwähnung verdienen die Italiener, die das Werk San Simeone nördlich von Osoppo verteidigten, es 
zuletzt noch sprengten und erst beim Versuche, sich nach Westen durchzuschlagen, ausgehoben 
wurden. 


Während sich dies begab, zwischen dem 5. und 7. November, gewann die 14. Armee die mittlere 
Livenza und wechselte bei Sacile Ufer. Südwärts von ihr hatten die Spitzen der Heeresgruppe 
Boroevic den inzwischen schon niedriger gehenden Tagliamento am 5. November überschritten. 
Die beiden Isonzoarmeen, die überaus stark unter dem Mangel an lebenden und mechanischen 
Transportmitteln litten, hatten die Pause benutzt, um die unentbehrlichste Artillerie und das nötigste 
Kriegsgerät heranzuziehen. Sie kamen am 5. abends bis gegen Pordenone und über Portogruaro 
hinaus und standen tags darauf gleichfalls an der Livenza, die sie am 7. an mehreren Punkten 
übersetzten. 


Der Feldmarschall Erzherzog Eugen hatte bereits am 4. den Befehl erlassen, daß bis an die Brenta 
vorzurücken sei. 


5. Der Flankenstoß aus dem Gebirge." 

Die rasche Bezwingung der Tagliamento-Linie schuf nicht bloß den im karnischen Gebirge 
kämpfenden k. u. k. Truppen der 10. Armee neuerlich Luft, sondern sie wirkte auch auf die Tiroler 
Front zurück. Hier befand sich Feldmarschall Conrad v. Hötzendorf mitten in den 


Angriffsvorbereitungen. Seinen Hauptangriff beabsichtigte er von Asiago in südöstlicher Richtung 
anzusetzen, um auf diese Weise dem Feinde auch ein Halten der Brentalinie unmöglich zu machen. 
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[Beilage zu Bd. 5] Der Kampfraum zwischen Etsch und Piave. [Vergrößern] 


An Ort und Stelle stand für diesen Zweck bloß das III. Korps General der Infanterie v. Krautwald, 
zwei und eine halbe Division, zur Verfügung, das den Abschnitt gegenüber Asiago bis zum 
Steilrand des Brentatales besetzt hielt. Zwei Divisionen hatte das Armee-Oberkommando Baden 
von der Isonzofront her in Aussicht gestellt. Weitere Kräfte gewann Conrad dadurch, daß er - neben 
anderen Abschnitten - die Dolomitenfront möglichst schwächte. Er sagte sich, daß der Feind hier 
auch ohne besonderen Druck werde zurückweichen müssen, und hielt - schon angesichts der 
voraussichtlichen Wegschwierigkeiten - nur schwache Verfolgungstruppen bereit. Von den 
Hauptkräften der Dolomitenfront hatte die neugebildete 52. Infanteriedivision Feldmarschalleutnant 
Heinrich Goiginger um den 2. November im Raume von Trient einzutreffen, um sich später dem 
Angriff bei Asiago anzuschließen, die 49. Infanteriedivision General Steinhardt nördlich des 
Rollepasses anzutreten, um von hier nach Fonzaso und Feltre vorzustoßen. 


Die Ereignisse in den Dolomiten verliefen, wie sie das Heeres-Gruppenkommando in Bozen im 
voraus angenommen hatte, nur noch rascher. Zwischen dem 4. und 8. November räumten die 
Italiener allmählich vom Kreuzberg bis zum Rollepaß ihre zum größten Teil seit Kriegsbeginn 
besetzt gehaltenen Stellungen. Am 5. konnte der österreichische Generalstab melden, daß auf dem 
Monte Piano und auf dem zwei Jahre lang heiß umstrittenen Col di Lana die kaiserlichen Fahnen 
gehißt und die k. u. k. Truppen unter dem Jubel der Bevölkerung in Cortina d’Ampezzo eingerückt 
seien. Unaufhaltsam vordringend, trafen die hier angesetzten Gruppen Generalmajor Korzer und 
Oberst Gellinek bald darauf im oberen Piavetal mit der seit zehn Tagen ohne Unterlaß kämpfenden 
und marschierenden 94. Infanteriedivision Feldmarschalleutnant v. Lawrowski (Kärntner Front) 
zusammen. Es geschah dies nördlich von Longarone. Oberleutnant Andres vom Tiroler Landsturm 
fuhr mit einem zweiten Offizier zu Rad in diesen noch von Italienern angefüllten Ort. Die 
feindlichen Offiziere waren ob solcher Kühnheit so überrascht, daß sie sich begnügten, den beiden 
Eindringlingen "eine alsbaldige Reise nach Sizilien" in Aussicht zu stellen. Aber sie hatten die 
Rechnung ohne den Wirt gemacht. Denn inzwischen stießen - wie nach der Uhr - die von Tramonti, 
sonach von Osten, kommenden Gebirgstruppen der Verbündeten gegen Longarone vor und 
schnürten das Piavetal südwärts des Ortes ab. An der Spitze der durch eine tiefe Felsschlucht 
Anrückenden fochten die Württemberger des Majors Sprosser. Ihnen folgten vier Bataillone der 22. 
Schützendivision. Für den völlig umzingelten Feind gab es kein Entrinnen mehr. Ein General, zwei 
Stabsoffiziere und 10 000 Mann mußten die Waffen strecken. 


Die Gebirgstruppen der Verbündeten setzten den Marsch ungesäumt südwärts fort. Sie rückten noch 
am 10. durch das wundervoll malerisch gelegene Belluno und gewannen am 12. abends mit der 22. 
Schützendivision Feltre. Während sie den Piave abwärts vordrangen, waren die von Norden 
einmündenden Talschluchten noch voll von Italienern. Überall gab es zahlreiche Gefangene und 
reiche Beute. Im Cordevoletal wurden auf diese Weise ein Oberst, vier Stabsoffiziere und 4000 
Mann abgeschnitten. 


Das Vordringen der Sieger im mittleren Piavetal brachte auch die Italiener im Brentaabschnitt ins 
Wanken. Am 9. hatten sie - bis in die Gegend von Asiago - ihre Vorfeldstellungen geräumt. Am 12. 
entriß ihnen eine Gruppe der von Feldmarschall Conrad im Suganertal angesetzten 18. 
Infanteriedivision Generalmajor v. Vidale das hoch aufragende, alles Umland beherrschende 
Panzerwerk Lione auf dem Cima di Campo in blutigen Nahkämpfen. Am selben Tage fiel der 
Division auch das durch den Feind noch im letzten Augenblick gesprengte Fort Col di Lan als 
Trümmerhaufen in die Hände. Sie nahm über Fonzaso die Verbindung mit der Gruppe Krauß auf 
und erreichte an der Suganerstraße die Reichsgrenze. Eine Abteilung kletterte südlich des Tales auf 
die Hochfläche der Barricata hinauf, um in die Kämpfe von Asiago einzugreifen. 


Hier, in den Sieben Gemeinden, war am 10. November die Hauptangriffsgruppe unter General der 
Infanterie Krautwald, fünf Divisionen stark, zum Sturm angetreten. Am rechten Flügel bemächtigte 
sich, den Feind von Haus zu Haus fassend, die 21. Schützendivision Generalmajor Haas der Stadt 


Asiago, indessen südwestlich davon die 52. Infanteriedivision Feldmarschalleutnant Heinrich 
Goiginger wichtige Höhen eroberte. Tags darauf wurde vergeblich versucht, den nordöstlich von 
Asiago aufragenden Monte Longara zu nehmen. Zweimal wurde er von den k. u. k. Truppen 
gestürmt, zweimal mußten sie ihn wieder räumen. Das italienische XX. Armeekorps hatte sich auf 
den ernstesten Widerstand eingerichtet. Erst am 12. nachmittags gelang es der Grazer 6. 
Infanteriedivision Generalmajor v. Schilhawsky, den Feind endgültig vom Monte Longara 
hinabzuwerfen. Am selben Tage war es auch der weiter nördlich angesetzten Gruppe 
Feldmarschalleutnant Kletter endlich geglückt, in größerem Ausmaße Boden zu gewinnen, wobei 
zweifellos die Bedrohung der Italiener vom Suganertal aus mitwirkte. Am 13. konnte 
Feldmarschalleutnant Kletter den Monte Lisser, das Schwesterwerk des Cima di Campo in der 
Beherrschung der Val Sugana, besetzen. Tags darauf blickten, indessen die 18. Infanteriedivision 
Primolano nahm, die Kämpfer Kletters, die sich während des ganzen Angriffes in halbmannshohem, 
frischem Schnee vorarbeiten mußten, vom Col Tonder aus über gewaltige Felsstürze nach Valstagna 
an der Brenta hinab. Noch zeigte der Feind keine Miene, daß er bereit sei, auch das nordwestlich 
dieser Stadt 1800 m hoch aufragende, zu einer Festung ausgebaute Melettamassiv preiszugeben. 
Der Angriff auf dieses erheischte erneute Vorbereitungen, namentlich in artilleristischer Hinsicht, in 
welcher die eben abgeschlossenen Kämpfe wegen der allzu geringen Vorbereitungsfrist manches zu 
wünschen übriggelassen hatten. 


Auch die Gruppe Alfred Krauß konnte, als sie sich nach dem 12. anschickte, südlich von Feltre in 
das aus der venetianischen Ebene aufsteigende Grappa-Gebirge einzudringen, ein fast 
unvermitteltes Anschwellen des italienischen Widerstandes feststellen. Dazu trat 
Witterungsungunst: Frost, Sturm und Schnee. Unter nicht geringen Opfern nahm am 15. November 
die Edelweißdivision die Höhen südöstlich von Cismon, die 22. Schützendivision den Monte 
Roncone und den Prassolan und die 55. Infanteriedivision den Monte Peurna. Südlich davon 
winkten als weitere Angriffsziele der Monte Asolone und die Felsburg der Grappa... 


Die Hauptkräfte der 14. Armee hatten schon am 10., die beiden Isonzoarmeen noch um einen Tag 
früher die Piave erreicht. Bestrebt, den Weisungen des Armee-Oberkommandos nachzukommen, 
hatte man an einigen Stellen den Versuch gemacht, den Fluß zu übersetzen. Aber nur am äußersten 
Südflügel gelang es, bis an den Sile, der mit der Piave ein gemeinsames Mündungsdelta hat, 
vorzudringen. Dort dehnte sich dann freilich die für Truppenbewegungen nicht in Betracht 
kommende Lagune. Weiter aufwärts glückte es bloß bei Zenson, auf dem rechten Flußufer Fuß zu 
fassen. Überall stand, geschützt durch den Strom, ein abwehrbereiter Feind! 


6. Das Wiedererstarken der italienischen Abwehr. 


Die furchtbare Katastrophe, von der das italienische Heer Ende Oktober heimgesucht worden war, 
hatte die Politiker und Heerführer der Westmächte begreiflicherweise mit schwerster Sorge erfüllt. 
Hatten die Italiener auch bisher dem Bunde in positivem Sinne keine besonders großen Dienste 
geleistet, so beschwor die neueste Wendung in Venezien doch gleichzeitig schwere Gefahren für 
Frankreich und die Westfront herauf. Die beiden Premiers Lloyd George und Painleve trafen, 
begleitet von General Foch und dem französischen Botschafter in Rom Barrere, am 6. November in 
Rapallo mit Orlando, Sonnino, dem Kriegsminister Alfieri und dem General Porro, dem Souschef 
des Generalstabes, zusammen, um über die weiteren Maßnahmen zu beraten. Zwei Tage später 
verkündete die Agenzia Stefani, es sei beschlossen worden, einen interalliierten politischen Rat zu 
schaffen, dem für die gesamte Westfront (die italienische inbegriffen) ein militärisches 
Zentralkomitee beigesellt werde. In dem militärischen Komitee werde Frankreich durch Foch, 
England durch General Wilson, Italien durch Cadorna vertreten sein. 


Für den Letztgenannten kam diese Verfügung naturgemäß einer Absetzung gleich. An seine Stelle in 


der Heeresleitung trat, im Range noch sehr jung, Generalleutnant Diaz, dem man die Generale 
Badoglio und Giardino als Souschefs beigab. 


In Rapallo wurde auch eine Unterstützung Italiens durch Ententetruppen verabredet. Foch gab der 
Meinung Ausdruck, daß erst an der Etschlinie die Verteidigung wieder aufzurichten sei. Cadorna 
war aber diesem Entschluß des französischen Generals zuvorgekommen, indem er die Piave als 
neue Widerstandslinie gewählt hatte. Es ist bezeichnend für ihn, daß er schon im Frühjahr 1917, in 
welchem er die militärische Lage Italiens recht düster sah, die Piaveverteidigung planvoll 
vorbereitet hatte. Damals wurden nicht nur Treviso und der Silefluß mit einem Kostenaufwand von 
50 Millionen Lire befestigt, sondern auch die Befestigungsbauten auf dem Monte Grappa in Angriff 
genommen, von deren kunstvoller Vollendung sich Cadorna noch eine Woche vor Caporetto durch 
persönlichen Augenschein überzeugt hatte. In der Tat sollte der Monte Grappa der Eckpfeiler der 
Piaveverteidigung werden. 


Schon am 29. Oktober hatte Cadorna die ersten, noch unverbindlichen Weisungen für die Besetzung 
der Piavefront gegeben. Diese war vom Montello abwärts der 3. Armee zugedacht. Nordwestlich 
davon sollte der aus den Dolomiten zurückgenommene rechte Flügel der 4. Armee mit vier schon in 
Aussicht gestellten französischen Divisionen den Schulterwinkel Montello - Grappa zusammen 
besetzen. An der Piave wollte Cadorna, wie er wenige Tage später an seine Regierung schrieb, "die 
letzte Karte ausspielen". 


Als sich dann am 31. Oktober bei Latisana das Schicksal der italienischen 3. Armee erfüllte, sandte 
Cadorna sein aus Kavallerie, Radfahrern und Automaschinengewehren zusammengesetztes 
"Spezialkorps" an die wichtigsten Piaveübergänge. Am 3. November standen bereits vier Brigaden 
dort, am 4. eine weitere auf dem Montello. Am 7. nahm General Graf Cadorna von seinem Heere, in 
dessen Reihen der strenge, hochmütig scheinende Mann seit jeher wenig Zuneigung besessen hatte, 
in bewegten Worten Abschied. Er forderte es auf, alle Kräfte für die Verteidigung des Vaterlandes 
auf dem Grappa-Berg, auf dem Montello und an der Piave aufzubieten. Am 8. übergab er seinem 
Nachfolger den Oberbefehl. Am 9. um 12 Uhr mittags wechselten die letzten größeren Abteilungen 
der Italiener im Rückzuge die Piaveufer und bald darauf flogen die Mittelfelder der Brücken südlich 
des Montello in die Luft. 


Noch konnte damals - auch beim Feinde - die Bedeutung der Stunde niemand ahnen. Heute 
erkennen wir sie: Nach drei Wochen furchtbarster Gefahren und heillosester Verwirrung war Italien 
nun doch vor der Vernichtung gerettet! Eine starke Regierung, gebildet aus den besten, 
geschicktesten, zielbewußtesten Politikern der Welt, gestützt auf die Hilfe mächtiger 
Bundesgenossen, vollbrachte in engster Zusammenarbeit mit der neuen Heeresleitung in den 
nächsten Monaten das große Wunder, Volk und Heer aus dem beispiellosen Niederbruch, den beide 
erlitten hatten, wieder emporzuheben. 


Die Verbündeten gaben die Hoffnung, den erneuten Widerstand des Feindes zu brechen, nicht ohne 
weiteres auf. Für den 16. war die Fortführung der Offensive in der Form geplant, daß die an der 
Piave stehenden Armeen abermals den Übergang erzwingen sollten, indessen die Gruppe Krauß den 
Feind im Grappa-Gebiet zu werfen hatte. 


Die Übergangsversuche über die Piave scheiterten wie in den letzten Tagen. Sie wurden namentlich 
beim deutsch-böhmischen Infanterieregiment Nr. 92, das südwestlich von Oderzo das andere Ufer 
gewinnen sollte, mit großen, leider nutzlosen Opfern bezahlt. Es machte sich vor allem Mangel an 
Artillerie geltend, von der, da es an den nötigen Transportmitteln gebrach, bisher nur ein geringer 
Teil an den Fluß nachgezogen werden konnte. 


Erfolgreicher erwies sich das Vorgehen der Verbündeten im Gebirge südlich von Feltre. Am 18. 


November nahmen deutsche Sturmtruppen und Bosniaken der 55. Infanteriedivision nach Tag und 
Nacht ausfüllenden Kämpfen das Dorf Quero im Piavetal. Die Division Schwarzenberg wurde in 
den nächsten Tagen durch das Alpenkorps abgelöst, das zusammen mit den im gleichen Raum 
kämpfenden deutschen Jägern und Teilen der preußischen 5. Infanteriedivision als selbständige 
Gruppe dem bayrischen Generalleutnant v. Tutschek unterstellt wurde. Diesen Truppen fiel die 
Aufgabe zu, den Italienern den Monte Tomba zu entreißen, was am 22. November die deutschen 
Jäger vollbrachten. Westlich von der Gruppe Tutschek erstürmten am gleichen Tage am linken 
Flügel des Korps Krauß Tiroler Kaiserschützen den Gipfel der Fontana Secca. Das Württemberger 
Gebirgsbataillon drang bis knapp an den Monte Spinuccia heran." Weiter westlich fiel dem Grazer 
Schützenregiment Nr. 3 am 23. der Monte Pertica nach heftigem Ringen als Siegespreis zu. Tags 
darauf entrissen frische Bataillone der 94. Infanteriedivision den Italienern ihre Stützpunkte auf 
dem Orso und dem Solarolo. Im Brentatal und an dessen Osthängen hatten inzwischen 
Oberösterreicher von Hesseninfanterie Nr.14 und Tiroler Kaiserjäger, indem sie dem Feind Schritt 
für Schritt Boden abnahmen, neuerlich Beweise ungebrochener Kampfkraft gegeben. Aber der 
Truppenverbrauch bei diesen zähen, atemraubenden Kämpfen war doch außergewöhnlich groß. Der 
von ungezählten Geschützkavernen unterhöhlte Monte Grappa tat im Sinne Cadornas seine 
Schuldigkeit und auch der Wettergott stand unbarmherzig an der Seite der Verteidiger. 


Im Einklange mit der Gruppe Krauß hatte am 22. Feldmarschall v. Conrad seine Angriffe bei Asiago 
wieder aufgenommen. Der Ostflügel der Angriffsgruppe, die 18. Infanteriedivision Generalmajor v. 
Vidale, gewann südlich des Monte Lisser etwas Raum. Dagegen war es im Gebiete des 
Melettablockes, der genommen werden sollte, noch immer nicht gelungen, genug Artillerie 
aufzuführen. Die Infanterie vergoß bei den Stürmen vergebens ihr Blut. Kaiser Karl wohnte dem 
Kampfe bei und verfügte persönlich seine Einstellung.“ 


7. Der Ausklang der Offensive. 


Noch am 12. November hatte sich General Ludendorff in einer an das Armee-Oberkommando 
Baden gerichteten Depesche für das Fortführen der Offensive bis an die Etsch ausgesprochen. Er 
schlug sogar vor, einen Stoß durch die Berner Klause oder im Gardaseegebiet, also in die Flanke 
und den Rücken einer italienischen Etsch-Stellung, vorzubereiten; bei Trient sollten zu diesem 
Zwecke zwei bis drei deutsche Infanteriedivisionen und österreichische Gebirgstruppen zu einem 
Korps unter Generalleutnant v. Conta, dem erfolgreichen Führer des "Karpathenkorps", 
zusammengezogen werden. Wenige Tage später rollte die deutsche 195. Infanteriedivision als erste 
Staffel in diesen Raum. 


Inzwischen schraubten die Ereignisse bei Asiago und an der Piave, namentlich aber jene bei der 
Gruppe Krauß, wo der Angriff trotz des Aufgebotes auserlesenster Truppen und erheblicher Opfer 
nur außerordentlich schwer vorwärts schritt, die Hoffnungen des Ersten Generalquartiermeisters, 
daß es gelingen werde, die Offensive im Schwung zu erhalten, beträchtlich herab. Immer mehr rang 
er sich zur Auffassung durch, daß den verbündeten Armeen der Atem ausgegangen sei und - wenn 
man überhaupt noch weiter kommen wollte - eine neue Operation aufgebaut werden müsse. Gegen 
eine solche Maßnahme sprach aber in den Augen General Ludendorffs mancherlei: der stark 
anwachsende Widerstand des Feindes, der Winter im Gebirge mit all seinen unüberwindbaren 
Hemmnissen und Widerwärtigkeiten, das Nahen der Ententehilfe für die italienische Heeresleitung, 
von dem man im Großen Hauptquartier naturgemäß frühzeitig - schon um den 20. - Kenntnis 
erhielt. Die Vorbereitung eines neuen Angriffes, wenn man angesichts des Gebirgswinters überhaupt 
einen solchen für möglich hielt, forderte viel Zeit und frische Kräfte. Ludendorff verfügte aber, 
seiner Beurteilung nach, weder über das eine noch das andere. "Die Unterstützung, die die Oberste 
Heeresleitung der k. u. k. Front gegen Italien gewährte, durfte nur vorübergehend sein. Es war nicht 
möglich, deutsche Divisionen dort dauernd zu belassen. Ihr Platz war an der Westfront; denn daß 


dort bald wieder um die Entscheidung gerungen werden müsse, war sicher, gleichviel, ob in Abwehr 
oder Angriff." 


Nachdem die Oberste Heeresleitung dem Armee-Oberkommando Baden am 26. mitgeteilt hatte, 
daß in Oberitalien acht bis zehn französische und drei bis vier englische Divisionen auftreten 
würden und der Abtransport von sechs der ersteren sicher festgestellt sei, ließ Ludendorff drei Tage 
später fragen, ob es überhaupt zweckmäßig wäre, die Offensive noch fortzusetzen; selbst wenn man 
über die Piave hinüberkäme, stieße man drüben statt auf abgehetzte Italiener auf frische, 
kampfkräftige Westtruppen. 


Auch die österreichisch-ungarische Heeresleitung hatte sich schon nach den Erfahrungen von Mitte 
November die gleiche Frage gestellt. Am 21. gab Generaloberst v. Arz gegenüber Hindenburg noch 
der Hoffnung Ausdruck, daß es gelingen werde, die Piavefront vom Grappa-Gebiet her aufzurollen. 
Die Flußbezwingung selbst war zuerst für den 29. November, dann für den 2. oder 3. Dezember in 
Aussicht genommen. Um sie zu erleichtern, sollte gleichzeitig nicht bloß Krauß angreifen, sondern 
zwischen ihm und der Plave noch eine vier Infanteriedivisionen starke Angriffsgruppe Scotti über 
den Monte Tomba angesetzt werden. 


Zwischen dem 24. und 27. zog Kaiser Karl persönlich eine Reihe der bedeutendsten Führer des 
Heeres zu Rate: Erzherzog Eugen, Conrad, Boroevic, Otto v. Below, Alfred Krauß u. a. Von ihnen 
sprach sich Conrad unbedingt für die Fortführung der Offensive, und zwar beiderseits der Brenta 
aus, Krauß für einen Stoß im Raume Etsch - Gardasee, Boroevic für einen solchen über die Piave. 
Schließlich wurde das Kommando der Südwestfront beauftragt, die Lage nochmals zu prüfen. Für 
dieses war vor allem das Urteil des Generals Otto v. Below und seines Stabschefs maßgebend, die 
beide weitere nennenswerte Erfolge vorerst für wenig wahrscheinlich hielten. Auch mehrere 
österreichisch-ungarische Führer und maßgebende Generalstabsoffiziere äußerten sich in ähnlichem 
Sinne. So wurde denn am 1. Dezember der Entschluß gefaßt, die Offensive einzustellen. Der Feind 
sollte jedoch darüber möglichst spät Klarheit bekommen, weshalb verschiedene 
Stellungsberichtigungen, die bei Feldmarschall Conrad und bei General Krauß auf jeden Fall 
vorgenommen werden mußten, das Fortführen der Offensive vorzutäuschen hatten."® 


Der Gebirgswinter hatte in den "Sieben Gemeinden" bereits völlig alle Herrschaft an sich gerissen, 
als am 4. Dezember früh Feldmarschall Conrad bei Asiago erneut zum Angriff ausholte. Für den 
Ostflügel, die verstärkte 18. Infanteriedivision, galt es, den Felsabsturz der Frenzellaschlucht bei 
Valstagna zu gewinnen. Die Division erstürmte am ersten Angriffstag die Höhen Badelecche und 
Tondarecar und warf am zweiten Tag den Feind in die Schlucht hinab. Sie hatte damit ihre Aufgabe 
erfüllt. Nicht weniger erfolgreich war die Mitte der Kampfgruppe. Kaiserschützen vom dritten 
Regiment standen schon am 4. mittags auf dem Monte Miela. Am Abend brach vor dem 
umfassenden Ansturm der k. u. k. Bataillone der italienische Widerstand auf der Meletta zusammen. 
Zwei Tage darauf erstürmten Teile aller Regimenter der 21. Schützendivision und Kaiserschützen 
den Monte Sisemol östlich von Asiago, wobei Gefangene dreier Bersaglieriregimenter eingebracht 
wurden. Am 7. wurde dann noch von Egerländer Schützen der starke Stützpunkt Stenfle genommen. 
An den vier Gefechtstagen gingen aus den Sieben Gemeinden 16 000 Italiener als Gefangene 
zurück. 


Zur Herstellung einer starken, abwehrkräftigen Front östlich von Asiago war nun noch die 
Bezwingung des Col del Rosso und des Monte di Val Bella geboten, die zwischen dem Sisemol und 
der Frenzellaschlucht aufragen. Dieses schwierige Werk vollbrachte die aus Bataillonen 
unterschiedlichster Bodenständigkeit zusammengewürfelte Gruppe Kletter am 23. Dezember. Ein 
italienischer Oberst, vier Stabsoffiziere und 9000 Mann fielen als Gefangene in die Hände der 
Angreifer. Vergeblich versuchten die Italiener in der Weihnachtswoche, den österreichisch- 
ungarischen Truppen ihre Höhenstellungen wieder zu entreißen. Diese blieben behauptet. 


Auch zwischen der Brenta und der Piave flammten nach dem 10. Dezember die Kämpfe neuerlich 
auf. Am 11. gewann die unmittelbar östlich der Brenta anstatt der Edelweißdivision eingesetzte 4. 
Infanteriedivision Feldmarschalleutnant Pfeffer den Monte Beretta. Drei Tage später stürmten im 
selben Raume die k. u. K. Infanterieregimenter Nr. 49 und 88 die italienischen Linien im Gebiet des 
Col Caprile. In der Mitte der Kampffront hatte die deutsche 5. Infanteriedivision unter 
Generalmajor v. Wedell am 11. den Monte Spinuccia genommen, während die 200. Generalmajor v. 
Below im Bereich der Fontana Secca Fortschritte machte. Am 18. krönte das ruhmreiche Kärntner 
Infanterieregiment Nr. 7 die errungenen Erfolge durch die Einnahme des Monte Asolone. Daß der 
Feind am nächsten Tage gegen diesen sieben und gegen den Monte Pertica drei Gegenstöße 
anzusetzen vermochte, tat, wie auch zahlreiche andere Versuche, Verlorenes zurückzugewinnen, die 
staunenswert rasch gehobene Kampfkraft der Italiener dar. Man hätte es kaum für möglich gehalten, 
daß sich ein Heer nach einer so ungeheuren Katastrophe, wie die von Caporetto es gewesen ist, so 
schnell wieder zu fassen vermöge. 


Diese auffallende Erscheinung war wohl nicht zum geringsten dem Eintreffen französischer und 
englischer Truppen zuzuschreiben. Schon in der zweiten Hälfte November wurde allmählich ganz 
Oberitalien von alliierten Kriegern überschwemmt. Das Oberkommando über sämtliche für Italien 
bestimmten Westdivisionen - es waren deren etwa 12: 7 französische und 5 englische"” - führte der 
französische General Fayolle. Die Franzosen befehligte General Duchene, die Briten General 
Plumer. Am 4. Dezember tauchten die ersten Engländer im Montellogebiet auf, tags darauf die 
ersten Franzosen im Bereiche des Monte Tomba. Daraus erhellte wieder die Bedeutung, die die 
italienische Heeresleitung diesen Schulterpunkten ihrer Stellung zuschrieb. 


Am Vorabend vor Silvester schritten die Franzosen auf dem Monte Tomba zu ihrem ersten Angriff. 
Ein stundenlanges Trommelfeuer ging voraus. Um drei Uhr nachmittags brach der Feind in die 
Gipfelstellung ein. Der französische Einbruch konnte aber örtlich abgegrenzt werden. Eine 
nennenswerte Verschlechterung unserer Lage hatte er nicht zur Folge... 


Gegenüber den Gebirgskämpfen trat die Kampftätigkeit am Piavefluß ganz wesentlich zurück. Es 
sind hier für den Dezember nur zwei bemerkenswertere Gefechtshandlungen zu verzeichnen. Am 9. 
entrissen Honved-Sturmtruppen den Italienern den Brückenkopf Bressanin nächst der 
Piavemündung. Am 26. räumten die österreichisch-ungarischen Abteilungen, unbemerkt vom 
Feinde, den Brückenkopf bei Zenson. 


Mit dem Verzicht auf das Fortführen der Offensive hatte auch das Abrollen der deutschen 
Divisionen begonnen. Denen unter ihnen, die in den Kämpfen zwischen Brenta und Piave noch die 
Schrecknisse des Gebirgswinters mitmachen mußten, mag der Abschied nicht sonderlich schwer 
gefallen sein. Wem es aber gegönnt war, bloß am Siegeszug teilzunehmen, der ging nicht ohne 
Wehmut. "Dieser Feldzug hier", schrieb ein württembergischer Artillerist während des Vormarsches 
an die Seinigen,'” "ist das gewaltigste Ereignis meines Lebens. Alle die drückende Enge des 
Trichter-Stellungskrieges ist weg und, tagelang im Sattel, ziehen wir kämpfend und siegend durch 
ein unvergleichlich herrliches Land. Auch die Siegerfreuden der alten Staufen werden mir klar, seit 
ich weiß, daß hier der Eroberer bis zum Knöchel in köstlichsten Weinen watet und jedem Kanonier 
ein allabendliches Huhn im Kessel sicher ist." 


Das Beziehen der "Dauerstellung" führte zu einer Neugliederung der gegen Italien verbleibenden 
österreichisch-ungarischen Streitkräfte. Diese zerfielen von nun an in zwei Heeresgruppen: 
Feldmarschall Freiherr v. Conrad in Bozen und Generaloberst v. Boroevic in Udine. Jede setzte sich 
aus zwei Armeen zusammen. Die 10., Feldmarschall Freiherr v. Krobatin, Trient, deckte Westtirol 
und den Raum beiderseits der Etsch. Die 11., Generaloberst Graf Scheuchenstuel, Levico, stand in 
den Sieben Gemeinden. Generaloberst Erzherzog Josef, bisher Oberbefehlshaber in Siebenbürgen, 
übernahm den Abschnitt des Armee-Oberkommandos 14 im Raume von Vittorio als Kommandant 


einer 6. Armee. An der unteren Piave wurden die beiden Isonzoarmeen zu einer Armee unter dem 
Generalobersten Freiherrn v. Wurm, San Vito, vereinigt. Die Streitkräfte zwischen Brenta und Piave 
wechselten ihre Einteilung zwischen rechts und links. Sie bildeten in Ansehung des Nachschubes 
bis zum Kriegsende das stete Sorgenkind der k. u. k. Heeresleitung. 


Im Zusammenhang mit dieser Neugliederung wurde auch das "Kommando der Südwestfront" 
aufgelöst. Mit dem Feldmarschall Erzherzog Eugen trat zum allgemeinen Bedauern der 
angesehenste und namentlich in deutsch-österreichischen Landen volkstümlichste Prinz des 
kaiserlichen Hauses ins Privatleben zurück. 


Mit den Dezemberkämpfen in den vicentinischen Alpen klang die große Offensive der Verbündeten 
aus. Ihr Ergebnis entsprach nicht bloß vollauf den Zielen, die man ihr gesetzt hatte, sondern sie war 
schon in den ersten Stunden weit darüber hinausgewachsen. Die verbündeten Mittelmächte mögen 
in den vier Jahren Krieg manchen Feldzug gewonnen haben, der den italienischen an strategischer 
Bedeutung übertraf. Aber kein zweiter Waffengang war von so eindrucksvoller, hinreißender Wucht 
wie dieser. 


Nach den amtlichen Berichten der Italiener hat die königliche Armee zwischen dem 20. Oktober 
und dem 20. November nicht weniger als 400 000 Mann, 3152 Geschütze, 1732 Minenwerfer, 3000 
Maschinengewehre und 300 000 Gewehre eingebüßt. 10 000 Mann waren tot, 30 000 verwundet, 
293 943 gefangen! Wochenlang überschwemmte eine halbe Million Versprengter ganz Oberitalien. 
Bei Tannenberg und in Masuren waren je 100 000 Mann, zwischen Gorlice und Lemberg doppelt 
soviel Gefangene in der Hand der Sieger geblieben. 


Die Beute an Verpflegung ernährte mehrere Monate hindurch die im Lande kämpfenden Heere. Die 
blassen, eingefallenen Wangen der Karstverteidiger waren schon auf dem Wege zur Piave, allen 
Mühsalen zum Trotz, gestrafft und rot geworden. Auch die Heimat hatte Anteil an den Segnungen 
des venetianischen Paradieses. Ungezählte Mengen von Liebesgaben wanderten durch die Feldpost 
an den häuslichen Herd. Wohl dem, der damals einen Sohn, einen Bruder, einen Verwandten an der 
italienischen Front hatte! Dabei war - angesichts der eng gesteckten Ziele - im voraus für die 
planmäßige Sammlung der Beute soviel wie nichts vorgesorgt worden. Es kam vor, daß unter den 
Rädern der Geschütze buchstäblich köstlichste Kaffeefrucht oder sogar unersetzliches Arzeneigerät 
knirschte. Mehl aus vollen Säcken und Wein aus vollen Fässern rann dort und da in den 
Straßengraben. Güter in Millionenwerten gingen verloren. Schon nach acht Tagen Marsch gab es 
bei den Verbündeten keinen Mann, der nicht einen neuen italienischen Mantel, wundervolle neue 
Schuhe oder ein italienisches Hemd oder auch alles zusammen am Leibe gehabt hätte. 


Mit der Besetzung Venetiens wurde ein gesegnetes Stück Erde dem bis ins Letzte ausgebeuteten 
Boden der belagerten Mittelmächte angeschlossen. Das okkuppierte Gebiet konnte von den 
Entbehrungen, denen die Völker der beiden Kaiserreiche dank der Hungerblockade 
ausgesetzt waren, naturgemäß nicht verschont bleiben. Aber das Schicksal wollte es mit ihm noch 
um ein beträchtliches milder als mit manchen Gegenden der deutschen und der österreichischen 
Heimat. Die Verwaltung wurde - nach dem Muster Rumäniens - einem gemeinsamen 
Wirtschaftsstab übertragen... 





Diese Ergebnisse der großen Isonzooffensive gehören heute allesamt der Geschichte an. Eines aber 
sollte Dauer haben. Bei Karfreit und Tolmein, im Rahmen der 14. Armee, standen - zum erstenmal 
seit den Befreiungskriegen - Deutsche aller Stämme, aus dem Reiche und aus der Ostmark, vom 
Rhein und von der Donau, von der Elbe und von der Etsch auf enger Walstatt zusammen. 
Brandenburger und Schlesier kämpften und bluteten neben Deutschböhmen und Männern aus 
Österreich ob der Enns. Salzburger und Kärntner hauchten neben Hannoveranern ihr Leben aus. 
Schwaben und Bayern siegten und starben in enger Kampfgemeinschaft mit Tirolern und Steirern 


für die eine heilige Sache. Und auch die Führerrolle über die kleinen Nationen des Donaubeckens, 
die dem deutschen Volke als sein Schicksal in die Wiege gelegt worden war, trat in der Flucht der 
Begebenheiten wundervoll hervor. Fürwahr, jener deutsche Staatsmann hatte recht: In diesem 
sturmreichen Herbst 1917 erwachte in den Gebirgen Friauls und in dem Lande, über das einst die 
Patriarchen von Aquileja geboten, ein Stück herzerhebender Staufenüberlieferung zu neuem Leben. 
Dies allein muß dem großen Waffengang jenseits der Alpen in der Erinnerung des deutschen Volkes 
einen besonderen Ehrenplatz sichern. 


Karfreit - Tolmein war vielleicht der deutscheste aller Siege, die im Weltkrieg errungen wurden. 


Anmerkungen: 


1 [1/4224] Tafel II, Skizze i. [Scriptorium merkt an: der Einfachheit halber von uns verkleinert an. 
entsprechender Stelle im Text eingefügt; durch Mausclick zu vergrößern!] .. Zurück... 





2 [2/424] Feldmarschalleutnant Konopicky war zur Zeit der von ihm geschilderten Ereignisse 
Generalstabschef des Kommandanten der k. u. k. Südwestfront Feldmarschall Erzherzog Eugen. 
BA ILe.R 


3 [1/431] General Luigi Cadorna, La Guerra alla Fronte italiana - fino all’arresto sulla linea della 
Piave e del Grappa (24. Maggio - 9. novembre), Milano 1921, II. Bd. S. 119 ff. - Dieses 
bemerkenswerte Buch kam den Verfassern leider verspätet in die Hand. ...zurück... 


4 [2/431] Nach der 11. Isonzoschlacht trug das französische Hauptquartier dem italienischen 
Waffenhilfe für die Eroberung von Triest an. Cadorna soll mit der Forderung geantwortet haben: 
"Gebt mir entweder eine Million Mann oder nichts!" - Jean de Pierrefeu, G. Q. G. Paris 1921, 2. 
Bd., S. 82. ...zurück... 


5 [3/431] Bericht der italienischen Untersuchungskommission über die Niederlage bei "Caporetto" - 
so der italienische Name für Karfreit - ausführlich besprochen von Hauptmann Regele in der 
Österreichischen Wehrzeitung 1920 Nr. 44 und 47. ...zurück... 


6 [1/433] Vgl. "Die Krise der italienischen Armee im Oktober 1917" von General der Artillerie 
Krafft v. Delmensingen. Militär-Wochenblatt, 106. Jhg. Nr. 30 und 31. ...zurück... 


7 [1/434] Aus Im Felde unbesiegt, herausgegeben von General der Infanterie Gustav v. Dickhut- 
Harrach. 2. Auflage, München 1921, S. 225 ff. ...zurück... 


8 [1/435] Erinnerungsblätter deutscher Regimenter: Bayrische Armee. 1. Heft: Das kgl. bayr. 
Infanterie-Leibregiment. München 1921. ...zurück... 


9 [1/436] Bericht der italienischen Untersuchungskommission. Cadorna spricht von 350 000 
Versprengten der 2. Armee, die die Rückzugsstraßen der 3. bedeckten, und von 400 000 flüchtenden 
Einwohnern. ...zurück... 


10 [1/437] Siegestage deutscher Jäger in Italien von Dr. jur. Hans Nugel, Berlin 1920, S. 22 ff. - 
Vgl. auch Das Infanterieregiment Alt-Württemberg (3. Württemb.) Nr. 121 im Weltkriege 1914 - 
1918, bearbeitet von Oberst v. Brandenstein. Stuttgart 1922. ...zurück... 


11 [1/441] Im Felde unbesiegt, S. 226 ff. a. a. O. ...zurück... 


12 [1/443] Tafel II, Skizze K. [Scriptorium merkt an: der Einfachheit halber von uns verkleinert oben im 
Text eingefügt; durch Mausclick zu vergrößern!] ...zurück... 





13 [1/448] Es wurde damals gemeldet, daß der Monte Spinuccia selbst genommen worden sei. Dies 
stellte sich nachträglich als Irrtum heraus. Er wurde erst am 11. Dezember von Teilen der 
preußischen 5. Infanteriedivision erobert. ...zurück... 


14 [2/448] Der Kaiser hatte sich eine Woche vor der Offensive nach Bozen begeben und weilte 
dann bis Ende November fast ununterbrochen auf dem Kriegsschauplatz. Einige Zeit hindurch war 
er von der Kaiserin begleitet, die die Lazarette besuchte. Am 9. November kam der Zar der 
Bulgaren zu einem Frontbesuch nach Triest. Vom 11. an weilte der deutsche Kaiser für eine kurze 
Frist bei seinen siegreichen Truppen. Er nahm auch die alten Verteidigungsstellungen am Isonzo in 
Augenschein und stand - gleichwie sein Gefolge - in Ergriffenheit vor dem Monte Gabriele und den 
Bergen und Karstfeldern bei Görz, diesen stummen, gräberbedeckten Zeugen zweijähriger, blutiger 
Kämpfe. In den Tagen der Monarchenbesuche begab es sich, daß Kaiser Karl bei einer Frontfahrt in 
den Torrente Torre stürzte und von den hochgehenden Fluten eine Strecke flußabwärts getrieben 
wurde. Wie bei zahlreichen anderen Gelegenheiten zeigte der junge Herrscher auch hier eine gute 
Dosis persönlicher Unerschrockenheit. Er wurde glücklich geborgen. Weniger glücklich war die 
Behandlung, die das Geschehnis in der offiziellen und offiziösen Publizistik fand. ...zurück... 


15 [1/449] Ludendorff, Kriegführung und Politik, Berlin 1922, S. 200. ...zurück... 


16 [1/450] Es hieß später auch des öfteren, daß der Papst bei Kaiser Karl wegen der revolutionären 
Gefahr in Italien, die natürlich auch den Heiligen Stuhl bedrohte, im Sinne einer Einstellung der 
Offensive interveniert habe. Näheres ist darüber nicht bekannt geworden. Immerhin sei erinnert, 

daß auch Radetzky nach der Schlacht bei Novara (1849) nur deshalb nicht nach Turin marschiert ist, 
weil er die Dynastie Savoyen vor dem Sturze bewahren wollte. Das Haus Savoyen hat dem Hause 
Habsburg-Lothringen am Schlusse des Weltkrieges nicht die gleiche Rücksicht zurückgegeben. 
Zirür Ko 


17 [1/452] The fifth Division in The Great War von Brigadegeneral A. H. Hussey und Major D. S. 
Imman, London 1921, S. 192 ff. ...zurück... 


18 [2/452] Die württembergische Gebirgsartillerie im Weltkrieg 1914-1918, bearbeitet von 
Hauptmann Seeger, Stuttgart 1920, S. 140. ...zurück... 


Kapitel 20: Die Zeit der Friedensschlüsse im Osten 
Staatsarchivar Oberstleutnant Edmund Glaise-Horstenau ! 


1. Die Bolschewiken-Revolution in Rußland. 


Schon in den ersten Wochen der Kanzlerschaft Michaelis mußte Graf Czernin die Hoffnung 
begraben, die deutschen Bundesgenossen zu Opfern im Westen bewegen zu können. Mit den in 
dieser Richtung gegebenen Erklärungen der Wilhelmstraße büßten auch die Kreuznacher 
Abmachungen in den wesentlichsten Teilen ihre Geltung ein, da gleichzeitig das Junktim zwischen 
den Reichslanden, Polen und Rumänien gefallen war. Die beiden Kaisermächte sollten ihre 
Kriegspolitik auf neue Grundlagen stellen: Rückkehr zur austro-polnischen Lösung, dafür enger 
wirtschaftlicher Anschluß Rumäniens an Deutschland! Dieser Neuorientierung galten die 
Besprechungen, die in den Monaten September, Oktober und November von den verbündeten 
Kabinetten abgehalten wurden. 


In der Wilhelmstraße vermochte man auch jetzt noch nicht, die Bedenken, die deutscherseits gegen 
die Vereinigung Polens mit Österreich-Ungarn vorgebracht wurden, leichten Herzens fallen zu 
lassen. Aber man war dazu geneigt, wenn die Donaumonarchie sich auf ein zwanzigjähriges, enges, 
politisches, militärisches und wirtschaftliches Bündnis mit Deutschland festlegte; ein Vorschlag, der 
auch von Wien trotz des inneren Widerstrebens des Kaisers angenommen wurde. Kaiser Wilhelm 
hatte die Absicht, bei seinem Besuche an der italienischen Front seinem Bundesgenossen die 
Zustimmung zur austro-polnischen Lösung als Siegesangebinde mitzubringen. Die Ausführung 
dieses Planes unterblieb; sie hätte in weiterer Folge der inneren und der äußeren Politik Österreichs 
manche Erleichterung gebracht. 


Die Verhältnisse in Polen hatten sich im letzten Halbjahre recht unangenehm zugespitzt, worunter 
Wien weit mehr litt als Berlin. Die Erkenntnis, daß die polnische Nation seit dem Zusammenbruch 
Rußlands bei einem Sieg der Entente weit besser abschneiden würde als bei einem Sieg der 
Mittelmächte, gewann allmählich auch unter den gemäßigteren Elementen des Landes Boden. In 
diesem Punkte konnte nach dem Stockholmer Polenkongreß (Mai 1917), nach den Erklärungen der 
verschiedenen Ententestaatsmänner und nach der Aufstellung einer besonderen polnischen Legion 
in Frankreich (Juni 1917) kaum mehr ein Zweifel bestehen. Als im Juli der polnische Staatsrat die - 
übrigens zum größten Teil aus österreichischen Polen bestehenden - Legionen auf die Treupflicht 
gegenüber den beiden Kaisern vereidigen wollte, weigerten sie sich; ihr Anführer Pilsudski mußte 
in Haft genommen werden. Schwere Verwicklungen ergaben sich auch, als kurz darauf die 
Legionen wieder in die Front eingesetzt wurden. 


Die Wünsche der Polen nach rascherem Ausbau ihres Staatswesens wurden damals von Wien um so 
williger unterstützt, als kaum zu bezweifeln war, daß die Regentenwahl zugunsten des Erzherzogs 
Karl Stephan ausfallen werde. In der Wilhelmstraße zögerte man jedoch mit dem Ausspielen dieser 
letzten Karte. Immerhin erhielten die Polen am 12. September einen Regentschaftsrat und ein 
eigenes Ministerium, dem Kultus, Schule, Justiz und zum geringen Teil auch Volkswirtschaft zur 
Verwaltung übertragen wurde. Das Bestreben des ersten polnischen Kabinetts Kucharzewski, 
überdies das Heerwesen in die Hand zu bekommen, war begreiflicherweise vergebens. 


Mit größtem Mißtrauen wurde die Entwicklung in Kongreßpolen von der Obersten Heeresleitung 
verfolgt, die im Osten Preußens einen neuen Feind Deutschlands heranwachsen sah. Die Bedenken 
des Generals Ludendorff scheinen denn auch den deutschen Kaiser in letzter Stunde von seinem 
Entschluß, Polen bei seinem Besuch an der italienischen Front an Österreich zu übergeben, 
abgebracht zu haben. Der Erste Generalquartiermeister riet, der austro-polnischen Lösung nur unter 
entsprechend großen Bürgschaften für Preußen-Deutschland zuzustimmen. Das zwanzigjährige 
Bündnis allein, dessen Festigkeit ihm gerade durch die Einverleibung der Polen in den 


österreichischen Staatskörper sehr in Frage gestellt schien, genügte ihm nicht. 


Kongreßpolen sollte, wenn es zu Österreich kommen wollte, nicht bloß alles Land bis zur Bobr- 
Narew-Linie, fast bis zum Westgürtel von Warschau und bis zur Warta abtreten, sondern auch das 
Kohlenbecken von Dombrowa. Im Norden Kongreßpolens sollte Wilna zu Litauen zugeschlagen 
werden. Die Krongüter Polens hätten als Pfand in den Händen Deutschlands zu bleiben, dem auch 
der entscheidende Einfluß im Eisenbahnwesen zuzugestehen wäre. 


In Wien vertrat man die Auffassung, daß weder Kaiser Karl noch irgendein Habsburger unter 
solchen Bedingungen die polnische Krone anzunehmen vermöchte; eine Meinung, der wohl auch 
Ludendorff als grundsätzlicher Gegner der austro-polnischen Lösung im stillen beipflichtete. 
Wieder standen schwere politische Kämpfe bevor. Als Anfang November 1917 Michaelis in der 
Wilhelmstraße abtrat, atmete man auf dem Ballplatz auf: In Hertling und Kühlmann befanden sich 
nunmehr zwei Bayern an der Spitze der Reichsleitung; mit ihrer Hilfe war es vielleicht doch 
möglich, in der polnischen und in den Friedensfragen den Widerstand der Obersten Heeresleitung 
zu überwinden. 


Diese Hoffnungen erwiesen sich aber bald als trügerisch. Bei den ersten Berliner Besprechungen 
mit den neuen Männern - Hertling war übrigens nur kurz anwesend - ergab sich wohl in 
verschiedenen Hauptfragen eine grundsätzliche Übereinstimmung: Kurland und Litauen, sowie 
Rumänien sollten in der einen oder anderen Art in die deutsche Interessensphäre fallen, 
Kongreßpolen mit Österreich vereinigt werden. Im einzelnen aber nahm Kühlmann ziemlich klar 
für die polnischen Forderungen Ludendorffs Partei. Alle Versuche Czernins, die Gegenseite von der 
Unhaltbarkeit dieser Wünsche zu überzeugen, blieben erfolglos. Auch die Warnung, daß die Frage 
"Mitteleuropa" angesichts der in der Donaumonarchie ohnehin stetig anwachsenden 
deutschfeindlichen Einflüsse mit einer annehmbaren Art der austro-polnischen Lösung stehe und 
falle, machte in Berlin nicht allzu viel Eindruck und in Kreuznach noch geringeren. 


Der Zwang, zu einer Einigung in den Kriegszielen zu kommen, war unterdessen für die 
Mittelmächte durch den Ausbruch der zweiten russischen Revolution noch größer geworden. 
Während die Verbündeten vom Tagliamento an den Piave vorstürmten, zwischen dem 7. und 9. 
November, wurde in Rußland das ententefreundliche Regime Kerenskis durch die Bolschewiki 
unter Lenin und Trotzky gestürzt. Die neuen Männer stellten als Programm die vier Punkte auf: für 
den Frieden, um Brot, um Land (für die Bauern) und für die Volksmacht! Am 28. November rief ein 
Funkspruch "An Alle" sämtliche kriegführenden Völker auf, sich zu einem Frieden ohne 
Landerwerb und Kriegsentschädigung und mit voller Anerkennung des Selbstbestimmungsrechts 
der Nationen zusammenzufinden. 


Auf dem Wiener Ballplatz verfolgte man die russischen Ereignisse - wie übrigens in der ganzen 
Welt - mit atemloser Spannung. Graf Czernin hatte kurz vor der Petersburger Revolution im 
Gefolge des Kaisers einige Tage auf den italienischen Schlachtfeldern geweilt. Die Größe des 
Sieges, den er dort erlebte, wirkte gewaltig auf den für Augenblickseindrücke sehr empfänglichen 
Staatsmann. Der Zusammenbruch Rußlands tat noch ein übriges, ihn wenigstens für ein paar 
Wochen von jenem grenzenlosen Pessimismus zu befreien, der ihn im Frühjahr und im Sommer 
erfüllt hatte. Militärisch versprach er sich von der Entlastung der Ostfront außerordentlich viel; 
nicht geringeres, als daß die Deutschen über kurz oder lang in Paris stehen würden. "Hindenburg 
hat bis jetzt", schreibt er Mitte November an einen Freund, "alles gehalten, was er vorausgesagt hat 
- das muß man ihm lassen..." Gelänge auch der große Schlag gegen Frankreich, dann sei, 
vorausgesetzt, daß Deutschland auf Eroberungen verzichtet, der Friede zu erringen. 


Das Friedensangebot Rußlands zustimmend zu beantworten, zögerte der österreichische 
Außenminister keinen Augenblick. Er fragte sich nicht erst, wer Lenin, Trotzky und die anderen 


Bolschewiken seien und ob ihr Regime Dauer haben werde. Für ihn war ein Eingehen auf das 
russische Angebot vor allem ein innerpolitisches Problem der Donaumonarchie. Die Stellung der 
Sozialdemokraten diesseits und jenseits der Leitha hatte schon der Verlauf des letzten Parteitages 
der deutschösterreichischen Sozialisten unzweifelhaft dargetan (Ende Oktober 1917). Gegenüber 
den gemäßigten Führern Viktor Adler und Karl Renner war der Einfluß der von Otto Bauer und 
anderen jüngeren Kräften geführten radikalen Linken gewaltig gestiegen. Das Abschwenken der 
Partei von der Kriegspolitik der ersten zwei Kriegsjahre war unverkennbar. Es trat nach dem Sieg 
der Bolschewiken, den das Proletariat Wiens am 11. November durch eine große Demonstration 
begrüßte, noch stärker hervor. Der Druck, der von dieser Seite auf die Regierung ausgeübt wurde, 
war angesichts des wirtschaftlichen Elends sehr groß. Aber nicht bloß frische soziale Kräfte hatte 
der Umsturz im Habsburgerreich entfesselt, sondern auch nationale. Man kann es heute 
rückschauend ziemlich klar erkennen: der Zusammenbruch Rußlands hatte bei anderen slawischen 
Völkern der Monarchie in gewisser Hinsicht ähnliche Ergebnisse gezeitigt wie bei den Polen. 
Solange in Petersburg noch der Zar und seine Autokratie herrschten, schätzten die katholischen, 
westlich gerichteten Slawen des Donaureiches die Freundschaft Rußlands mehr oder minder als 
Gegengewicht gegen etwaige deutsche Vorherrschaftsbestrebungen, ohne daß man sich jedoch, 
einzelne radikale Kreise ausgenommen, ihr auf Haut und Haar verschrieben hätte. Der stark 
demokratische Zug, der diese Völker - schon aus Opposition gegen den eigenen Staat - erfüllte, 
hatte hemmend gewirkt. Jetzt war die Lage von Grund auf geändert und Rußland nicht bloß ein 
Born nationaler Impulse, sondern auch der Ausgangspunkt freiheitlicher, ultrademokratischer Ideen 
geworden. Damit mußten die führenden Männer auf dem Ballplatze rechnen. Czernin tat es 
gefühlsmäßig. 


Seltsamerweise blieben aber die Slawen mit ihrer Haltung nicht allein. Auch auf die Magyaren 
wirkte der Gedanke, daß nun die Karpathen nicht mehr das Ziel moskowitischer Anstürme sein 
würden, zum Teil in ähnlicher Richtung, indem er ihre Absonderungsbestrebungen gegenüber der 
Gesamtmonarchie und Österreich wesentlich stärkte. Nicht umsonst stützte sich dort Wekerle in 
erster Linie auf die alten Unabhängigkeits- und 48er Parteien und trat selbst Tisza seit längerem für 
die selbständige ungarische Wehrmacht und den Ausbau des "Nationalstaates" in Wort und Schrift 
ein. Es schien sich wirklich die Anschauung derer zu bestätigen, die da meinten, daß mit dem 
Zusammenbruche Rußlands auch die geschichtliche Mission Österreichs zu einem nicht geringen 
Teil abgeschlossen gewesen sei. 


Kaiser Karl billigte die Absichten Czernins gegenüber Rußland, obgleich er den von den 
Bolschewiken verkündeten Ideen im Hinblick auf seine eigenen Völker nicht ohne Sorge 
gegenüberstand. Die ungarische Regierung erhob gegen die Bedingung des annexionslosen 
Friedens Bedenken, da sie mit Grenzberichtigungen an der rumänischen Grenze rechnete und die 
dort wohnenden "Tschangomagyaren" in den ungarischen Staatskörper aufnehmen wollte. Aber 
Czernin hatte den festen Plan, den zu den Russen gesponnenen Faden weder dieser Wünsche 
wegen, noch wegen etwaiger Widerstände bei den Bundesgenossen abreißen zu lassen. Er war 
entschlossen, sich in dieser Frage gegebenenfalls sogar von Deutschland zu trennen. 


Fürs erste bestand diese Gefahr freilich noch nicht. Schon am 29. November 1917, 24 Stunden nach 
dem Funkspruch "An Alle", erklärten sich die Kabinette von Wien und Berlin bereit, die russischen 
Vorschläge als Grundlage für Waffenstillstands- und Friedensverhandlungen anzunehmen. Am 3. 
Dezember begannen, auf Seite der Verbündeten von General Hoffmann, dem Stabschef des 
Oberbefehlshabers Ost, geleitet, zu Brest-Litowsk die Waffenstillstandsbesprechungen, die zunächst 
am 5. Dezember zu einer zehntägigen Waffenruhe und am 15. zu einem regelrechten 
Waffenstillstande führten. Schwierigkeiten ergaben sich nur in der Frage der Moonsund-Inseln und 
des Abziehens von Truppen vom russischen nach anderen Kriegsschauplätzen. Sie wurden dank der 
Energie des deutschen Verhandlungsleiters rasch überwunden. Auch Rumänien mußte sich wohl 
oder übel in die neue Lage einfügen. 


Die Gnadenfrist, die die Waffenstillstandsverhandlungen boten, ehe sich auch die Staatsmänner mit 
dem Feinde an einen Tisch setzen mußten, wurde zwischen Wien und Berlin noch ausgenützt, um in 
letzter Stunde zu einer Übereinstimmung in den Kriegszielen zukommen. Am 6. Dezember erklärte 
Graf Czernin vor der ungarischen Delegation:* "Wenn jemand fragt, ob wir für Elsaß-Lothringen 
kämpfen, so antworte ich: Jawohl, wir kämpfen für Elsaß-Lothringen genau so, wie Deutschland für 
uns kämpft und für Lemberg und Triest gekämpft hat. Ich kenne keinen Unterschied zwischen 
Straßburg und Triest." Diese Kundgebung wurde allenthalben als rückhaltsloses Bekenntnis zum 
Bündnis aufgefaßt. Aber Czernin stellte sich mit ihr gleichzeitig auf den Boden des status quo ante 
und betonte in derselben Rede diese Tatsache noch durch die Bemerkung, daß die Monarchie nie für 
deutsche Eroberungsziele kämpfen werde. Daß der Minister unter diesen Begriff "Eroberungsziele" 
Kurland und Litauen einbezog, bewiesen die verschiedenen Noten und Demarchen, mit denen der 
Ballplatz damals der Berliner Regierung an den Leib rückte und die auch auf den Staatssekretär v. 
Kühlmann nicht ohne Eindruck blieben. Die Männer in Kreuznach freilich dachten in der russischen 
Sache von Anbeginn ganz anders. Wenn es nach ihnen ging, so hatte man sich gegenüber den 
Bolschewiken gar nicht erst auf Schlagworte oder Liebenswürdigkeiten einzulassen, sondern von 
ihnen klipp und klar den förmlichen Verzicht auf die sogenannten Randstaaten, darunter vor allem 
auch auf Kurland und Litauen, zu verlangen. Gaben die Russen nicht nach, dann müsse sie eben das 
Schwert zur Einsicht bringen. 


Wohl entschied am 18. Dezember 1917 der deutsche Kaiser zu Kreuznach in den taktischen Fragen 
mehr oder minder scharf gegen die Heeresleitung. Aber die grundsätzlichen 
Meinungsverschiedenheiten zwischen Wien und Berlin-Kreuznach blieben bestehen und wurden 
auch sehr bald von den schlauen russischen Unterhändlern erkannt und ausgenützt; erkannt und 
ausgenützt ganz ebenso wie die schiefe Lage, in die sich die Vertreter des Vierbundes begaben, als 
sie der Form nach sich zu einem Frieden ohne Annexionen, auf Grund des freien 
Selbstbestimmungsrechts der Völker bekannten, dabei aber mit Sophismen aller Art in langen 
Redeschlachten bei offenen Fenstern Bedingungen erkämpfen mußten, die mit den von den Russen 
übernommenen Grundsätzen doch einigermaßen in Widerspruch standen. Wie fast immer, war auch 
hier das Kompromiß die ungünstigste der Lösungen. 


2. Die Verhandlungen in Brest-Litowsk. 


Am 20. Dezember traf Graf Czernin mit einem Stabe von Mitarbeitern in Brest-Litowsk ein.” Von 
größter Ungeduld erfüllt, hatte er noch am Abend Gelegenheit zu einer Unterredung mit Joffe, dem 
Führer der russischen Abordnung, gefunden, der über die revolutionären Ziele der 
bolschewistischen Bewegung ohne irgendwelche Zurückhaltung sprach. "Herr Joffe," schreibt 
Czernin, "blickte mich erstaunt mit seinen sanften Augen an... und sagte dann in einem mir 
unvergeßlichen freundlichen, fast möchte ich sagen, bittenden Tone: Ich hoffe doch, daß es uns 
gelingen wird, auch bei ihnen die Revolution zu entfesseln." 


Die anderen Vierbundsdelegationen trafen im Laufe des folgenden Tages ein. Czernin ließ 
Kühlmann schon bei der ersten vertraulichen Besprechung darüber nicht im Zweifel, daß er 
unbedingt einen Frieden nach Hause bringen müsse - gegebenenfalls auch ohne Deutschland. 


Die ersten Sitzungen des Kongresses führten zu einer scheinbaren Übereinstimmung zwischen den 
verhandelnden Gegnern. Die Russen stellten ihre bekannten Forderungen auf. Soweit die 
österreichische Politik, die allein den Gegenstand vorliegender Darstellung bilden soll, in Frage 
kam, war es nur nötig, Eingriffe ins innere Staatsleben, die die Russen auf Grund des 
Selbstbestimmungsrechtes der Völker versuchen mochten, sofort abzuwehren. Die Formulierung 
fand sich. Ähnliches gelang den deutschen Diplomaten zur Wahrung ihrer Absichten. Daß 
schließlich die Verbündeten erklärten, sich zunächst nur dann auf den Frieden ohne, wie es jetzt 


hieß, "gewaltsame Erwerbungen" und Entschädigungen festlegen zu können, wenn es zu einem 
allgemeinen Frieden komme - war den Russen nur allzu recht; denn sie hatten keine Eile. Je mehr 
Zeit mit dem Befragen der Westgegner verging, um so angenehmer für sie. Sie stimmten daher ohne 
Vorbehalt bei. 


Die Oberste Heeresleitung war über den Auftakt der Verhandlungen bestürzt. Sie hatte bei 
Kühlmann auf möglichst rasche Klärung der Ostlage hingedrängt, um für den Westen freie Hand zu 
bekommen. Ihren Wünschen gemäß nahm daher General Hoffmann knapp nach den 
Weihnachtsfeiertagen die Russen ins Gebet, um ihnen in soldatischer Ehrlichkeit die Augen über die 
wirklichen Wünsche Deutschlands zu öffnen. Die Erschütterung der Russen war groß oder doch gut 
gespielt. Da zunächst einmal die Erklärung der Entente abgewartet werden sollte, wurden die 
Verhandlungen über Neujahr hinaus vertagt. 


Graf Czernin weilte während dieser Pause in Wien. Er bekam dort von Männern aller 
Schattierungen das Wort zu hören: "Sie müssen einen Frieden mitbringen." Niemand aber zeigte 
dem Minister, wie er in seinen Erinnerungen bemerkt, den Weg dazu. Schwere Sorge bereitete ihm 
der Konflikt, der zur gleichen Zeit zwischen Reichsleitung und Oberster Heeresleitung wegen der 
ersten Brester Verhandlungen ausgebrochen war. Czernin hatte das Gefühl, daß Kühlmann in seinen 
Auffassungen unbedingt zu ihm hinneige. Wenn nun die Oberste Heeresleitung siegte, so war 
anzunehmen, daß bei der Fortsetzung des Friedenskongresses an Kühlmanns Stelle ein Kreuznach 
wesentlich ergebenerer Mann auftauchen werde. Es kam jedoch anders, da der deutsche Kaiser sich 
an die Seite der Reichsleitung stellte. Ende der ersten Januarwoche konnten Czernin und Kühlmann 
im Hauptquartier des Oberbefehlshaber Ost ihr Werk fortsetzen. 


Die Entente war natürlich nicht gekommen. Der Kriegsrat von Versailles verkündete, daß er im 
Gegensatz zum Vierbund in den russischen Vorschlägen keine Grundlage für erfolgversprechende 
Verhandlungen erblicken könne. Damit wären eigentlich alle Festlegungen während der 
Weihnachtstage für die Kaisermächte gegenstandslos geworden und diese hätten auch ihrerseits 
neue Grundsätze aufstellen können. Aber sie waren - gegenüber den Mehrheitsparteien ihrer Heimat 
- bereits Gefangene der russischen Schlagworte geworden und der überaus schlaue Volkskommissar 
für Äußeres, Leo Trotzky, der nunmehr persönlich die russische Abordnung führte, war in allen 
Künsten der Demagogie viel zu sehr bewandert, um seine Verhandlungsgegner auch nur für einige 
Augenblicke freizulassen. So bot sich denn sehr bald das Bild, daß die Herren aus Petersburg wie 
die Sieger auftraten, indessen sich die Staatsmänner des Vierbundes nur unter den äußersten 
Schwierigkeiten zwischen den formellen Verhandlungsgrundlagen und den tatsächlich bestehenden 
Absichten hindurchwanden. Selbst dem - übrigens symbolisch zu nehmenden - Faustschlag des 
Generals Hoffmann gelang es nur vorübergehend, den Russen ihre wirkliche Lage ins Gedächtnis 
zurückzurufen. 


Graf Czernin hatte, wie man zugestehen muß, einen überaus schweren Stand. Er war ein Feldherr, 
der mit unzulänglichen Truppen eine Entscheidungsschlacht schlagen mußte. Der Druck, den die 
innerpolitischen Verhältnisse auf ihn ausübten, wurde von Stunde zu Stunde unerträglicher. Wenn er 
gehofft hatte, Eingriffe von außen durch eine Formulierung zu bannen, die innerhalb der 
Donaumonarchie das "Selbstbestimmungsrecht der Völker" auf die streng verfassungsmäßigen 
Wege verwies, so hatte er mit dem Widerhall nicht gerechnet, den eine solche Auslegung der Dinge 
bei den österreichischen und ungarischen Nationalitäten selbst erfahren sollte. Die angebliche 
Bedrohung durch den "Pangermanismus" hatte Tschechen und Südslawen in den letzten Monaten 
auf einer Linie zusammengeführt, die schon dem Habsburgerreich abgekehrt war. Mitte Oktober 
war der Abgeordnete Dr. Krek, eine der Stützen der dynastietreuen südslawischen Politik, zu Grabe 
getragen worden. Einen Monat später trat der patriotische Slowene Schusterschitz aus dem 
südslawischen Klub aus. Am 1. Dezember machten die Präsidenten des tschechischen Verbandes, 
des südslawischen Klubs und der ukrainischen Parlamentarier die Regierung in einer scharf 


verfaßten Mitteilung aufmerksam, daß unter den russischen Friedensbedingungen ausdrücklich das 
Selbstbestimmungsrecht der Völker verlangt werde, die Regierung aber ungerechterweise über 
diesen Punkt zur Tagesordnung übergehe. Vierzehn Tage darauf, am 19. Dezember, verkündeten die 
tschechischen Reichstags- und Landtagsabgeordneten, daß sie sich über die Grundlagen des 
künftigen tschechoslowakischen Staates geeinigt hätten, der nur ein streng demokratischer, auf 
Freiheit und Gleichheit Aller beruhender Staat sein könne. Wieder vierzehn Tage später, am 6. 
Januar 1918, lüfteten die Tschechen in der Dreikönigsdeklaration den Schleier über dem Bilde ihrer 
Zukunftsträume völlig. Sie lehnten die Auslegung, die Czernin zu Brest-Litowsk dem 
Selbstbestimmungsrecht der in der Monarchie lebenden Völker gegeben hatte, rundweg ab und 
erklärten, ohne des Reiches oder der Dynastie auch nur mit einem Worte zu gedenken, daß das 
tschechische Volk seine Freiheit nicht durch die alle nichtdeutschen Nationen unterdrückende 
österreichische Verfassung, sondern nur auf internationalem Wege beim allgemeinen 
Friedenskongreß werde finden können. Ministerpräsident v. Seidler untersagte die Verbreitung 
dieser Kundgebung, aber sie war damit nicht aus der Welt zu schaffen und zeugte, in einer Stunde 
abgefaßt, in der sich das Kriegsglück wie kaum ein zweites Mal im Weltkrieg den Mittelmächten 
zuzuneigen schien, für die wahrhaft hussitische Resistenz, die der Staat jedenfalls vom höchst 
kultivierten Slawenstamm zu erwarten hatte. 


Diese politischen Schwierigkeiten, die auch auf einen weniger feinnervigen Mann als Czernin wie 
Bleigewichte gewirkt hätten, blieben nicht vereinzelt. Um Mitte Januar standen Wien und die 
österreichischen Industriegebiete vor einer Hungersnot. Brot war nur mehr für ein paar Tage 
vorhanden. Die Wochenration mußte auf 1100 g herabgesetzt werden. In Wien brach - über die 
Köpfe der gemäßigten sozialistischen Parteiführer hinweg - ein großer Streik aus, der bald auf 
zahlreiche Werkstätten außerhalb der Hauptstadt übergriff. Es war ein Hungerausstand; aber die 
Luft war schon so stark von politischen Ideen durchschwängert, daß die Streikbewegung von ihnen 
beeinflußt werden mußte. Die Arbeiterschaft kämpfte nicht bloß um Brot, sondern auch gegen den 
Druck, den die Militarisierung der Betriebe erzeugt hatte, und für den russischen Frieden der 
Versöhnung und Freiheit! Der Kaiser wohnte in seinem Laxenburger Schloß fast schutzlos inmitten 
des streikenden Industriegebiets. Er zog sich mit seiner Familie in die bürgerliche Enge des Badener 
Kaiserhauses, unter den Schutz des Armee-Oberkommandos, zurück. Einige deutsch- 
österreichische und ungarische Divisionen wurden von der Front herbeigeholt und einer der 
tatkräftigsten Generale, der Fürst Alois Schönburg-Hartenstein, zum Oberbefehlshaber der 
Heimattruppen ernannt. Vorübergehend erwog man sogar, ihm eine Art von Diktatur zu übertragen. 


Die Regierung kam den Streikenden möglichst entgegen, der Ausstand flaute schon um den 20. 
Januar fast vollständig ab. Aber er blieb ein Feuerzeichen, das bald darauf in Budapest und in Berlin 
einen Widerschein fand, und Anfang Februar auch noch in einer großen, durch die Tatkraft des 
Admirals Nikolaus von Horthy in wenigen Stunden niedergeschlagenen Matrosenmeuterei im 
Hafen von Cattaro. Die Fäden, die von diesen Bewegungen nach Rußland führten, sind noch nicht 
aufgedeckt, aber sie bestanden, was schon der treffliche Nachrichtendienst bewies, über den die in 
ihrem Brester Ziegelbau scheinbar ganz weltfernen russischen Friedensunterhändler verfügten und 
der zeitweilig viel rascher arbeitete, als der amtliche der Diplomaten. 


All diese Vorfälle, deren Bedeutung infolge zahlreicher Alarmrufe in Brest-Litowsk eher über- als 
unterschätzt wurde, bestärkten den Grafen Czernin noch in der Überzeugung, daß er einen Frieden 
nach Hause bringen müsse. Die hochgradige Nervenspannung, in der er sich befand, warf ihn für 
einige Tage aufs Krankenlager. Dabei gestaltete sich, soweit die Bolschewiki in Betracht kamen, die 
Entwicklung von Stunde zu Stunde ungünstiger. Die Oberste Heeresleitung drängte zu einem 
Abschluß. Sie vertrat mit wachsender Ungeduld die Auffassung, daß man mit den neuen 
Machthabers in Rußland überhaupt nicht paktieren könne und - angesichts ihrer revolutionären 
Ideen - auch nicht dürfe. Im Stabe des Oberbefehlshabers Ost wurde ganz offen davon gesprochen, 
daß es nur eine Lösung gäbe: das Regime der Bolschewiken mit den Waffen zu stürzen. Auch 


Kühlmann, der eigentliche Träger der langwierigen, unfruchtbaren Debatten mit den Russen, wurde 
zusehends verdrossener. Schließlich spitzte sich jegliche Meinungsverschiedenheit auf die Frage zu, 
wann und wie die russischen Randvölker zwischen der Ostsee und der galizischen Grenze ihr 
Selbstbestimmungsrecht ausüben sollten. Czernin zermarterte sich den Kopf, die richtige Formel zu 
finden. Was die Polen anbelangt, so machten sie ihm geringere Sorgen, namentlich, ehe die 
Cholmer Frage aufgeworfen wurde. Für die österreichische Polenpolitik schienen ihm die 
Forderungen der Obersten Heeresleitung bedenklicher als jede wie immer geartete Abstimmung. 
Aber der Kern des Problems lag doch in der Zugehörigkeit Litauens und Kurlands, in welchem 
Gegenstand es eben zwischen Deutschland und Rußland keinen einverständlichen Ausgleich gab. 


Czernin grollte mehr denn je den "Generalen" in Kreuznach, deren Unnachgiebigkeit er die 
alleinige Schuld daran zuschrieb, daß man sich den Russen gegenüber in der Sackgasse befand. 
Sein Groll war um so größer, als er mit dem Gefühle völliger Ohnmacht gegen das Schicksal 
gepaart war. Während der Minister heute mit der Kündigung des Bündnisses drohte, mußte er schon 
morgen - wie es tatsächlich geschah - bei den deutschen Staatsmännern einen Bittgang um ein paar 
Waggons Getreide antreten; womit natürlich die Geste vom Vortag völlig an Wirkung verlor. 


Ein Ventil in dieser täglich unerträglicher werdenden Spannung bot schließlich die Entwicklung in 
der russischen Ukraine. Während zu Weihnachten die ukrainische Abordnung in Brest-Litowsk 
noch als Bestandteil der russischen aufgetreten war, hatte sie sich schon Anfang Januar als die 
einzig bevollmächtigte Vertretung einer von Petersburg völlig unabhängigen ukrainischen 
Volksrepublik erklärt. Die Bedeutung dieses neuen Staates war, wenn er sich hielt, für Österreich- 
Ungarn ungleich größer als die des eigentlichen Sowjetrußland, das gar nicht an die 
Donaumonarchie angrenzte. Für die künftigen Beziehungen zur Ukraine mußte deren Fruchtbarkeit 
besonders ins Gewicht fallen; die Ukraine wurde nicht mit Unrecht als die Kornkammer des alten 
Zarenreiches betrachtet. 


Es war vor allem General Hoffmann, der Czernins Aufmerksamkeit mit Beharrlichkeit nach dieser 
Richtung ablenkte. Wenn der Minister schon einen Frieden nach Hause bringen müsse, dann möge 
es ein solcher mit der Ukraine sein. Czernin griff wie ein Ertrinkender nach jedem Strohhalm, der 
sich ihm bot und daher auch nach diesem. Er trat mit den Ukrainern sofort in Verhandlungen ein. 
Diese sahen zwar wie Primaner oder junge Handlungsgehilfen aus, waren aber findig genug, um aus 
der Lage nach Möglichkeit Vorteile herauszuschlagen. Sie forderten als Friedenspreis anfangs nicht 
bloß den zwischen ihrem Volke und den Polen seit Jahrhunderten heiß umstrittenen Cholmer Kreis, 
sondern auch den von Stammesgenossen bewohnten Teil der österreichischen Provinz Galizien. Als 
sie gewahr wurden, mit dieser zweiten Forderung allzuweit gegangen zu sein, ließen sie von ihr ab, 
verlangten aber von Czernin, daß Österreich sich vertragsmäßig verpflichte, Ostgalizien in ein dem 
polnischen Einfluß entzogenes, autonomes Kronland zu verwandeln. Nun gehörte eine solche 
Maßnahme zwar seit alters her zu den Programmpunkten zahlreicher österreichischer Regierungen, 
aber es war doch bitter genug, sie unter dem Druck einer fremden Macht und noch dazu einer so 
wenig gefestigten, wie es die Ukraine war, durchführen zu müssen. 


Graf Czernin benützte eine abermalige Verhandlungspause, um die Frage am 22. Januar in Wien 
einem Kronrate vorzutragen und besonders auf die Gefahren hinzuweisen, die grundsätzlich aus 
einem solchen Eingriff des Auslandes in die inneren Verhältnisse des Reiches erwachsen mußten. 
Aber der Meistbeteiligte des hohen Rates, der österreichische Ministerpräsident Dr. v. Seidler, 
schlug diese Bedenken gering an gegenüber der Nötigung, unbedingt zu irgendeinem Frieden zu 
gelangen. 


Nach Brest zurückgekehrt, wurde Czernin mit den Ukrainern bald handelseinig. Die entscheidenden 
Besprechung fand zu mitternächtiger Stunde statt. Von Vierbundvertretern nahm außer dem 
Minister nur noch General Hoffmann mit einem Dolmetsch teil. Czernin willigte in die ukrainischen 


Bedingungen unter der Voraussetzung ein, daß die Ukrainer versprachen, bis Ende Juli 1918 an 
Österreich-Ungarn mindestens eine Million Tonnen Getreide zu liefern. Die Gegenpartei erklärte 
sich hierzu bereit. 


Einige Tage später, am 5. Februar, traten, gemäß einem Wunsche Czernins, die maßgebenden 
Männer Deutschlands im Berliner Reichskanzlerpalais mit den Vertretern Österreichs, denen sich 
von Wien her der Generalmajor Freiherr v. Waldstätten angeschlossen hatte, zu grundsätzlichen 
Beratungen über die Kriegsziele zusammen. Als die polnische Frage abgehandelt wurde, kam es 
zwischen Ludendorff und dem österreichischen Botschafter Hohenlohe zu einem Zusammenstoß, 
dessen Heftigkeit für die Stimmung um so bezeichnender war, als Hohenlohe zu den treuesten und 
überzeugtesten Anhängern des Bündnisses gehörte. Geradezu dramatisch wurde - namentlich für 
Uneingeweihte - der Gang der Verhandlungen, als Czernin ziemlich unvermittelt die Frage aufwarf, 
wie lange denn überhaupt die Monarchie noch verpflichtet sei, an Deutschlands Seite auszuharren - 
nach seiner Ansicht habe Österreich-Ungarn bloß für den vom Reiche vor dem Kriege innegehabten 
Landbesitz einzutreten, darüber hinaus sei es aller Bündnispflichten ledig. Helfferich u. a. wendeten 
dagegen ein, daß unter dem Vorkriegsbesitz nicht bloß der territoriale zu verstehen sei, sondern 
auch die wirtschaftliche Geltung des Reiches. Ludendorff meldete überdies die Forderung nach 
jenen Grenzstreifen an, deren Erwerbung er zum Schutz der wirtschaftlichen Kraftquellen des 
Reiches im Osten (Becken von Dombrowa) und im Westen (Briey - Longwy) für notwendig hielt 
und die seiner Ansicht nach nicht unter den Begriff der "Annexionen" zu fallen hatten. 


Als Czernin den Friedensschluß mit Rußland als dringend bezeichnete, gab ihm Kühlmann, ohne 
freilich besonders warm zu werden, im allgemeinen recht; ein wenn auch nur förmlicher 
Friedensschluß mit Trotzky sei wegen der Stimmung in der Heimat wünschenswert. Ludendorff 
hingegen trat mit aller Lebhaftigkeit für den ehesten Abbruch der Verhandlungen ein. 


Blieb diese Frage gleich allen früher angeführten schließlich offen, so kam man wenigstens in der 
ukrainischen zu einer Übereinstimmung. Es wurde beschlossen, mit den Vertretern der Ukraine so 
bald als möglich zu einem Abkommen zu gelangen, mochten immerhin inzwischen schon sehr 
berechtigte Zweifel darüber bestehen, ob die in Brest-Litowsk verhandelnde Kiewer Zentralrada 
überhaupt noch in Amt und Würden sei. In der Tat war das nicht mehr der Fall. Als in der Nacht auf 
den 9. Februar im Theatersaal der Brester Zitadelle der ukrainische Friedensvertrag zwischen den 
Vierbundsmächten und den Ukrainern unterzeichnet wurde, da durfte Trotzki mit Recht höhnen, daß 
der Machtbereich des einen Partners, eben des ukrainischen, nicht über die Zimmer hinausreiche, 
die er augenblicklich, dank der Gastlichkeit des Oberbefehlshabers Ost, bewohne. Die einzig 
verhandlungsberechtigten Ukrainer säßen, kürzlich in Brest eingetroffen, in voller Eintracht 
inmitten der russischen Delegation. 


Während Czernin noch mit den Sendboten der Rada verhandelte, hatten sich die Bolschewiken 
eines großen Teils der Ukraine und ihrer Hauptstadt Kiew bemächtigt; die Rada befand sich auf der 
Flucht nach dem Westen des Landes, jede Verbindung zwischen ihr und der Brester Abordnung war 
gerissen. Hätte der österreichische Außenminister mit dem Abschluß des Friedens noch 48 Stunden 
gewartet, dann wäre es ihm wohl möglich geworden, das Stück Papier wesentlich billiger zu 
erhalten; jedenfalls ohne die dubiose Geheimklausel über Ostgalizien, vielleicht sogar ohne 
Abtretung des Cholmer Landes. 


General Hoffmann und die deutschen Unterhändler waren sich der innerpolitischen Tragweite, die 
der Friedensschluß mit der Ukraine für das Habsburgerreich hatte, sicher nicht voll bewußt. Sonst 
hätten sie auf Czernin kaum einen so gewaltigen Druck ausgeübt. 


Unterdessen gingen auch die Verhandlungen mit Trotzky ihrem Abbruche entgegen. Vergebens 
hatten sich Czernin und sein Gehilfe Gratz bemüht, durch eine persönliche Aussprache mit dem 


Volkskommissar für Äußeres einen Ausgleich herbeizuführen. In der bewegten Sitzung vom 10. 
Februar verkündete Trotzky mit bebender Stimme, daß Rußland zwar keinen gegen die heiligen 
Grundsätze der Revolution verstoßenden Friedensvertrag unterschreibe, daß aber dessen ungeachtet 
für das russische Volk der Krieg aus ist und die russischen Soldaten in ihre Werkstätten und auf ihre 
Felder zurückkehren werden. Diese in der Weltgeschichte nicht ihresgleichen findende Art, einen 
Krieg zu beenden, versetzte die Vertreter der Mittelmächte fürs erste in eine gewisse Ratlosigkeit. In 
einer unmittelbar nach Trotzkys Abgang gehaltenen Beratung sprachen sich die österreichischen 
Vertreter nachdrücklich gegen eine Wiederaufnahme der Feindseligkeiten aus. Die Delegierten der 
drei anderen Mächte schlossen sich den Österreichern an, mit der einzigen Ausnahme des Generals 
Hoffmann, der ein Fortbestehen des durch Trotzky geschaffenen Zustandes angesichts der im 
Westen nötig werdenden Kraftanstrengungen für unmöglich erklärte. Staatssekretär v. Kühlmann 
stellte am Ende der Debatte fest, daß es - soweit das deutsche Heer in Betracht komme - Sache des 
deutschen Kaisers sei, für oder gegen den Vormarsch zu entscheiden. 


Graf Czernin wurde in der Kaiserstadt an der Donau mit großem Jubel empfangen. Der 
Bürgermeister Weißkirchner prägte in der Begrüßungsrede auf dem Nordbahnhofe das Wort vom 
"Brotfrieden", das im Volksmunde für die Zukunft - etwas mit Unrecht mehr zum Spott denn als 
Anerkennung - üblich blieb. Der Kaiser wollte Czernin mit der Fürstenwürde belohnen; dieser erbat 
sich jedoch die Ernennung zum Generalmajor außer Dienst, ein Wunsch, der von der sonstigen 
antimilitaristischen Pose, die der Minister offenkundig aus politischen Gründen zur Schau trug, 
einigermaßen abstach.* Diese kleinen Freuden wurden schon von der ersten Stunde an durch große 
Sorgen in den Hintergrund gedrängt. Die Wirkung des ukrainischen Friedens auf die Polen diesseits 
und jenseits der schwarzgelben Grenzpfähle war nachhaltiger, als man sich je gedacht hatte, 
obgleich vorläufig nur die Verpflichtungen wegen des Cholmer Landes, nicht aber die wegen 
Ostgalizien in der Öffentlichkeit bekannt geworden waren. Schon auf seiner Rückfahrt durch die 
polnischen Städte des Militärgouvernement Lublin und Galiziens mußte der Zug Czernins mit 
herabgelassenen Vorhängen fahren. Drei Tage nach dem Friedensschluß mit der Ukraine legte das 
Warschauer Ministerium Kucharzewski seine Portefeuilles nieder. Selbst der Generalgouverneur 
von Lublin, der k. u. k. General Graf Szepticki, folgte diesem Beispiel. Es regnete Verwahrungen 
und Verwünschungen. Kaum war Czernin in Wien, kam die Nachricht, daß in Ostgalizien die 
polnische Legion den Versuch gemacht habe, unter der Führung von k. u. k. Offizieren aus den 
Reihen der österreichischen Armee zu den Russen zu desertieren. Einigen Kompagnien gelang der 
Plan, die Hauptkraft mußte gefechtsmäßig eingeschlossen und entwaffnet werden. Die Rädelsführer 
wurden in die Gefängnisse von Munkacs gesteckt und des Hochverrats angeklagt. 


Die österreichischen Polen waren Czernin schon bei Beginn der Friedensverhandlungen gram, weil 
es ihm nicht gelang, die Teilnahme polnischer Vertreter durchzudrücken. Am 21. Januar hatte der 
Polenklub erklärt, daß der Brester Friede die Polenfrage nicht löse, sondern verschärfe. Als dann 
das Ergebnis der Czerninschen Verhandlungen bekannt wurde, warf der Klub in seiner 
Vollversammlung vom 16. Februar den beiden Kaisermächten vor, daß sie den Frieden mit der 
Ukraine auf Kosten des polnischen Landes und polnischen Volkes geschlossen hätten, und kündete 
der Regierung schärfste Opposition an. Gleiches tat der Geheime Rat und gemeinsame 
Finanzminister a. D.R. v. Bilinski im Herrenhause. Er teilte u. a. mit, daß knapp vor dem 
Friedensschluß eine Abordnung polnischer Notabeln im Begriffe gewesen sei, dem österreichischen 
Kaiser die Krone Polens anzutragen; nun sei Polen für Österreich endgültig verloren. 


Während sich dies in Wien begab, flammte an der Ostfront der Krieg erneut auf. Der deutsche 
Kaiser hatte in der Frage, wie man sich gegen Sowjetrußland zu verhalten hätte, gegen Kühlmann, 
d. h. für Ludendorff entschieden. Deutschland stellte sich auf die förmliche Grundlage des 
Waffenstillstandsvertrags, der sinngemäß am 18. Februar 12 Uhr mittags ablief. Die Hoffnung 
Trotzkys, daß das deutsche Proletariat eine Wiederaufnahme der Feindseligkeiten nicht zulassen 
werde, blieb unerfüllt. Am 19. Februar begann mit der Einnahme von Dünaburg jener, in der 


